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  PROLOG


  New York City

  10. Dezember – 23.00 Uhr


  Lola Malone war nur noch einen Block vom Tompkins Square Park entfernt, als sie plötzlich stehen blieb. Kurz zuvor hatte sie den Gedanken, der ihr in diesem Moment wieder durch den Kopf schoss, schon einmal verworfen. Aber die Geräusche, die sie hinter sich hörte, wurden zwar vom leicht fallenden Schnee gedämpft, doch es waren eindeutig Schritte!


  Ängstlich warf sie einen Blick über ihre Schulter. Die dunkle Seitenstraße erinnerte sie wieder daran, warum sie sich noch nie wohl dabei gefühlt hatte, nachts ganz allein in dieser Gegend von Manhattan unterwegs zu sein. Tagsüber pulsierte in den Straßen durch die unvergleichliche Mischung aus Künstlern, Studenten und Touristen das Leben, doch nach Einbruch der Dämmerung wurde die Stimmung hier im East Village nahezu bedrohlich. Zum Glück hatte der Schnee heute die Heimatlosen und Verzweifelten vertrieben. Zumindest die meisten von ihnen.


  Lola starrte in die Dunkelheit. Außer einem Obdachlosen, der zusammengerollt im nächsten Hauseingang lag, und den Scheinwerfern eines Wagens, die in der Ferne aufleuchteten, war die Straße menschenleer. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. Vielleicht trugen auch die beiden alten Gruselfilme, die sie sich diese Woche ausgeliehen hatte, ihren Teil dazu bei. Aber “Warte, bis es dunkel wird” und “Was passierte mit Baby Jane?” konnte sie einfach nicht widerstehen – auch wenn sie wie jedes Mal angespannt und ängstlich auf der Kante ihres Sofas gehockt hatte. Kein Wunder, dass sie so nervös war. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass der Taxifahrer sie erst einen Block später raussetzte, doch er war auf seinem Nachhauseweg gewesen, und weiter als bis zur Sixth Avenue wollte er nicht fahren.


  Die Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergraben, hastete sie weiter, beschleunigte ihre Schritte und schimpfte mit sich, dass sie sich mitten in der Nacht auf so ein Risiko eingelassen hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Da! Plötzlich hörte sie es erneut. Schritte. Sie hielten mit ihren mit, gingen, wenn sie ging, und hielten an, wenn sie anhielt.


  Gehetzt blickte sie sich um. Direkt vor ihr war ein kleiner Weg, der die Seventh Street mit der First Avenue verband, und genau dort musste sie hin. Der Gedanke daran, durch diese rattenverseuchte Gasse zu laufen, behagte ihr zwar überhaupt nicht, aber das tat die Möglichkeit, überfallen oder – schlimmer noch –, vergewaltigt zu werden, auch nicht.


  Um denjenigen, der hinter ihr her war, zu verwirren, bog sie erst in allerletzter Sekunde in die dunkle Straße ein. Dann betete sie, dass sie nicht ausrutschen würde, und begann zu rennen. Die Ratten, die in alle Richtungen davonstoben, weil sie ihre nächtlichen Streifzüge durch die Müllberge störte, ignorierte sie, so gut es ging.


  Sie rannte, so schnell sie konnte, und hielt ihren Blick starr auf die Lichter der First Avenue gerichtet, die am anderen Ende der Gasse zu sehen waren. Panik erfasste sie, als ihr bewusst wurde, dass ihr Verfolger ebenfalls zu rennen begonnen hatte. Und aufholte.


  Sie würde es nicht schaffen.


  Wie um ihre Befürchtungen zu bestätigen, legte sich eine stählerne Hand auf ihre Schulter und drückte so fest zu, dass die Knie unter ihr nachgaben.


  “Bitte, tun Sie mir nichts”, flehte sie. “Sie können alles von mir haben, was Sie …”


  Er schleuderte sie herum. Ein Keuchen entfuhr ihr, als sie ihn erkannte. Entsetzt starrte sie ihn an, denn diesen Blick in seinen Augen hatte sie noch nie gesehen.


  “Ich habe dich gewarnt, Lola, mit mir keine Spielchen zu spielen”, knurrte er mit unterdrückter Wut in der Stimme. “Aber du hast es trotzdem getan. Das war dumm von dir.”


  “Es tut mir leid!” Sie schluckte. “Ich war enttäuscht, ich habe nicht nachgedacht.” Sie suchte in seinen Augen nach einem Anflug von Verständnis oder Mitleid. Doch sie entdeckte nichts als Verachtung. “Lass mich gehen, und ich schwöre dir, dass ich verschwinden werde. Hierher zu kommen war ein Fehler, das weiß ich jetzt.”


  “Als ob ich dir das glauben würde.” Er trat so nah an sie heran, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. “Niemand droht mir. Denk daran, wenn du jetzt stirbst.”


  Er legte seine Hände um ihren Hals. Die Angst raubte ihr beinahe das Bewusstsein. Er würde sie erwürgen. Voller Panik versuchte sie, ihre Finger zwischen ihren Hals und seine Hände zu zwängen – vergeblich. Er war zu stark.


  Durch ihre halb geschlossenen Lider sah sie die Straßenlampe über sich, aber ihr Schein begann langsam zu verschwimmen. Als alle ihre Hoffnungen schwanden, hörte sie etwas – ein leises Rascheln. Das Geräusch kam von dem Müllcontainer neben ihr. Da war jemand!


  Sie blickte in die Richtung, ihre Lippen formten die Worte, doch sie hatte nicht mehr die Kraft, sie auszusprechen: “Hilf … mir. Bitte … hilf … mir.”


  1. KAPITEL


  “Gib’s mir zurück, du mieses, nichtsnutziges Stück!” Fluchend versuchte Zoe Foster, den Absatz ihres teuersten schwarzen Pumps aus dem Gitterrost im Bürgersteig zu befreien. Verärgert, weil ihre verzweifelten Versuche ins Nichts führten, zog sie mit aller Kraft – und stöhnte auf, als sie schließlich zwar den Schuh in der Hand hielt, der Absatz aber immer noch feststeckte.


  “Diese Dinger sollten auf Bürgersteigen verboten werden.” Grummelnd ließ sie sich auf alle viere nieder und rüttelte an dem abgebrochenen Absatz. Nach ungefähr einer Minute hatte sie es geschafft, doch schön war das, was sie nun in den Händen hielt, wahrlich nicht mehr. Der schwarze Samt hing in Fetzen herunter, und im Holz klaffte eine tiefe Scharte.


  Zoe steckte den ramponierten Absatz in ihre Handtasche und humpelte zur Bordsteinkante, wo sie ihren Arm hob, um ein Taxi anzuhalten, das in diesem Moment die Straße entlangkam.


  Obwohl es leer war, fuhr das Taxi einfach an ihr vorbei – nicht ohne sie dabei von oben bis unten mit Schneematsch zu besprühen. Konnte es noch schlimmer kommen? “Hey”, rief sie dem verschwindenden Auto hinterher. “Haben Sie schon mal was von Straßenetikette gehört?”


  In der Hoffnung, ein anderes Taxi zu entdecken, blickte sie die First Avenue auf und ab und seufzte. Wem wollte sie etwas vormachen? Bei diesem Wetter und um diese Uhrzeit waren ihre Chancen, ein Taxi zu erwischen, gleich null. Sie hätte E.J.s Angebot, sie mit seiner Limousine nach Hause zu fahren, annehmen sollen. Ihr Boss hatte den Wagen allen zur Verfügung gestellt, denen es nichts ausmachte zu warten, bis die Weihnachtsfeier zu Ende war. Einige hatten das Angebot angenommen, doch Zoe, die seit Tagesanbruch an ihrem neuen Comic arbeitete, hatte sich entschieden, früher zu gehen, um zu Hause noch ein bisschen zu zeichnen.


  Sie schlug den Kragen ihres weißen Mantels hoch und machte sich – wegen des fehlenden Absatzes etwas unsicher auf den Beinen – auf den Weg zur Houston Street, wo die Chancen auf eine Mitfahrgelegenheit deutlich besser standen. Als sie die Gasse neben dem Herald Building passierte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln ein Funkeln.


  Sie drehte ihren Kopf und schnappte nach Luft.


  Eine Frau in einem langen schwarzen Mantel und mit schwarzen Stiefeln lag auf der Erde. Sie sah aus, als ob sie schliefe. Zoe eilte zu ihr und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Die Frau war wunderschön, mit langem blondem Haar, das über ihre Schultern reichte, makelloser Haut und einem aufregenden roten Mund. Ihr linker Arm lag quer über ihrem Körper, und um das Handgelenk trug sie ein glänzendes goldenes Armband – das Glitzern, das Zoe gesehen hatte.


  “Miss?” Zoe berührte die Frau an der Schulter. “Sie sollten hier nicht schlafen.” Als sie keine Antwort erhielt, rüttelte sie sie sanft. “Miss, sind Sie verletzt? Können Sie mich hören?”


  Die Frau rührte sich nicht. Von einer schrecklichen Vorahnung erfüllt, schob Zoe zwei Finger unter den Schal der Frau, um den Puls zu fühlen. Doch da war kein Puls mehr!


  Sie wollte nach ihrem Handy greifen, als ihr einfiel, dass es nicht in ihre kleine Abendhandtasche gepasst und sie es deshalb zu Hause gelassen hatte.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Zoe sprang auf, rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, und stürmte in die Lobby des Herald.


  “Aaron, schnell!”, rief sie dem Wachmann zu, als er aufblickte. “Ruf 9-1-1. Da liegt eine tote Frau in der Seitenstraße.”


  Erschrocken hob Aaron seine dichten weißen Augenbrauen, verschwendete jedoch keine Zeit mit unnötigen Fragen und griff sofort zum Telefon. Während er mit der Polizei sprach, nahm Zoe sein Handy, das wie immer auf dem Tresen lag, und wählte die Nummer des Herald, auch wenn sie sich nicht sicher war, dass irgendjemand abnehmen würde. Beim siebten Klingeln ging Eddy, der interne Postbote, ran. Er musste schreien, um den fröhlichen Partylärm im Hintergrund zu übertönen.


  “The Herald. Frohe Weihnachten!”


  “Eddy, hier ist Zoe Foster.” Sie sprach schnell. “Gib mir bitte Mr. Greenfield, es handelt sich um einen Notfall.”


  Sekunden später war E.J. am Apparat. “Zoe, was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?” Seine Stimme klang beunruhigt.


  “Mir geht’s gut, aber du musst sofort in die Eingangshalle kommen. Ich habe in der Gasse neben unserem Gebäude eine tote Frau gefunden.”


  “Ach, du liebe Güte. Ist es jemand, den wir kennen?”


  “Ich habe sie noch niemals zuvor gesehen.”


  “Hast du die Polizei angerufen?”


  “Aaron ist gerade dabei.”


  “Ich bin gleich unten.”


  Einige Minuten später trat der Besitzer und Chefredakteur des New York Herald aus dem Fahrstuhl. Statt der fröhlichen Miene von vorhin hatte sich nun eine steile Falte zwischen seinen Brauen gebildet. Besorgt kam er auf Zoe zu. Elijah James Greenfield, von seinen Angestellten liebevoll E.J. genannt, war ein kleiner rundlicher Mann mit einem Mondgesicht, funkelnden blauen Augen und schütterem grauem Haar. Zoe betete ihn an, so wie jeder, der je das Glück hatte, mit ihm arbeiten zu dürfen.


  “Wo ist sie?”, fragte er und setzte, als Zoe zu ihm humpelte, hinzu: “Und was ist mit deinem Fuß?”


  “Nichts. Ich habe mir nur den Absatz abgebrochen.” Als sie sich zusammen auf den Weg zu der kleinen Seitenstraße neben dem Gebäude machen wollten, hielt ein Polizeiwagen am Bürgersteig direkt vor ihnen. Zwei uniformierte Beamte stiegen aus, und Zoe und E.J. gingen zu ihnen, um sie zu begrüßen.


  “Guten Abend”, sagte der ältere Polizist. “Ich bin Officer Curtis. Das hier ist Officer Barnes.” Er schaute zu E.J. “Sind Sie derjenige, der wegen der Leiche angerufen hat?” Er sprach so ruhig, als ob es etwas ganz Alltägliches wäre, dass man einen Leichenfund meldete. Angesichts der Tatsache, dass dies New York City war, war das gar nicht so unwahrscheinlich.


  Zoe trat einen Schritt vor. “Ich war das. Sie liegt da drüben.” Zoe deutete in Richtung der Gasse, doch als sie die Polizisten zum Tatort führen wollte, hielt der Officer sie zurück.


  “Wir werden uns das mal ansehen, Ma’am. Sie warten bitte hier.”


  E.J. wandte sich zu ihr. “Bist du sicher, dass du sie noch nie zuvor gesehen hast? Henry hat vor Kurzem zwei neue Schreibkräfte eingestellt. Ich habe keine von beiden auf der Party gesehen.”


  “Sie kam mir nicht bekannt vor.” Zoe schaute an dem hohen Gebäude empor.


  E.J. folgte ihrem Blick. “Ich weiß, was du denkst. Vergiss es. In New York City fallen die Leute nicht mehr aus Fenstern.”


  “Doch, wenn sie gestoßen werden.”


  E.J. wollte gerade antworten, als die Polizisten zurückkamen. Officer Curtis, der offensichtlich der Verantwortliche war, sprach zuerst. Er wandte sich direkt an Zoe. Seine Stimme hatte einen schneidenden Ton angenommen. “Soll das ein schlechter Witz sein, Ma’am?”


  Zoe und E.J. tauschten Blicke. “Ich verstehe nicht …”


  “Da liegt keine Leiche – weder in der Gasse noch sonst irgendwo in der Nähe.”


  2. KAPITEL


  “Aber das ist unmöglich!” Zoe blickte von einem Officer zum anderen. “Ich habe sie doch mit eigenen Augen gesehen. Ich habe sie berührt. Ich habe nach ihrem Puls gefühlt. Sie hat überhaupt nicht reagiert.”


  Einer der Polizisten zog ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche. “Wann war das, Ma‘am?”


  “Vor weniger als zehn Minuten.”


  Er begann zu schreiben. “Ihr Name bitte, Ma‘am?”


  “Zoe Foster.” Weil sie dank ihrer Recherchearbeiten für ihren Comic wusste, was jetzt folgen würde, fügte sie gleich hinzu: “Ich wohne 1232 Wooster Street.”


  “Was haben Sie in der Passage gemacht?”


  “Ich hatte gerade die Weihnachtsparty des New York Herald verlassen und war auf dem Weg zur Houston Street, um mir ein Taxi zu nehmen. Als ich die Straße entlangging, fiel mir etwas Glitzerndes, ein goldenes Armband, ins Auge. Und im nächsten Moment habe ich die Frau entdeckt. Ich habe versucht, sie zu wecken, aber sie hat nicht reagiert.”


  “Was haben Sie dann getan?”


  “Ich bin zurück zum Herald gelaufen und habe den Nachtwächter gebeten, Sie zu rufen.”


  “Können Sie die Frau beschreiben, von der Sie … behaupten, sie gesehen zu haben?”


  Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber sie ließ sich davon nicht stören. Wenn sie die Frau nicht mit ihren eigenen Augen gesehen hätte, würde sie auch Zweifel haben. “Sie war sehr attraktiv, gut angezogen und frisiert. Langes blondes Haar und ein heller Teint. Das Armband, das ich erwähnte, war ungefähr fünfeinhalb Zentimeter breit, und sie trug es an ihrem linken Handgelenk.” Fast hätte sie hinzugefügt, dass es sich offenbar nicht um einen Raubüberfall gehandelt habe, da der Räuber das Armband zurückgelassen habe, doch sie besann sich eines Besseren – der Polizist wirkte nicht so, als würde ihn Zoes Meinung zu dem Fall interessieren.


  Der jüngere Polizist, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte, während sein Kollege mit ihr sprach, zeigte mit dem Finger auf sie. “Warten Sie einen Moment. Sind Sie die Zoe Foster? Die Erfinderin von Kitty Floyd, der Privatdetektivin?”


  Dankbar, dass dieser Polizist deutlich freundlicher klang als sein Kollege und sie wiedererkannte, erwiderte Zoe sein Lächeln. “Ja, das bin ich.”


  “Sie sehen auch aus wie Kitty. Vielleicht ist es Ihr rotes Haar …”


  Sein Partner warf ihm einen warnenden Blick zu, und Officer Barnes hielt den Mund.


  Als der ältere Officer seine Aufmerksamkeit wieder Zoe zuwandte, war sein Ton jedoch auch etwas sanfter. “Sehen Sie, Miss Foster. Ich bin mir sicher, dass Sie es nur gut gemeint haben, aber Tatsache ist, dass zu dieser Jahreszeit in Manhattan viele Partys stattfinden. Vielleicht hatte die Frau, die Sie gesehen haben, nur zu viel getrunken und schlief ihren Rausch aus.”


  “In einer schmutzigen kleinen Gasse? Während es schneit?”


  “Wir wissen nicht, in welchem Zustand sie sich befunden hat.”


  Officer Barnes nickte zustimmend. “Und als Sie sie berührt haben, hat sie sich erschreckt und ist davongelaufen.”


  Ungeduldig schüttelte Zoe ihren Kopf. “Die Frau konnte nirgendwo mehr hinlaufen. Sie war tot.”


  Wie um ihrer Überzeugung Ausdruck zu verleihen, ging Zoe die paar Schritte zur Seitenstraße hinüber. Als sie den Eingang erreichte, blieb ihr Blick an der Stelle hängen, an der vor ein paar Minuten die tote Frau gelegen hatte. Jetzt bedeckte eine dünne Schneeschicht die Straße. Außer einem Müllcontainer auf der einen Seite war die Straße leer.


  Der ältere Officer sah sie zurückhumpeln. “Ist irgendetwas mit Ihrem Schuh nicht in Ordnung, Ma‘am?”


  Sie deutete hinter sich. “Ich bin mit dem Absatz in dem Gitterrost da hinten stecken geblieben, und beim Versuch, ihn zu befreien, ist er abgebrochen.”


  Der Blick, den er seinem jüngeren Partner zuwarf, sprach Bände.


  “Ich habe nicht getrunken, wenn Sie das meinen. Und ich bin auch nicht dafür bekannt, mir wüste Geschichten auszudenken. Oder Dinge zu sehen, die nicht da sind. Ich habe eine tote Frau gefunden und habe, wie es sich für einen anständigen Bürger gehört, die Polizei gerufen.”


  “Ich glaube ihr”, ließ E.J. sich zum ersten Mal vernehmen.


  “Und wer sind Sie, Sir?”


  “Elijah James Greenfield.” Er deutete mit dem Daumen auf das Gebäude hinter sich. “Ich bin der Besitzer des Herald. Zoe rief mich an, als sie die Tote entdeckt hatte.”


  “Nun, Mr. Greenfield, Tatsache bleibt, dass wir ohne eine Leiche oder Augenzeugen eines möglichen Verbrechens nichts anderes tun können, als die Nachbarn zu befragen und einen Bericht zu schreiben. Ihnen beiden würde ich empfehlen, nach Hause zu fahren und sich ordentlich auszuschlafen.”


  Zoe schluckte die passende Erwiderung, die ihr bereits auf der Zunge lag, hinunter. Vor zwei Polizisten die Beherrschung zu verlieren, würde ihrer Glaubwürdigkeit auch nicht nützen.


  “Wie findest du das?” Zoe stemmte die Hände in die Hüften und schaute den beiden Polizisten hinterher, die zurück zur Gasse gingen. “Sie haben mir nicht ein einziges Wort geglaubt.”


  “Sie sind ein bisschen skeptisch, das ist alles. Und das ist verständlich.”


  “Du scheinst auch nicht recht überzeugt zu sein, obwohl du den Polizisten gegenüber etwas anderes behauptet hast.”


  “Lass dich durch mich nicht verunsichern. Ich mache mir nur Sorgen, dass es sich bei der Frau eventuell doch um eine unserer Angestellten gehandelt hat. Diese Art von Publicity wäre nicht so gut für das Geschäft.”


  “Oder für die tote Frau.”


  “Ja, natürlich. Ich wollte nicht unsensibel klingen.” Ungewohnt nervös betrachtete er den Weg zur Seitenstraße. “Wieso kommst du nicht noch eine Minute mit hinauf? Ich muss mit meiner Sekretärin sprechen und herausfinden, ob die beiden neuen Schreibkräfte heute auf der Party waren oder nicht. Dann bringe ich erst dich nach Hause und danach die anderen.”


  In diesem Moment tauchte wie durch ein Wunder ein Taxi auf. Zoe hob ihren Arm. “Ich denke, ich nehme das Taxi, wenn es dir nichts ausmacht, E.J. Aber ruf mich unbedingt an, nachdem du mit Maureen gesprochen hast. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich heute Nacht sowieso nicht schlafen kann.”


  Als das Taxi vor ihnen hielt, gab E.J. ihr einen Kuss auf die Wange. “Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.” Er öffnete die Wagentür, ließ Zoe einsteigen und reichte dem Fahrer einen Zwanzigdollarschein.


  “E.J., das musst du nicht …”


  Aber er hatte die Tür schon wieder geschlossen.


  3. KAPITEL


  Zoe beruhigte sich erst wieder, als sie zehn Minuten später ihr Loft betrat und die Tür hinter sich schloss. Diesen tröstlichen Effekt hatte ihre Wohnung immer auf sie. Egal, in welcher Stimmung sie sich befand oder in welches Desaster sie geriet – zur Lösung aller Alltagsprobleme konnte sie sich stets auf die warme Behaglichkeit ihres gemütlichen Zuhauses verlassen.


  In Manhattan ein Apartment zu finden, das sie sich leisten konnte, war nicht einfach gewesen. Die Mieten in der Stadt waren in den letzten zehn Jahren explosionsartig angestiegen, besonders in SoHo, das inzwischen zu einer der beliebtesten Adressen in New York City geworden war. Aber als ihre beste Freundin Lizzy ihr von der Bonbonfabrik erzählt hatte, deren Besitzer zurück nach Brooklyn ziehen wollte, hatte Zoe den Sprung vom Mieter zum Eigentümer gewagt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Wochenenden sie und Lizzy hier gearbeitet hatten – abreißen, neu aufbauen, verputzen, streichen, bis das einhundertachtzig Quadratmeter große Loft mit seinen roten Backsteinwänden sich in die warme behagliche Oase verwandelt hatte, in der Zoe nun stand. Meine Wohnung ist ein perfektes Spiegelbild meiner Persönlichkeit, dachte sie. Der großzügige Platz war geschickt in verschiedene Bereiche aufgeteilt. Kurz hinter dem kleinen Eingangsflur lag die offene Küche mit der großen Kochinsel in der Mitte. Der Wohn-Ess-Bereich war noch größer und explodierte förmlich vor Farben – bequeme Sessel in sonnigem Gelb, ein roter Lacktisch auf dem Perserteppich und Grünpflanzen auf jedem freien Platz. Eine Reihe Holzrahmenfenster, die bis zum Boden reichten, ließen so viel Licht herein, dass ein Künstler nur davon träumen konnte. Ihr Atelier, das aus einem Zeichentisch, einem Hocker und einem Tisch bestand, nahm eine weitere sonnige Ecke des Lofts ein, während ein dreiteiliger orientalischer Paravent, den ein Cousin von Lizzy handbemalt hatte, ihr Bett und das Badezimmer abschirmte.


  Das Pièce de Resistance, wie sie es gerne nannte, und das Erste, was dem Betrachter ins Auge fiel, wenn er ihre Wohnung betrat, war eine riesige bunte Zeichnung von Kitty Floyd, die an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand hing. Mit ihrem feuerroten Haar, den langen Wimpern und dem glänzend roten Mund gehörte die Comic-Privatdetektivin genauso zu der Wohnung wie Zoe selbst.


  Auf einem Beistelltisch hatte sie alte Familienfotos arrangiert – ihre Großeltern mütterlicher- und väterlicherseits, alle schon lange tot, ihre Mutter, die mit vierundfünfzig Jahren immer noch wunderschön aussah, und ihr verstorbener Vater, ein Versicherungsvertreter, der bei einem Autounfall starb, als er von einem Kunden zurück nach Hause fuhr. Sie war erst drei, als es passierte, und so konnte sich Zoe nicht mehr an ihn erinnern, genauso wenig wie an den Umzug mit ihrer Mutter von Philadelphia nach New York direkt danach. Aber der Mann, den sie wundervolle drei Jahre lang Daddy genannt hatte, nahm noch immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen ein.


  Ihre Mutter war sich bewusst, dass Zoe ihren Vater vermisste, und so hatte sie die Erinnerung an Henry mit vielen Fotos und Geschichten stets lebendig gehalten. Als Moderedakteurin bei Trends konnte sie ihre Arbeitszeit selbst einteilen und achtete darauf, dass sie Zoe jeden Morgen zur Schule bringen konnte und immer da war, wenn sie nachmittags wieder nach Hause kam. Einmal hatte sie sogar einen Heiratsantrag abgelehnt, weil Zoe, damals sieben, mit aller Deutlichkeit klar gemacht hatte: “Ich will ihn hier nicht haben. Er ist nicht mein Daddy.”


  Später, als Zoe ahnte, dass ihre Mutter sich sicher auch nach einem Mann in ihrem Leben sehnte, hatte sie das Thema Hochzeit noch einmal aufgebracht. Aber Catherine hatte die Bedenken ihrer Tochter mit einem Lachen fortgewischt. “Mein Leben ist perfekt so, wie es ist, Liebling”, hatte sie zu Zoe gesagt. “Also hör auf, dir Sorgen zu machen.”


  Die Gedanken daran hoben Zoes Laune. Sie fühlte sich jetzt besser und schlüpfte aus ihrem Mantel. Als sie ihn an die Garderobe hängte, unterdrückte sie den Drang, den ruinierten Absatz noch einmal herauszuholen und einen genaueren Blick darauf zu werfen. Noch mehr Ärger konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Wenn sie Glück hatte, würde Lizzys Onkel, der Schuhmacher, ihn retten können.


  Auf Socken ging sie hinüber zum Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Wasser heraus, bevor sie sich mit einem zufriedenen Seufzer in einen der Sessel im Wohnzimmer fallen ließ. Die Füße auf den Couchtisch gelegt, freute sie sich darüber, dass sie sich keine Gedanken über neugierige Nachbarn machen musste. Das Gebäude gegenüber war zwar hell erleuchtet, aber um diese Tageszeit arbeitete niemand mehr in den Büros.


  Bevor sie einen Schluck Wasser trinken konnte, klingelte ihr Telefon.


  “Zoe, ich bin‘s, E.J. Die Frau, die du beschrieben hast, ist keine unserer Angestellten. Maureen hatte die beiden neuen Schreibkräfte zur Feier eingeladen, aber beide hatten wegen anderer Verabredungen abgesagt.”


  Zoe freute sich für E.J. Er hatte hart dafür gearbeitet, den Herald zu einer erfolgreichen Zeitung zu machen, und trotz der Millionen, die er aus seinem Privatvermögen immer wieder eingebracht hatte, war er zweimal nur knapp dem Konkurs entkommen. Es war nur zu verständlich, dass er sich jetzt, wo der Herald langsam richtiges Geld einbrachte, Sorgen über mögliche Negativschlagzeilen machte.


  “Das sind doch fabelhafte Neuigkeiten, E.J.”


  “Wir sprechen dann am Montag, Kleines. Schlaf dich erst einmal aus.”


  Nachdem sie aufgelegt hatte, wanderten Zoes Gedanken zurück zu den Ereignissen der letzten Stunden. Sie stimmte den beiden Beamten nur ungern zu, aber es konnte tatsächlich sein, dass die Frau einfach eine Weihnachtsfeier besucht hatte, so wie Zoe. Und es konnte ebenso sein, dass sie zu viel getrunken hatte, wie so viele. Doch damit endeten ihre Zugeständnisse an die Geschichte. So sehr sie sich anstrengte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Frau sich entschlossen hatte, in einer dreckigen Seitenstraße ihren Rausch auszuschlafen. Sie hatte ganz und gar nicht ausgesehen wie jemand, der so etwas tat. Irgendwer hatte ihr in der Gasse aufgelauert und sie getötet. Oder sie war aus einem Fenster gestoßen worden. Aber aus welchem? Die ersten zehn Stockwerke gehörten dem Herald, die anderen sechs waren an drei andere Firmen vermietet, die aber wie immer pünktlich um fünf Uhr Feierabend gemacht hatten.


  Vollkommen konzentriert schürzte sie die Lippen, stand auf und ging hinüber zu ihrem Zeichenbrett. Der letzte Fall von Kitty Floyd war gerade fertig, und Zoe arbeitete bereits an der nächsten Serie, die den Fans am Montag vorgestellt werden würde. Außer ein paar letzten Korrekturen hier und da waren die vier ersten Bilder fertig, um zur Zeitung geschickt zu werden.


  Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Zoe Kitty Floyd erfunden und gehofft, dass der Comic einen festen Platz in einer Zeitung erhalten würde, damit sie ihren schlecht bezahlten Job als Kinderbuchillustratorin aufgeben konnte. Unglücklicherweise waren die Zeitungen nicht gerade versessen darauf gewesen, einer unbekannten Cartoonistin einen festen Vertrag zu geben, egal, wie talentiert sie auch sein mochte. Nur ein Herausgeber, E.J. Greenfield vom New York Herald, war von Kitty Floyd so begeistert gewesen, dass er es mit Zoe hatte versuchen wollen.


  Zwölf Monate später hatte sich die unerschrockene Privatdetektivin, die in New York lebte und arbeitete, zum Liebling aller fünf Stadtbezirke gemausert. Und auch wenn die anderen Verlage noch nicht vor Zoes Tür Schlange standen, war sie glücklich darüber, endlich das tun zu können, was ihr am meisten Spaß machte – Kitty Floyd in brenzlige Situationen zu bringen.


  Zoe nahm sich nicht die Zeit, sich erst hinzusetzen, sondern griff direkt zu ihrem Stift. Sie nahm den Rapidograph – ihren feinen Tuschefüller, den sie einem Pinsel jederzeit vorzog – in die Hand und begann sofort, das Gesicht der toten Frau zu zeichnen. Sie benötigte einige Minuten und drei Versuche, um es richtig hinzubekommen, aber als die Zeichnung schließlich fertig war, wies sie eine erstaunliche Ähnlichkeit mit der Frau in der Seitenstraße auf. Unter die Zeichnung schrieb sie: “Der New York Herald benötigt Ihre Hilfe, um diese Frau zu finden. Wenn Sie Informationen über sie haben, rufen Sie uns bitte unter folgender Nummer an: 555-71 00.”


  Zufrieden nahm sie das Telefon und wählte E.J.s Handynummer. Im Hintergrund hörte sie jemanden eine Wegbeschreibung murmeln und vermutete, dass der Verleger gerade in seiner Limousine unterwegs war, um einige der Gäste nach Hause zu bringen.


  “Ich habe eine Zeichnung der mysteriösen Frau gemacht”, sagte sie aufgeregt. “Wenn du einverstanden bist, würde ich sie gerne in die morgige Ausgabe bringen. Wir haben noch ausreichend Zeit, sie an Sal in der Setzerei zu schicken, ich brauche nur noch deine Zustimmung.”


  Keine Antwort. Wenn sie nicht das Geplapper im Hintergrund gehört hätte, wäre Zoe sicher gewesen, dass die Leitung unterbrochen worden war.


  “E.J., hast du mich gehört?”


  “Ja. Tut mir leid, Zoe, ich war kurz abgelenkt.”


  “Soll ich es noch einmal wiederholen …”


  “Nein, nein, ich habe dich verstanden.”


  “Und, was denkst du? Habe ich dein Okay?”


  “Ja, natürlich. Das ist eine hervorragende Idee. Ich rufe Sal an und sage ihm, dass deine Zeichnung kommt.”


  Als der Samstagmorgen anbrach, hatte der Schnee sich in grauen Matsch verwandelt, der Himmel über Manhattan war wolkenlos blau, und die Sonne schien durch jedes Fenster in Zoes Loft hinein. Wenn das Thermometer nicht Temperaturen unter dem Gefrierpunkt angezeigt hätte, hätte Zoe denken können, dass der Frühling vor der Tür stand.


  In ihrem blau gestreiften Nachthemd tapste sie barfuß zur Tür, um ihre Ausgabe des Herald zu holen. Sie musste nicht weit blättern, um ihre Zeichnung zu finden. Sal, der Produktionschef, hatte sie gleich auf die erste Seite gesetzt – sehr wahrscheinlich hatte E.J. ihn darum gebeten. Mit ein bisschen Glück würde jemand die Frau erkennen, bevor der Tag zu Ende ging.


  Kurz nach zwölf Uhr mittags rief Lisa, die Wochenendtelefonistin beim Herald, an, um Zoe mitzuteilen, dass sie bisher sieben Anrufe bezüglich der Zeichnung erhalten habe. Leider kamen sie ausschließlich von Spinnern, die sich einen Spaß aus der Sache machen wollten.


  Zoe hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, als Lisa um kurz nach vier erneut anrief: Ein Mann namens Buddy Barbarino habe sich gemeldet, um zu sagen, dass er der Agent dieser Frau sei.


  Zoe nahm sich Stift und Zettel von ihrem Schreibtisch. “Gib mir mal seine Nummer, Lisa.”


  Sie schrieb sie auf, bedankte sich und wählte kurz darauf Barbarinos Nummer. “Mr. Barbarino?”, fragte sie, als sich die Stimme am anderen Ende mit einem faulen “Buddy hier!” meldete. “Ich bin Zoe Foster. Ich habe gehört, dass Sie mit der Frau bekannt sind, deren Zeichnung heute im Herald erschienen ist?”


  “Ja. Sie heißt Lola Malone. Ich bin ihr Agent.”


  Lola Malone. Wieso kam ihr der Name so bekannt vor? “Ist sie eine Schauspielerin?”


  “Nachtclubsängerin.”


  “Ich verstehe.” Zoe versuchte immer noch, den Namen mit einem Gesicht in Verbindung zu bringen.


  “Was soll die ganze Aufregung überhaupt?”, fragte Buddy Barbarino. “Wieso ist Lolas Bild auf der Titelseite des New York Herald?”


  Plötzlich erinnerte Zoe sich! Ungefähr vor einer Woche hatte Sylvia, die von Montag bis Freitag in der Telefonzentrale arbeitete, ihr einen Stapel mit Anrufnotizen übergeben. Eine Notiz war von Lola Malone. Weil die Frau jedoch keinen Grund für ihren Anruf hinterlassen hatte, hatte Zoe sie nicht zurückgerufen, auch nicht die anderen beiden Male, die noch folgten.


  “Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Mr. Barbarino”, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. “Wo können wir uns treffen?”


  “Lassen Sie mich kurz überlegen … Ich komme gerade von einer Verhandlung in der Seventh Avenue und habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich wollte auf einen Bissen in das Carnegie Deli gehen. Können Sie da hinkommen? Ich habe ein grünes Jackett an.”


  “Ich bin schon unterwegs.”


  4. KAPITEL


  Das Carnegie Deli an der Ecke Fifth Street und Seventh Avenue war der Inbegriff einer koscheren Delikatessenhandlung. In dem angeschlossenen Bistro wurden riesige Portionen klassischer Köstlichkeiten serviert, die aufgrund ihrer exotischen Namen wohl noch mehr Appetit machen sollten.


  Zoe hatte keine großen Schwierigkeiten, Buddy zu finden. Er saß alleine in einer hinteren Ecke, ein schmalbrüstiger Mann mit beginnender Glatze, weichen wachsartigen Zügen und – zumindest seinem schreiend grünen Jackett nach zu urteilen – einem fürchterlichen Geschmack.


  Er arbeitete sich bereits durch ein gigantisches Sandwich, als Zoe zu seinem Tisch trat. “Mr. Barbarino?”


  Er musterte sie einmal von oben bis unten, stand aber nicht auf oder bot ihr seine Hand an. “Nennen Sie mich Buddy.” Er kaute weiter. “Sie müssen Zoe sein.” Er bedeutete ihr, sich auf die gegenüberliegende Bank zu setzen. “Möchten Sie auch ein Sandwich? Meines ist mit Zunge, Corned Beef, Schweizer Käse und russischem Dressing.” Große Tropfen genau dieses Dressings liefen seine Finger hinunter, aber anstatt sie an der Serviette abzuputzen, leckte er sie genüsslich ab, einen nach dem anderen.


  Als Buddy die Speisekarte in ihre Richtung schob, schüttelte Zoe den Kopf. “Nein danke, ich möchte nichts.”


  “Sie wissen nicht, was Sie verpassen.” Er schaute sie an, als er erneut abbiss. “Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Ihr Gesicht wie gemacht ist für die Kamera?”


  Zoe mochte den Agenten von Minute zu Minute weniger. Er war einer der Typen, die den New Yorkern ihren schlechten Ruf eingebracht hatten. Nicht nur wegen seines grellbunten Jacketts und seiner billigen Erscheinung, sondern vor allem weil er etwas Hinterhältiges an sich hatte, das Zoe sofort in erhöhte Wachsamkeit versetzte. “Nein. Und falls Sie mir jetzt sagen wollen, dass Sie einen Star aus mir machen – vergessen Sie‘s.”


  “Schade. Sommersprossen sind gerade sehr gefragt. Genau wie rotes Haar. Wie viel wiegen Sie? Ungefähr zweiundfünfzig Kilo?”


  Er musste ihren verärgerten Blick bemerkt haben, denn mit einem Mal sprach er nicht weiter, sondern konzentrierte sich völlig auf sein Sandwich. “Nun erzählen Sie mal, was diese Sache mit Lola soll”, sagte er mit vollem Mund.


  Eine Kellnerin kam an ihren Tisch, und Zoe bestellte eine Flasche Mineralwasser. Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch. “Das ist alles?”


  “Ja, das ist alles”, gab Zoe bestimmt zurück. Um nicht mehr Zeit mit Buddy Barbarino verbringen zu müssen als unbedingt notwendig, begann sie ihm zu erzählen, wie sie seine Klientin am Vorabend gefunden hatte, verschwieg dabei jedoch, dass Lola in der letzten Woche dreimal versucht hatte, sie zu erreichen.


  Buddy Barbarino wirkte geschockt. Er hörte sogar auf zu kauen und legte den Rest des Sandwiches auf den Teller. Nach einer langen Pause fand er seine Stimme wieder. “Sie machen sich über mich lustig, oder?”


  “Nein, leider nicht.”


  “Aber Sie sagten doch, dass die Polizei Ihnen nicht geglaubt hat.”


  “Ja, weil sie nur mit Fakten, Beweisen und Augenzeugen arbeitet, und nichts davon konnte ich vorweisen. Aber egal wie, ich weiß, was ich gesehen habe, und ich bleibe bei meiner Version.”


  “Lola lebt in Uptown New York. Was hätte sie um die Uhrzeit im East Village zu tun haben sollen?”


  “Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können.”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich habe keine Ahnung. Lola und ich wickeln unsere Geschäfte über das Telefon ab, und jetzt, wo sie einen festen Vertrag hat, habe ich lange nichts mehr von ihr gehört.” Er schnaubte verächtlich. “Weiber. Die sind alle gleich. Wenn sie dich brauchen, hängen sie wie Kletten an dir. Aber wenn nicht, bist du in ihren Augen nichts als Dreck.”


  “Und mit welcher Bar hat sie ihren festen Vertrag?”


  “Mit einem dieser schicken Nachtclubs, die dir ‘nen Arm und ‘n Bein abnehmen, damit du überhaupt reinkommst. Sie haben vielleicht schon mal davon gehört – Blue Moon?”


  Zoe drückte ihren Rücken fest an die Lehne der Bank und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Nahezu jeder in New York hatte schon von diesem exklusiven Club gehört – und Zoe mehr als jeder andere. Einige Jahre lang hatte sie jede freie Minute dort verbracht, und das aus gutem Grund.


  Der Besitzer des Blue Moon war kein anderer als Rick Vaughn, ihr Exmann.


  Es war Ewigkeiten her, mindestens vier Jahre, dass Zoe sich erlaubt hatte, sich dem Blue Moon weniger als hundert Meter zu nähern. Selbst ein kleiner Seitenblick, wenn sie ab und zu einmal daran vorbeikam, reichte schon, um eine Flut an Erinnerungen in ihr auszulösen. Einige waren gut, andere nicht so gut. Und alles waren Erinnerungen, die sie mit Sicherheit vergessen wollte.


  Warum zum Teufel fand sie sich also auf einmal wieder die Lexington Avenue entlanggehen, wo der Club lag? Und wieso konnte sie an nichts anderes denken als an Rick? Es wäre eine Lüge gewesen zu behaupten, dass sie in den sechs Jahren seit ihrer Scheidung nicht an ihn gedacht hätte. Man hatte keine heiße Affäre mit einem Mann, flog einen Monat später Hals über Kopf nach Las Vegas, um zu heiraten, und verbrachte dann die zwei verrücktesten, leidenschaftlichsten, frustrierendsten Jahre seines Lebens mit ihm, ohne dass das Spuren hinterließ.


  Also ja, sie hatte in den letzten sechs Jahren ab und zu an ihn gedacht. Öfter vielleicht, als gut war, wenn man bedachte, dass sie sich seitdem nicht mehr gesehen hatten. Er war wie etwas, von dem man abhängig wurde, hatte sie ihrer Freundin Lizzy einmal gestanden. Eine Angewohnheit, die man loswerden wollte, aber nicht konnte.


  Sie hatte ihn auf der Geburtstagsfeier einer entfernten Bekannten kennengelernt. Groß und unglaublich gut aussehend wurde er von einem halben Dutzend Frauen belagert, als Roseanne, das Geburtstagskind, Zoe an die Hand genommen und ihm vorgestellt hatte. “Rick, hier ist jemand, den ich dir gerne vorstellen würde.”


  Während sechs böse Augenpaare sich ihr zuwandten, lächelte Rick Vaughn sie an und schüttelte ihre Hand. Den Rest des Abends hatten sie zusammen verbracht, über ihre Karrieren gesprochen – ihre als Kinderbuchillustratorin, seine als neuer Besitzer des Nachtclubs, der seinem verstorbenen Bruder gehört hatte.


  “Ich bin mir immer noch nicht sicher, warum er ihn mir hinterlassen hat”, hatte er verwirrt zugegeben. “Als Simon starb, war ich bei der Marine und stand am Anfang einer vielversprechenden Karriere. Jetzt leite ich einen Nachtclub und habe sogar Spaß daran. Ist schon komisch, oder?”


  Mit der Mischung aus Charme und echtem Interesse an Zoes kreativem Talent hatte er sie schließlich für sich gewonnen. Als er am nächsten Nachmittag anrief, war sie ihm bereits hoffnungslos verfallen. Rastlos war sie den ganzen Tag in ihrer Wohnung auf und ab gelaufen und hatte versucht, das Telefon mit reiner Willenskraft zum Klingeln zu bringen.


  Als er schließlich anrief, lud er sie ein, mit ihm zum Reiten nach Connecticut zu fahren, wo er ein Haus am See besaß. In dieser Nacht liebten sie sich. Nicht vor einem knisternden Kaminfeuer mit leiser Musik von Nat King Cole im Hintergrund, wie man vielleicht vermutet hätte, sondern in den Ställen, wo sie von einem plötzlichen Regenguss überrascht worden waren.


  Es war diese unkonventionelle, impulsive Seite von Rick, die sie am meisten angezogen hatte. Er war ein Mann, der wusste, wie man einen unvorhergesehenen Augenblick in ein unvergessliches Erlebnis verwandelte. Während eines Spaziergangs durch den Central Park Zoo einen Monat später hatte er ihr einen Antrag gemacht. Unter dem desinteressierten Blick eines Colobusaffen hatte Zoe ihre Antwort hinausgeschrien, bevor er seine Frage hatte ganz zu Ende stellen können.


  Sehr zum Missfallen ihrer Mutter hatten Zoe und Rick die Idee einer traditionellen Hochzeit verworfen und waren nach Las Vegas geflogen. Die meisten Menschen um sie herum waren froh, sie beide so glücklich zu sehen, aber es gab auch einige reserviertere Reaktionen. Besonders zurückhaltend begegnete Zoes Mutter der frohen Botschaft. Catherine Foster kannte ihre starrköpfige fünfundzwanzigjährige Tochter zu gut, um glauben zu können, dass dieses Glück lange anhalten würde. Sie gab zu, dass Rick, der sechs Jahre älter war als Zoe, ein guter Mann war, fürsorglich, ehrlich und hart arbeitend. Doch trotz all seiner Talente und Weltgewandtheit glaubte er an einige altmodische Werte, die ihrer Meinung nach früher oder später mit Zoes freigeistiger Einstellung aufeinanderprallen würden.


  Es dauerte nicht lange, bis ihre Sorgen bestätigt wurden. Rick verstand nicht, warum Zoe weiterarbeiten wollte, wo er sich nun um sie kümmerte, und schlug vor, dass sie mehr Zeit im Club verbringen sollte, wo sie bereits einige einschneidende Veränderungen vorgenommen hatte. Aber so sehr Zoe das Blue Moon auch liebte – sie fürchtete, dass es ihrer Beziehung schaden würde, wenn sie Tag und Nacht mit ihrem Mann zusammen wäre.


  Es hatte weitere Zusammenstöße zwischen ihnen gegeben, in denen Zoe ihrem Mann vorwarf, ihre Ehe so führen zu wollen, wie er den Club leitete. Er widersprach ihr, indem er ihr vorwarf, dickköpfig, kindisch und egoistisch zu sein.


  Zwei Jahre nach ihrem Ausflug nach Vegas waren sie sich einig, dass es keinen Zweck mehr hatte.


  Zoe hatte ein ganzes Jahr gebraucht, bis sie sich wieder mit anderen Männern verabredet hatte. Und auch wenn sie einige interessante Männer kennengelernt hatte, besaß doch keiner Ricks Qualitäten, sein Charisma, seine Ernsthaftigkeit oder seine Fähigkeit, sie zum Lachen zu bringen, wenn sie es am wenigsten erwartete.


  Und nun stand sie hier, auf der Straße vor dem Blue Moon, und starrte auf die Milchglastür des Clubs. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, ihre Kehle war trocken, die Handflächen nass. Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich daran erinnerte, dass sie nur wegen Lola Malone hier war und nicht aus der plötzlichen Sehnsucht heraus, ihren Exmann wiederzusehen.


  Nachdem sie ihr Äußeres noch einmal in der Fensterscheibe des Ladens hinter sich kontrolliert hatte, straffte sie die Schultern und ging mit festem Schritt auf die Tür zu, die ihr so vertraut war.


  5. KAPITEL


  Der Club war noch genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Klein und auf zurückhaltende Weise elegant. Mit der indirekten Beleuchtung, den Mahagonitischen und der Parketttanzfläche erinnerte er an die Clubs zu Zeiten der Prohibition, als Männer wie Bugsy Siegel und Al Capone die Nachtclubszene dominierten. Skeptiker hatten vorausgesagt, dass der Club ohne Simon Vaughn an der Spitze wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen würde, doch Rick hatte sie eines Besseren belehrt.


  Es war kurz nach sechs und noch zu früh für die abendlichen Besucher, aber Lenny, ein ehemaliger Marine, der seit Jahren als Barkeeper im Blue Moon arbeitete, stand schon hinter der Bar und polierte Gläser. Er war ein enger Freund von Rick. In den letzten sechs Jahren hatte er ein paar Pfund zugenommen, und auch die Haare waren von ersten grauen Strähnen durchzogen, doch sein Gesicht hatte sich nicht verändert – noch immer bemerkte man als Erstes die schief zusammengewachsene Nase, die er sich bei einem Boxkampf in der Marine gebrochen hatte.


  “Da ist noch ein Fleck”, sagte Zoe, als sie auf die glänzende Bar zuging.


  Lenny drehte sich um, und ein breites Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, als er sie erkannte. “Zoe, altes Haus!” Er warf sich das Handtuch über die Schulter und kam um den Tresen herum. Eh sie sich‘s versah, schlang er seine kräftigen Arme um sie und erdrückte sie fast mit einer seiner berühmten ungestümen Umarmungen. “Du bist es wirklich!”


  “In Fleisch und Blut.” Sie stieß einen erstickten Laut aus. “Oder das, was davon jetzt noch übrig ist.”


  Lachend ließ er sie los. “In deiner Gegenwart konnte ich meine Begeisterung noch nie im Zaum halten.” Nach einem langen bewundernden Blick fügte er hinzu: “Wie geht es dir, mein Mädchen?”


  “Keine Beschwerden. Du siehst gut aus, Lenny. Stattlich wie immer.”


  “Aber du willst mich trotzdem nicht heiraten.”


  Nun musste sie lachen. Diese liebevollen Neckereien hatte sie damals geliebt. Interessiert schaute sie sich um. “Der Club sieht großartig aus.”


  “Trotzdem ist es nicht das Gleiche ohne dich.”


  Statt einer Antwort warf sie einen Blick in Richtung des Flurs im hinteren Bereich, an dessen Ende sich Ricks Büro befand. “Ist der Boss da?”


  “Er ist gerade reingekommen.”


  Sie tätschelte seine Hand. “Du brauchst mich nicht anzukündigen, ich will ihn überraschen.”


  “Kann ich dir mit einem Sloppy Joe’s immer noch eine Freude bereiten?”, fragte er, als sie sich zum Gehen wandte.


  Zoe erinnerte sich an den Cocktail aus drei verschiedenen Rumsorten und Fruchtsaft und lachte leise. “Aber nur, wenn er in einem richtigen Glas serviert wird.”


  “Ich bringe dir einen.”


  Vor der Tür mit dem Schild R. Vaughn atmete Zoe tief durch und klopfte schließlich an. Rick schien mit Lenny zu rechnen, denn er fragte: “Seit wann klopfst du an?”


  Zoe öffnete die Tür und blieb erst einmal stehen. Rick hatte sich mit dem Rücken zur Tür über den Tisch gebeugt, und der Anblick seiner breiten Schultern löste in ihr eine sehnsuchtsvolle Flut an Erinnerungen aus. Sein Haar war noch immer hellbraun, im Nacken ein bisschen zu lang, sodass die Enden kleine Locken bildeten, die an den Kragen des Hemdes stießen – sie hatte oft gedacht, wie gut diese verwegene Frisur seinen Charakter unterstrich. Sie ließ ihren Blick über den Rest seines Körpers schweifen und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Niemand trug einen Smoking so wie Rick Vaughn.


  “Hallo, Rick.”


  Er drehte sich um, und obwohl er es einigermaßen schaffte, das, was immer er dachte, vor ihr zu verbergen, sah sie doch einen Hauch von Überraschung in seinen haselnussbraunen Augen aufblitzen. Auch sie bemühte sich darum, sich nichts anmerken zu lassen, während sie seine markanten Wangenknochen, den ruhigen Blick und den energischen Mund betrachtete.


  “Zoe …” Er räusperte sich, setzte an, etwas zu sagen, um dann mit einer wegwerfenden Handbewegung zu ihr zu kommen und sie in den Arm zu nehmen. “Was für eine angenehme Überraschung.”


  Er trat einen Schritt zurück, ließ sie aber nicht ganz los, sondern hielt sie vielmehr auf Armeslänge von sich. “Der Erfolg bekommt dir, Red”, sagte er und benutzte den Spitznamen, den er ihr vor langer Zeit gegeben hatte. “Du siehst wundervoll aus.”


  “Danke schön.”


  “Wie lange ist es her?”


  Als ob er das nicht wüsste. “Fünf Jahre?” Das sagte sie nur, um ihn zu testen.


  “Du warst schon immer schlecht in Mathe. Es sind bereits sechs.” Er drückte ihren Arm noch einmal und ließ sie dann los. “Ich habe dich vermisst.”


  “Du hast es überlebt.”


  “Und du bist inzwischen in der ganzen Stadt bekannt.”


  “Na ja, nicht ganz, aber nett, dass du das sagst. Schaust du dir den Comic an?”


  “Sieben Tage die Woche. Ich bin ein großer Fan von Kitty Floyd. Vielleicht, weil sie mich an dich erinnert.”


  Er war nun schon der Zweite, der ihr das in den letzten vierundzwanzig Stunden erzählt hatte. “Tatsächlich? Wieso?”


  “Hm, lass mich nachdenken.” Seine Augen funkelten. “Sie ist klug, mutig, bildschön und frech.”


  Zoe lachte. “Immer noch der alte Charmeur.”


  “Du machst es einem ja auch leicht.” Er blickte ihr über die Schulter. “Du trägst jetzt einen Zopf?” Er war wirklich gut darin, Dinge zu bemerken, die andere Männer nie zu sehen schienen.


  Sie fuhr mit ihren Fingern über die fest geflochtenen Haare. “Ich wollte mal etwas Neues ausprobieren.”


  Er sagte nichts weiter dazu, sagte nicht, ob es ihm gefiel oder nicht. Er legte ihr einfach einen Arm um die Taille und führte sie zu einer gemütlichen Sitzgruppe am Fenster, von der aus man das Treiben auf der East Seventy-Second Street beobachten konnte. “Kann ich dir etwas bringen lassen?”


  “Lenny macht mir einen Sloppy Joe’s.”


  “Sehr schön.”


  “Du wunderst dich bestimmt, warum ich hier bin.”


  Er ließ sich ihr gegenüber in den Sessel fallen. “Du hast endlich bemerkt, dass du ohne mich nicht leben kannst?”


  Sie lachte auf. “Oh, Rick.”


  “Entschuldige, ich konnte nicht anders. Aber ja”, fügte er ernsthafter hinzu, “ich frage mich tatsächlich, was dich zu mir führt.”


  Die Tür wurde geöffnet und Lenny trat ein, in der einen Hand ein Glas mit einem roten Cocktail und in der anderen einen Martini mit drei Oliven. Sie wusste, dass er warten würde, bis sie ihren Drink probiert hatte, also nahm Zoe gleich einen Schluck und nickte zustimmend. “Niemand macht ihn besser als du, Lenny. Vielen Dank.”


  Als sie wieder allein waren, kam Zoe gleich zum Grund ihres Besuchs. “Ich habe gehört, dass eine Frau namens Lola Malone für dich arbeitet.”


  Rick hob die Augenbrauen. “Du kennst Lola?”


  “Nein, aber unsere Wege haben sich gekreuzt, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Und? Arbeitet sie für dich?”


  “Nicht mehr. Sie hat vor ungefähr einer Woche aufgehört.”


  “Wieso?”


  Er ließ sich mit seiner Antwort ein paar Sekunden Zeit. “Lass mich dir eine Frage stellen: Wie genau kam es dazu, dass sich eure Wege gekreuzt haben, wie du es nennst?”


  Sie erzählte es ihm, und dieses Mal ließ sie nichts aus wie bei Buddy Barbarino. Ricks erste Reaktion war Schock, dann bemerkte sie, wie sich, während ihre Geschichte immer bizarrer wurde, Skepsis in seinem Blick widerspiegelte.


  “Lass mich mal deine Zeichnung sehen”, bat er, als sie geendet hatte.


  Zoe nahm das Blatt aus ihrer Tasche und gab es ihm.


  Rick schaute es sich einige Minuten lang an. “Es könnte Lola sein. Aber ich würde es nicht beschwören.”


  “Buddy Barbarino sagt, dass es Lola ist.”


  “Buddy Barbarino kann seinen Hintern nicht von seinem Ellenbogen unterscheiden.”


  “Du magst ihn wohl nicht?”


  “Er ist Abschaum.”


  “Warum hat Lola ihn dann als Agenten behalten?”


  “Buddy hat ihr am Anfang ihrer Karriere geholfen, und Lola ist ihm gegenüber loyal geblieben – um nicht zu sagen großzügig.”


  “Hat sie ihm Geld gegeben?”


  “Ab und zu. Auch wenn er behauptet, einer der besten Agenten der Stadt zu sein, ist Buddy nicht sonderlich erfolgreich. Wenn du ihn getroffen hast, weißt du ja, warum.”


  “Du hast mir nicht erzählt, warum Lola ihren Job im Blue Moon aufgegeben hat.”


  “Die Routine und die nächtlichen Arbeitszeiten haben sie ermüdet. Sie wollte für eine Weile fortgehen, vielleicht eine kleine Reise auf eine exotische Insel im Südpazifik machen. Sie hat mal ein paar Kataloge mitgebracht – Sydney, Neukaledonien, Tahiti.”


  “Wollte sie demnächst abreisen?”


  “Den Eindruck hatte ich, ja.”


  “Kommt das nicht ein bisschen plötzlich? Ich meine, in der einen Minute hat sie noch eine erfolgreiche Karriere als Sängerin und in der nächsten plant sie, ans andere Ende der Welt zu fliegen?”


  “Sie hatte schon sehr lange von dieser Reise gesprochen. Ich denke, dass der Tag gekommen war.”


  “Und nun ist sie tot.”


  “Das weißt du doch gar nicht. Bei manchen Leuten kann man den Puls kaum fühlen. Wenn man kein Arzt ist oder sonst wie dafür ausgebildet …”


  “Ich brauche kein Medizinstudium, um zu wissen, dass die Frau, die ich gesehen und berührt habe, tot war. Das einzige Zugeständnis, das ich zu dem Zeitpunkt gemacht hätte, wäre zu überlegen, dass sie unter Umständen eines natürlichen Todes gestorben ist. Aber die Tatsache, dass ihre Leiche verschwunden ist, hat das geändert. Sie wurde ermordet, Rick. Und wer immer das getan hat, hat sie weggeschafft, während ich Hilfe geholt habe.”


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang. “Was genau willst du jetzt von mir?”


  “Erzähl mir alles, was du von Lola Malone weißt. Wo sie wohnte, die Namen und Adressen ihrer Freunde und Verwandten. War sie verheiratet? Hatte sie einen Freund?”


  Rick schüttelte bereits den Kopf. “Das kann ich wirklich nicht machen.”


  “Warum nicht?”


  “Weil das Privatleben meiner Angestellten genau das ist – privat.”


  “Willst du denn nicht herausfinden, was mit ihr passiert ist?”


  “Nicht, bis ich nicht überzeugt davon bin, dass überhaupt etwas passiert ist.”


  Er war noch genauso schwierig, wie sie ihn in Erinnerung hatte. “Kann ich dann wenigstens mit deinen anderen Angestellten sprechen?”


  “Nein.”


  Sie fühlte, wie ihre Wangen sich röteten. “Was ist falsch daran, mit Lolas Kollegen zu reden?”


  “Ich möchte nicht, dass meine Mitarbeiter verunsichert werden und der Ablauf im Club gestört wird. Und ganz sicher will ich nicht das Gerücht umgehen hören, dass meine Sängerin ermordet wurde. Solche Nachrichten können einen Laden in null Komma nichts ruinieren.”


  Das war das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen, dass sie diesen Kommentar hörte. “Deshalb willst du mir nicht helfen? Weil dein Geschäft darunter leiden könnte?”


  “Das habe ich so nicht gesagt …”


  “Es ist immer nur der Club, nicht wahr, Rick? Das Blue Moon steht an erster Stelle, egal was passiert.”


  “Ich merke schon, du bist noch genauso dickköpfig wie früher. Du weigerst dich nach wie vor, den Standpunkt anderer Leute zu akzeptieren. Dein Weg ist der einzig richtige Weg.”


  Sie sprang aus ihrem Sessel auf und schüttete dabei aus Versehen etwas von dem Drink auf ihre Tweedhose. “Das ist nicht wahr!”


  Rick zog ein weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es ihr.


  Sie riss es ihm aus der Hand und tupfte ungeduldig die Flecken auf ihrer Hose trocken.


  “Sieh doch mal”, sagte er sanft. “Warum wartest du nicht noch ein paar Tage? So wie ich Lola kenne, wird sie, wenn sie auf ihre Reise gegangen ist, in ein paar Tagen anfangen, Postkarten zu verschicken, und zwar nicht zu knapp. Und wenn sie wirklich vermisst wird, wird jemand in der Zwischenzeit bestimmt die Polizei informieren.”


  “Aber was geschieht, wenn nicht? Was ist, wenn es niemanden kümmert?”


  “Es kümmert mich. Ich werde noch ein paar Tage warten und dann mit ihrem Concierge sprechen, er kennt mich.”


  “In ein paar Tagen wird die Spur, die ihr Mörder eventuell hinterlassen hat, kalt sein.”


  Er lächelte. “Das klingt wie etwas, das Kitty Floyd sagen würde.”


  Er nahm sie genauso wenig ernst wie Officer Curtis und sein Kollege Barnes. Aufgebracht warf sie das Taschentuch auf den Tisch. “Ich sehe schon, dass ich hier nur meine Zeit verschwende.” Als er um den Tisch herumkommen wollte, hob sie abwehrend eine Hand. “Bemüh dich nicht, mich hinauszubegleiten. Ich kenne den Weg.”


  “Komm, Zoe, ich will nicht, dass du böse auf mich bist, wenn du gehst.”


  “Wäre ja nicht das erste Mal.”


  Sie war bereits an der Tür und hatte eine Hand auf die Klinke gelegt, als er sie rief. “Hey, Red.”


  Sie hätte einfach weitergehen sollen, aber eine unerklärliche, nicht zu kontrollierende Macht ließ sie sich noch einmal herumdrehen.


  “Ich mag es lieber, wenn du dein Haar offen trägst.”


  6. KAPITEL


  Sie hat sich kein bisschen verändert, oder?” Lenny beobachtete Zoes Abgang aus dem Club. “In ihr brennt noch immer das gleiche Feuer, schärfer als Jalapeños.”


  Rick blickte ihr wortlos hinterher. Sie war eine der wenigen Frauen, die er kannte, die beim Verlassen eines Raumes genauso gut aussahen wie beim Betreten.


  Lenny hatte recht. Sie hatte sich nicht verändert. Sie hatte noch das gleiche aufbrausende Temperament und den gleichen Sturkopf. Wenn sie einmal eine Idee verfolgte, egal ob gut oder schlecht, gab sie nicht eher Ruhe, bis jedes Detail analysiert war. Und was ihr Aussehen betraf – sie war immer noch umwerfend, sogar mit dem strengen Zopf, der ihr über den Rücken hing. Zum Glück hatte sie ihre Haarfarbe nicht geändert. Er hatte gehört, dass einige Frauen das nach einer Scheidung taten. Entweder schnitten sie ihre Haare radikal ab oder probierten vollkommen verrückte Farben aus. Zoe hatte beides nicht getan, und darüber war er froh. Er liebte ihre Haare, das tiefe natürliche Rotbraun, das so einen herrlichen Kontrast zu ihrer hellen sommersprossigen Haut bildete. Wie oft hatte er seine Hände in der vollen lockigen Mähne vergraben? Oder ihre Sommersprossen geküsst, eine nach der anderen? Oder ihrer rauchigen verführerischen Stimme gelauscht, die “Nicht aufhören!” flüsterte?


  “Es muss dich ja fast aus den Socken gehauen haben, als sie plötzlich vor dir stand.”


  Rick hatte beinahe vergessen, dass Lenny neben ihm hinter dem Tresen stand. “Was mich daran erinnert, dass du mich ruhig hättest vorwarnen können.”


  “Ach komm, Boss. Wo wäre denn da der Spaß geblieben?”


  “Und ich bin ganz sicher, dass du jede Minute genossen hast.”


  “Ich gebe zu, dass es irgendwie nett war, sie mal wieder hier zu haben, so wie in alten Zeiten, als wenn sie niemals weg gewesen wäre. Komisch, oder? Wie einige Leute bestimmten Plätzen ihren Stempel aufdrücken können. Die Kleine kommt hier nach sechs Jahren wieder rein und …”


  Das war mehr, als Rick ertragen konnte. “Lass gut sein, Lenny, okay?”


  Lenny grinste. “Entschuldige. Wollte keine alten Wunden aufreißen.”


  “Das hast du auch nicht.”


  “Wenn du das sagst …” Lenny öffnete die Kasse, entnahm eine Rolle Münzen und schlug sie gegen die Kante der Schublade. “Was wollte sie denn überhaupt?”


  “Sie hat eine Leiche gefunden.”


  “Jemanden, den wir kennen?”


  Rick legte Zoes Zeichnung auf die Bar.


  Lenny öffnete erstaunt den Mund. “Lola?”


  “Du findest, dass es ihr ähnlich sieht?”


  “Ja, und wie. Lola ist tot?” Er klang, als würde er gegen seine Tränen ankämpfen – genauso hatte Rick sich vor ein paar Minuten auch noch gefühlt.


  “Zoe glaubt es, aber du weißt ja, was für eine ausgeprägte Fantasie sie hat.” Er wiederholte, was sie ihm erzählt hatte, nahm die Zeichnung wieder an sich und steckte sie in die Innentasche seines Smokings. “Es handelt sich sicher nur um ein Missverständnis. Oder um eine Verwechslung. Habe ich nicht irgendwo mal gelesen, dass wir alle jemanden haben, der so aussieht wie wir?”


  “Wie solltest du ihr helfen?”


  “Sie mit den Angestellten reden und in Lolas Leben herumwühlen lassen.”


  “Und der Art nach zu urteilen, wie sie hinausgestürmt ist, hast du Nein gesagt.”


  “Was hast du denn von mir erwartet? Dass ich ihr den Club überlasse? Dass sie bei meinen Mitarbeitern Miss Marple spielen kann?”


  Lenny schloss die Kasse, stützte die Arme auf den Tresen und blickte seinem alten Freund direkt in die Augen. “So gut ich dich auch kenne … manchmal verstehe ich dich einfach nicht.”


  Auch wenn Zoe nun schon eine Weile fort war, hielt Rick seinen Blick immer noch auf die Tür gerichtet. “Was verstehst du nicht?”


  “Wieso ein so kluges Kerlchen wie du immer die falschen Entscheidungen trifft.”


  Rick sah ihn finster an. “Ist das wieder eine deiner tiefschürfenden Beobachtungen, denen ich nie folgen kann?”


  “Ich drücke es für dich mal ganz leicht verständlich aus: Du hast soeben jede Chance verspielt, die du vielleicht noch gehabt hast, um Zoe wieder zurückzugewinnen.”


  Rick wandte sich von der Bar ab und verschwand in Richtung seines Büros. “Wer hat denn was davon gesagt, dass ich sie zurückhaben will?”


  Aus dem Taxi, das sie nach Hause brachte, rief Zoe E.J. an. “Du kannst die Zeichnung rausnehmen”, sagte sie ihm. “Die mysteriöse Frau ist identifiziert worden.”


  “Wer ist es?”


  “Sie heißt Lola Malone. Bis vor einer Woche war sie Sängerin im Blue Moon.”


  Es gab eine kurze Pause, bevor E.J. fragte: “Ist das nicht der Nachtclub, der deinem Exmann gehörte?”


  “Der Club gehört ihm immer noch. Ich war eben da, um mit Rick zu sprechen, aber das hat mich leider nicht weitergebracht. Er will mir nicht helfen.” Sie hörte die Bitterkeit in ihrer eigenen Stimme.


  “Hat er dir einen Grund genannt?”


  “Er macht sich Sorgen, dass die schlechte Publicity seinem Club schaden könnte. Und”, gab sie widerstrebend zu, “er glaubt nicht, dass sie tot ist. Er sagt, dass sie auf eine längere Reise Richtung Südpazifik aufbrechen wollte und das sehr wahrscheinlich auch getan hat.”


  “Er könnte recht haben.”


  Zoe verdrehte genervt die Augen. Männer. Sie nahmen bedenkenlos immer den unkompliziertesten Weg – für sie musste eine Lösung vor allem eines sein: einfach. “Ich dachte, dass wenigstens du auf meiner Seite wärst.” Ihr war bewusst, wie kindisch diese Bemerkung klang, und korrigierte sich schnell. “Ich meine, du hast mir doch geglaubt.”


  “Das tue ich auch, aber gleichzeitig kann ich nicht ignorieren, dass, wenn Lola Malone für deinen Exmann gearbeitet hat, er sie sicherlich besser kennt als wir.”


  “Ich hasse es, wenn du so pragmatisch wirst.”


  Er lachte, aber es hörte sich nicht echt an. “Ich muss jetzt los, Zoe. Halt mich auf dem Laufenden.”


  “Sicher.”


  Das Taxi hatte vor ihrem Wohnhaus angehalten. Sie bezahlte und rannte dann die Stufen zum zweiten Stock hinauf, wo sie abrupt stoppte. Joe Santos, Polizist beim NYPD, dem New York Police Department, und neben Lizzy ihr bester Freund, saß auf der obersten Treppenstufe. Auch wenn er in der Abteilung für Betrug und Wirtschaftskriminalität arbeitete und im Midtown-District sein Büro hatte, kannte er überall Leute und hatte sicherlich von den Ereignissen der letzten Nacht gehört.


  Zoe hatte Joe im September 2001 kennengelernt, kurz nach der Tragödie des 11. September. Zoe hatte Lizzy geholfen, Essen an die Einsatzkräfte am Ground Zero zu verteilen. Joe Santos, damals ganz frisch bei der Polizei, hatte ein paar Tage zuvor nationale Bekanntheit erlangt, als er in einen der Türme rannte, um zwei Frauen aus den Trümmern zu retten, kurz bevor das Gebäude in sich zusammenstürzte.


  Als sie sich besser kannten, bemerkte Zoe, dass Joes Gefühle für sie viel tiefer gingen als reine Freundschaft. Das Problem war nur, dass Zoe diese Gefühle nicht erwiderte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen – aber eben nicht auf die romantische Weise. Und auch wenn die Wahrheit schmerzlich war, hatte Joe ihre Entscheidung akzeptiert und zugestimmt, dass sie einfach nur Freunde blieben.


  Ohne Zweifel war er einer der attraktivsten Männer, die sie je getroffen hatte. Er hatte das gute Aussehen seiner puertoricanischen Eltern geerbt – schwarzes, dichtes Haar, intensive dunkle Augen und ein Lächeln, das direkt seiner Seele zu entspringen schien.


  Obwohl er nie verheiratet gewesen war, entsprach er genau dem, was Zoe unter einem echten Familienmenschen verstand. Er hätte für seine Mutter, die inzwischen Witwe war, seine vier Schwestern und sechs Nichten einfach alles getan. Und sie wiederum vergötterten ihn.


  “Hey, Schönheit”, sagte er und küsste sie auf die Wange.


  Sie schnüffelte an der braunen Tüte, die er dabeihatte. “Rieche ich da etwa das Sancocho deiner Mutter?”


  “Und ein großes Stück von ihrem puerto-ricanischen Rumkuchen. Nachdem sie gehört hatte, was du erlebt hast, dachte sie, dass du ein wenig aufgepäppelt werden könntest.”


  Da hatte sie recht. Zoe hatte seit den Cornflakes zum Frühstück nichts mehr gegessen. “Deine Mutter ist ein Engel.” Sie betrat das Loft und ging direkt in die Küche. “Genau wie du. Du bist extra meinetwegen den ganzen Weg hierher gefahren.”


  “Ja, erinnere dich ruhig immer daran.” Er nahm den Tupperbehälter seiner Mutter aus der Tüte, während Zoe Teller, Löffel und eine Schöpfkelle aus den Schränken holte. Er lehnte ihr Angebot mitzuessen ab, aber füllte ihren Teller randvoll mit der duftenden karibischen Suppe. “Also, in was für Schwierigkeiten hast du dich dieses Mal gebracht?”


  Sie nahm einen Löffel von der Suppe. “Du kennst die Geschichte noch nicht?”


  “Doch, aber ich möchte gerne deine Version hören.”


  Sie seufzte. “Wie viele Versionen gibt es denn?”


  Er lachte unterdrückt. “Das kommt darauf an, wen man danach fragt.”


  Zoe erzählte die Geschichte zum wiederholten Mal. Als guter Zuhörer unterbrach Joe sie nicht. Als sie ihm die Zeichnung von Lola Malone vorlegte, betrachtete er schweigend das Papier. Erst als Zoe fertig war, blickte er auf.


  Sie sah ihn erwartungsvoll, beinahe ängstlich an. “Sag, dass du mir glaubst.”


  “Lass es mich so ausdrücken: Ich kenne dich zu gut, um zu denken, dass du dir diese Geschichte ausgedacht hast.”


  “Erzählen sie das im Revier? Dass es sich nur um ein Hirngespinst handelt?”


  “Versetz dich mal in ihre Lage, Zoe. Sie haben keine Leiche, keine Mordwaffe, keinen Augenzeugen und keinen Hinweis auf irgendetwas. Sie haben sogar die Spurensicherung in die Seitenstraße geschickt, aber die haben nichts gefunden.”


  “Was ist mit den Nachbarn?”


  “Die wurden befragt. Niemand hat etwas gesehen oder gehört.”


  “Und ich nehme an, dass auch niemand aufgetaucht ist, der diese Frau als vermisst gemeldet hat, denn sonst hätte ich sicher davon gehört.”


  “Tut mir leid.”


  Zoe aß schweigend weiter und überlegte, ob sie ihren Besuch im Blue Moon erwähnen sollte. Sie entschied, wenn sie Joes Hilfe wollte, musste er alles wissen, was sie wusste. “Ich habe herausgefunden, wer die Frau ist.”


  Er sah überrascht aus. “Hast du?”


  Zoe nickte. “Auf die Veröffentlichung der Zeichnung hin hat ein Mann beim Herald angerufen. Die Frau heißt Lola Malone, und sie ist Sängerin. Bis vor einer Woche ist sie jeden Abend in einem Club hier in Manhattan aufgetreten – im Blue Moon.”


  Sie sah den Schrecken in seinen Augen. “Der Laden von deinem Ex?”


  “Ich war genauso überrascht wie du. Wie sich herausstellte, hat Lola ihren Job vor einer Woche aufgegeben.” Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung des Gesprächs mit Rick. “Offensichtlich wollte sie auf eine längere Reise gehen, und Rick denkt, dass sie es getan hat.”


  “Wohin?”


  “Er ist sich nicht sicher – sie wollte irgendwo im Südpazifik ein paar Tage ausspannen.”


  “Hast du noch mit jemand anderem als mit Rick gesprochen?”


  Sie lachte bitter auf. “Er lässt mich nicht. Er will nicht, dass sein wertvoller Club Schaden nimmt.”


  “Ah, ihr zwei seid also wieder aneinander geraten.”


  “Das kann man wohl sagen.”


  “Hm.”


  Sie kämpfte mit sich, ob sie vielleicht noch einen Nachschlag von der Suppe nehmen sollte, entschied jedoch dagegen, weil sonst kein Platz mehr für den Nachtisch bliebe. Lächelnd griff sie nach dem Rumkuchen. “Wieso guckst du so seltsam?”


  “Nichts. Das ist nur der Polizist in mir, der nachdenkt.”


  “Komm, Joe, sei nicht so verschlossen. Ich brauche deine Hilfe.”


  “Na ja …” Er kratzte sich am Kopf. “Kann es sein, dass Rick und Lola was miteinander hatten?”


  “Du meinst, eine Affäre oder so?”


  “Das könnte der Grund sein, weshalb er nicht will, dass du weiter nachforschst.”


  Zoe schüttelte den Kopf, sagte ihm aber nicht, dass ihr der Gedanke auch gekommen war, sie ihn jedoch ganz schnell wieder verworfen hatte. “Das hätte er mir erzählt.”


  “Bist du dir da sicher? Eine Liaison ist nicht gerade das, was man seiner Exfrau nach sechs Jahren als Erstes auf die Nase bindet. Vor allem nicht einer, die plötzlich auftaucht und zum Kampf bereit ist.”


  “Den Eindruck wollte ich gar nicht erwecken.”


  “Aber genau so hat er es empfunden.”


  Als sie daraufhin stumm blieb, legte er seinen Kopf ein wenig schief und zwang sie damit aufzuschauen. “Darf ich einen Vorschlag machen?”


  Sie zuckte die Schultern. “Du machst ihn doch eh, egal ob ich will oder nicht.”


  “Stimmt. Also: Hör auf, dich verrückt zu machen, und vergiss die ganze Sache.”


  “Das kann ich nicht.”


  “Wieso nicht?”


  “Das habe ich dir doch erzählt. Ich fühle mich irgendwie für diese Frau verantwortlich.”


  “Weil sie versucht hat, dich zu erreichen?”


  “Genau.”


  “Nun komm schon, Zoe. Sie hätte irgendjemand sein können, vielleicht ein durchgedrehter Fan.”


  “Sie sah nicht aus wie ein durchgedrehter Fan.”


  “Und Ted Bundy sah nicht aus wie ein Serienkiller.”


  Die beiden blickten sich an und sagten kein Wort. Zoe wusste nicht, wie sie das Schweigen brechen sollte, und sah Joe nachdenklich an. Mit einem Mal stieß er einen resignierten Seufzer aus. “Okay, ich kann dir Folgendes anbieten: Ich gebe ihren Namen in den Polizeicomputer ein und gucke, was ich herausfinden kann, okay?”


  Zoes Stimmung verbesserte sich schlagartig. “Und was ist, wenn sie keine Einträge hat?”


  “Du musst nicht kriminell sein, um in unserer Datenbank aufzutauchen. Wenn sie einen Unfall beobachtet oder einen kläffenden Hund gemeldet hat, wenn ihre Fingerabdrücke für einen Arbeitnehmer genommen wurden oder sie einen Führerschein beantragt hat, haben wir die Informationen.”


  “Danke, Joe.”


  “Nichts zu danken.” Er stand auf. “Ich lass dich wissen, was ich herausfinde. Jetzt muss ich aber los, in ungefähr dreißig Minuten beginnt meine Nachtschicht. Bist du morgen zu Hause?”


  “Soweit ich weiß, ja. Ich muss an meinem neuen Comic arbeiten.”


  Er küsste sie auf die Wange. “Du siehst müde aus. Geh ins Bett.”


  Sie salutierte. “Yes, Sir!”


  7. KAPITEL


  Anstatt Joes Rat zu folgen und ins Bett zu gehen, legte Zoe sich in die Badewanne, zog danach ein frisches Nachthemd an und ging hinüber ins Wohnzimmer, um Lizzy anzurufen. Inzwischen musste sie auch zu Hause sitzen und versuchen zu entspannen. Nach einem Siebzehnstundentag wären die meisten Menschen nicht mehr in der Lage, geradeaus zu gehen – doch Lizzy war anders. Die Amerikanerin mit den chinesischen Eltern war stets so voller Energie, dass sie jeden Abend einige Stunden benötigte, um wieder herunterzukommen, bevor sie auch nur ans Zu-Bett-Gehen denken konnte.


  Sie und Zoe hatten sich auf der Northwestern University kennengelernt, wo Lizzy ausgerechnet Computertechnik studiert hatte. Nachdem Zoe herausgefunden hatte, dass die wahre Leidenschaft ihrer neuen Freundin das Kochen war, hatte sie Lizzy ermutigt, ihrem Herzen zu folgen. Sechs Monate später hatte Lizzy das College verlassen und war nach New York zurückgezogen, wo sie am French Culinary Institute angenommen worden war. Die nächsten zehn Jahre hatte sie damit verbracht, für die besten Köche Manhattans zu arbeiten und ihre Fähigkeiten auszubauen. Vor drei Jahren schließlich hatte ihre Familie sämtliche Ersparnisse zusammengelegt und mitten in China Town ihr eigenes Restaurant eröffnet, das Lotus.


  “Hallo?” Lizzy klang abends um zehn genauso fröhlich wie in den frühen Morgenstunden.


  “Ich bin’s”


  “Hey, du. Wie war die Weihnachtsfeier?”


  “Mal ganz anders. Ich habe eine Leiche gefunden.”


  “In deinem Weihnachtspäckchen?”


  “In einer Seitenstraße.” Zoe erzählte noch einmal alles von vorne.


  “Das klingt wie eine deiner Kitty-Floyd-Geschichten.”


  “Ich fürchte, das denkt die Polizei auch.”


  An Lizzys Tonfall konnte Zoe hören, dass ihre Freundin lächelte. “Und wie war es, mal wieder die Gegenwart des Unvergleichlichen zu spüren?” Lizzy hatte immer ein Faible für Rick gehabt.


  “Irritierend, was sonst?”


  “Ich meine, sind die alten Gefühle wieder zurückgekehrt? Immerhin hast du mir erzählt, dass es keiner der Männer, die du getroffen hast, mit Rick Vaughn aufnehmen kann.”


  “Das war, bevor er und ich unter dem gleichen Dach gewohnt haben.” Zoe wanderte in der Küche umher, spülte Teller aus und stellte sie in die Spülmaschine. “Glaub mir, der Mann ist noch genauso anmaßend wie damals.”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob er anmaßend ist. Willensstark ja, aber das bist du auch.”


  “Er hat mich starrköpfig genannt.”


  “Dieser gemeine Kerl.”


  “Du bist nicht gerade hilfreich, Lizzy.” Trotzdem musste Zoe lächeln. “Es ist nicht so schlimm, dass er sich weigert, mir zu helfen. Wenn Joe mir die Informationen beschafft, die ich brauche, werde ich Rick Vaughn nie wieder zu Gesicht bekommen müssen.”


  “Und dann würdest du dich besser fühlen?”


  Würde sie? “Darauf kannst du wetten.” Es wurde höchste Zeit, dass sie die Unterhaltung weg von ihrem irritierenden Exmann und hin zu anderen Themen lenkte. “Ich habe mir übrigens einen Absatz von meinen neuen Schuhen abgebrochen, die ich auf der Weihnachtsfeier anhatte.”


  “Nicht deine neuen Manolos?”


  “Doch, genau die. Ein Belüftungsgitter hat den Absatz in Stücke gerissen, bevor er ihn wieder ausgespuckt hat. Er ist total zerfetzt. Meinst du, dein Onkel könnte mal einen Blick darauf werfen?”


  Sie konnte Lizzys leises Lachen hören. “Du weißt ganz genau, dass er das tut. Wieso kommst du nicht morgen ins Restaurant, dann kann ich ihn abends bei ihm vorbeibringen. Oder du springst jetzt noch in ein Taxi und kommst zu mir.”


  “Lieber nicht, ich muss an dem neuen Comic arbeiten.”


  “Dann lass ich dich in Ruhe. Komm morgen einfach vorbei, okay? Ich mache dir auch was zu essen.”


  Dank der vier Tassen Kaffee, die sie in den letzten Stunden getrunken hatte, fühlte Zoe sich hellwach, als sie an ihren Zeichentisch ging, an dem ihr neuester Fall wartete: Kitty Floyd und das Wunderkind. Wie schon in der Nacht zuvor setzte sie sich, blätterte eine neue Seite auf und ergriff ihren Stift. Sofort glitt ihre Hand über das Papier und malte die vertrauten Linien von Kitty Floyd in den sieben mal fünf Zentimeter großen Rahmen.


  Nach ein paar Minuten hielt Zoe inne. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass die Szene, die sie eben skizziert hatte, nichts mit dem Wunderkind-Fall zu tun hatte. In dem Rahmen verließ eine aufgestylte Kitty gerade ein protziges Hotel in Manhattan, in dem sie die Weihnachtsfeier einer Freundin besucht hatte, und hob den Arm, um ein Taxi zu rufen.


  Zoe kaute auf dem Ende ihres Stiftes herum und betrachtete die Zeichnung, die die Ereignisse der letzten Nacht widerspiegelte. Das war keine schlechte Idee. Anstatt Kitty den Fall des Wunderkinds untersuchen zu lassen, würde Zoe ihr einen Fall geben, der dem Verschwinden von Lola Malone ähnelte. Eine Mischung aus Realität und Fiktion, die davon abhing, wie viele Informationen sie enthüllen würde.


  Sie ließ sich weiter von der Muse inspirieren und begann im zweiten Rahmen ein Bild, in dem Kittys Blick von einem Glitzern am Eingang einer Seitenstraße in der Nähe des Hotels angezogen wurde. Zoe zeichnete Kittys offen stehenden Mund, als sie eine wunderschöne Frau entdeckte, die dort auf der Erde lag. Der dritte Rahmen zeigte, wie Kitty sich neben die Frau kniete und versuchte, sie aufzuwecken. Das letzte Bild schließlich zeigte eine verstörte Kitty, die zurück zum Hotel lief und den Portier bat, die Polizei zu rufen.


  Eine weitere Stunde verbrachte Zoe damit, die Zeichnungen zu vervollständigen, Gedanken und Dialoge hinzuzufügen. Als sie fertig war, fing sie mit dem Strip für Dienstag an, setzte die Geschichte fort und ergänzte weitere Informationen. Über die Comics für Mittwoch und Donnerstag musste sie sich vor morgen keine Gedanken machen. Da ihre Arbeit nur in einer Zeitung erschien, hatte sie sehr kurze Abgabefristen. Betrug die Vorlaufzeit normalerweise vier bis sieben Tage, reichte es bei ihr, wenn sie die Comics zwei bis drei Tage vorher abgab. Entweder schickte sie sie per E-Mail oder brachte sie persönlich beim Herald vorbei.


  Als Überschrift wählte sie den Titel “Wer tötete Mona Gray?” Das war nicht sonderlich originell, aber es hatte genau die Wirkung, die sie erzielen wollte. Die Namen und Berufe der Hauptakteure hatte sie geändert. So war Lola Malone jetzt Mona Gray, eine beliebte Seriendarstellerin. Aus Rick alias Nicholas Simms wurde der gut aussehende Regisseur der Sendung, und anstelle eines Agenten hatte Zoe Mona einen Exmann gegeben, der unschwer als Buddy Barbarino zu erkennen war.


  Als sie fertig war, überflog sie die beiden Comics noch einmal, korrigierte und ergänzte hier und da ein Wort und legte dann den Stift zur Seite.


  Alles, was sie jetzt noch zu tun hatte, war E.J. die Idee zu verkaufen.


  Zoe wusste, dass sie E.J. am Sonntagmorgen mit großer Wahrscheinlichkeit auf der Indoor-Laufbahn an der Third Street, nahe Cooper Square, finden würde. Da ihm die hausgemachten Cannelloni seiner Frau zu gut schmeckten, zwang er sich, dreimal die Woche vier Meilen zu laufen, auch wenn er oft genug sagte, dass es egal wäre, was er täte, die Cannelloni würden die Schlacht doch gewinnen.


  Zoe wartete, bis er hinter der Kurve der Innenbahn auftauchte, bevor sie sich bemerkbar machte. Überrascht winkte er ihr zu und verlangsamte das Tempo, um schließlich direkt vor ihr stehen zu bleiben.


  “Zoe”, er beugte sich vornüber, stützte beide Hände auf die Knie und atmete ein paarmal tief durch. “Was in Gottes Namen … machst du hier?”


  “Ich suche dich, was sonst?”


  Er schaute auf den Umschlag, den sie in der Hand hielt. “Was hast du da?”


  “Die Comics für Montag und Dienstag. Ich möchte, dass du einen Blick darauf wirfst.”


  “Du hast uns die Strips für Montag und Dienstag doch schon geschickt.”


  “Ja, aber das hier ist eine neue Story.” Sie öffnete den Umschlag und zog ein Papier mit acht neuen Bildern heraus.


  E.J. runzelte die verschwitzte Stirn. “Was ist das?”


  “Lola Malones Verschwinden. Natürlich ein bisschen verändert.”


  “Was ist mit dem Wunderkind?”


  “Das stellen wir ein paar Ausgaben zurück und veröffentlichen stattdessen die Lola-Malone-Geschichte.”


  “Warum?”


  “Weil ich näher an sie herankommen will – sozusagen in ihre Haut schlüpfen möchte. Wenn ich jeden Tag an der Geschichte arbeite, kann ich mich darauf konzentrieren, was ich vielleicht übersehen habe.”


  Der Verleger warf ihr einen besorgten Blick zu. “Du klingst, als wolltest du ihr Verschwinden selbst untersuchen.”


  “Was soll ich denn sonst machen? Es nimmt mich doch keiner ernst.” Sie wartete nicht auf seinen Protest. Was auch immer er sagen wollte, sie hatte es bestimmt schon von Rick oder Joe gehört. “Die Geschichte wird garantiert auf großes Interesse stoßen. Nachdem Buddy Barbarino beim Herald angerufen hatte, wollten viele Leute aus dem Verlag alles über Lola Malone wissen. Die anderen Zeitungen haben die Nachricht bisher noch nicht aufgegriffen, aber wenn sie es tun, werden die Leser Parallelen zwischen Lola Malone und Mona Gray ziehen und sich garantiert von der Geschichte fesseln lassen.”


  E.J. sah sich die beiden Comics noch einmal genauer an. “Damit hast du mich an der Angel, so viel steht fest.”


  “Da ist noch mehr.” Aus Begeisterung über ihre eigenen Ideen überschlug sich ihre Stimme beinahe. “Ich werde die Leser bitten, Kitty zu helfen, das Rätsel zu lösen, indem sie dem Herald ihre Gedanken und Vorschläge schicken. Alle paar Tage suche ich die besten Ideen aus und lasse sie in Kittys Ermittlungen einfließen.” Besorgt, dass sie ihn noch nicht völlig überzeugt haben könnte, setzte sie hinzu: “Stell dir doch nur mal vor, was diese Einbindung der Leser für deine Auflage bedeuten könnte. Falls du noch weitere Argumente benötigst …”


  E.J. lachte. “Okay, okay, du hast gewonnen. Wir bringen ab Montag ‘Wer tötete Mona Gray?’ – Zufrieden?”


  Zoe gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. “Danke, E.J. Du bist der Beste.”


  Das Restaurant Lotus war eine der Perlen in China Town. Ein Restaurantkritiker hatte das Lotus vor ein paar Jahren zufällig entdeckt und mit einem Viersternerestaurant verglichen. Das Lob war verdient, denn Lizzy war sowohl talentiert als auch erfinderisch. Während sie auf der Karte viele Standardgerichte anbot, integrierte sie darüber hinaus immer wieder Speisen, die ungewöhnlich und wirklich einzigartig waren.


  Das Experiment wurde ein voller Erfolg. Bereits am ersten Geburtstag war das Lotus das Restaurant, wo man hingehen musste. Auf Wochen im Voraus ausgebucht, brummte das Geschäft jeden Tag von mittags bis Mitternacht.


  Die Atmosphäre machte einen genauso großen Teil des Lotus aus wie das Essen. Lizzys Bruder Jimmy arbeitete gemeinsam mit ihr in der Küche, während ihre Mutter Lao die Kasse machte und Lizzys jüngere Schwestern, Suzie und Judy, bedienten. Eine harmonische Kombination – zumindest die meiste Zeit. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen die Gemüter sich erhitzten, wurde das Lotus zum Schauplatz einer temperamentvollen Darbietung, bei der alle Familienmitglieder wild gestikulierend auf Englisch und Chinesisch durcheinandersprachen.


  Madame Min, wie jeder das Familienoberhaupt nannte, erblickte Zoe in dem Moment, als sie durch die Tür trat. Sie war eine winzige Frau mit kurzen schwarzen Haaren und einem Gesicht, das weit vor seiner Zeit gealtert war. Ein breites Lächeln vertiefte die Falten um ihre Augen, als sie Zoe von der Kasse aus zuwinkte.


  “Komm her und lass dich umarmen”, sagte sie. Zoe mochte den Singsang in ihrer Stimme. “Wie geht es dir, mein Mädchen? Lizzy hat mir erzählt, was passiert ist. Mach dir keine Sorgen, ja? Die Polizei wird deine Freundin finden.”


  Bevor Zoe ihr erklären konnte, dass Lola nicht wirklich eine Freundin von ihr war, berührte Madame Min ihr Haar, das sie schon immer fasziniert hatte. “Du trägst deine Haare offen. Das gefällt mir.”


  “Ich hatte keine Zeit, es zu einem Zopf zu flechten.” Das war eine Lüge.


  “Hast du Hunger?” Madame Min machte sich immer Sorgen, dass Zoe nicht genügend aß. “Lizzy hat die kalten Nudeln gemacht, die du so magst. Es sind noch Berge übrig.”


  “Ich bin nicht hungrig, aber trotzdem danke. Wenn es Ihnen nichts ausmacht …” Sie deutete in Richtung Küche.


  “Na geh schon, sie wartet auf dich.”


  Da die Mittagszeit sich dem Ende näherte, war es in der sonst so hektischen Küche relativ ruhig. Lizzy saß auf einem Hocker, die Augen geschlossen, die Hände hatte sie auf den Knien gefaltet. Ihr Brustkorb bewegte sich ruhig auf und ab, während sie gleichmäßig ein- und ausatmete. Sie glaubte an die Kraft der Meditation und nahm sich zwischendurch kleine Pausen, in denen sie zur Ruhe kam, um zu ihrer Mitte zu finden, wie sie es nannte. Diese mentalen Übungen erlaubten es ihr, den Tag voller Kraft und Schwung zu bewältigen.


  Sie war ein hübsches Mädchen, mit dem dicken schwarzen Haar ihrer Mutter, mandelförmigen Augen und zarten Gesichtszügen. In den vergangenen Jahren hatte sie viele Verehrer, einige davon hatten sogar die Zustimmung von Madame Min gefunden. Aber Lizzy war zu beschäftigt, um mehr als eine kurze Romanze zuzulassen.


  “Führt man so eine Küche?”, fragte Zoe, als sie eintrat.


  Lizzy öffnete die Augen. Trotz der abrupten Unterbrechung sah sie so frisch und erholt aus, als ob sie gerade aus einem zweistündigen Mittagsschläfchen erwacht wäre. Elegant wie ein Schwan glitt sie vom Hocker. “Meinst du, dass du es besser kannst?”


  “Nur in meinen Träumen.” Die Frauen küssten sich auf beide Wangen.


  “Wie wär’s mit einer Kleinigkeit zu essen?”, fragte Lizzy. “Ich habe diese Nudeln gemacht, die du so gerne isst. Und wir haben noch eine halbe Pekingente übrig.”


  Zoe lachte. “Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter.”


  Lizzy hatte bereits einen Teller gegriffen. “Was soll’s sein? Nudeln? Pekingente? Beides?”


  “Gar nichts, danke. Ich habe keinen Hunger. Aber eine Tasse Tee wäre toll.”


  Jimmy, der Lizzy so ähnlich sah, dass er ihr Zwilling hätte sein können, schob sie sanft in Richtung des Esstischs, der in einer Nische stand. “Sosehr ich es auch liebe, zwei zauberhafte Frauen in meiner Küche zu haben … wenn ihr nicht zur Arbeit eingeteilt werden wollt, setzt ihr euch lieber da hinten hin.” Er lächelte. “Und es ist mir eine Freude, Ihnen einen Tee bringen zu dürfen, meine Dame.”


  Lizzy verdrehte die Augen. “Kümmere dich nicht um ihn. Er ist im Moment schwer verliebt.”


  “Jimmy! Wer ist die Glückliche?” Aber Jimmy war schon außer Hörweite.


  “Er sagt es nicht, nicht einmal unserer Mutter, was sie vollkommen verrückt macht. Du weißt ja, was für ein Kontrollfreak sie ist. – Du siehst müde aus”, fügte sie hinzu, nachdem sie sich gesetzt hatten. “Machst du dir immer noch Sorgen um die geheimnisvolle Frau?”


  “Da es sonst ja niemand tut …”


  “Weigert die Polizei sich immer noch, ihr Verschwinden zu untersuchen?”


  “Sie können nichts tun, solange niemand sie als vermisst meldet.”


  “Was ist mit ihrem Agenten?”


  “Der zählt nicht. Er hat sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen.”


  Jimmy kam zurück. Auf einem Tablett balancierte er eine Teekanne und zwei Tassen aus feinstem Porzellan mit passenden Untertellern – Becher oder Teebeutel kamen ihm nicht in die Küche. “Da kann man ja gleich aufgegossene Zitronen aus der PET-Flasche trinken”, hatte er Zoe einmal erklärt.


  “Danke, Jimmy. Das duftet himmlisch.”


  Erfreut verbeugte er sich und verschwand wieder.


  “Was willst du jetzt tun?”, fragte Lizzy, als sie den Tee einschenkte.


  Zoe erzählte ihr von dem neuen Comic, doch anstatt der erwarteten Zustimmung erntete sie von ihrer Freundin nur ein Kopfschütteln.


  “Ich weiß nicht, Zoe. Was ist, wenn du recht hast und Lola ermordet wurde? Und der Mörder ist da draußen, liest deine Geschichte und bekommt Angst, enttarnt zu werden?”


  “Was soll er schon tun? Kitty töten?”


  “Oder dich.”


  “So blöd wird er nicht sein. Im Moment denkt er, dass er das perfekte Verbrechen begangen hat. Das wird er nicht aufs Spiel setzen.” Da sie die Unterhaltung nicht fortführen wollte, nahm sie ihren kaputten Schuh und den Absatz aus der Tasche und legte beides auf den Tisch.


  “Das nenne ich mal eine echte Herausforderung.” Lizzy nahm den ruinierten Absatz und drehte ihn in ihrer Hand. “Du hast Glück, dass mein Onkel An nicht nur ein einfacher Schuhmacher ist, sondern ein Magier.”


  Mit einem Teller Nudeln in der Hand kam Jimmy zu ihnen zurück. Er stellte den Teller vor Lizzy auf den Tisch. “Befehl von Mutter”, sagte er. “Wenn du das nicht isst, werde ich dieses Gebäude nicht lebend verlassen.”


  8. KAPITEL


  “Was hast du gemacht, dass du auf einmal so beliebt bist?” Beim Klang von Lennys Stimme blickte Rick von dem Stapel Rechnungen vor ihm auf dem Tisch auf. “Wer will mich denn jetzt sehen?”


  “Detective Joe Santos vom NYPD.”


  “Kenn ich nicht.” Rick richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Rechnungen. Doch weil er schlecht einen Besuch von einem New Yorker Offiziellen ignorieren konnte, fragte er: “Was will er denn?”


  “Hat er nicht gesagt, aber er hat es sich an der Bar bequem gemacht und eine Cola bestellt, also denke ich, dass er so lange hierbleibt, bis du zu ihm kommst.”


  “In diesem Fall sag ihm bitte, dass ich gleich da bin.”


  Trotz seiner Zivilkleidung konnte man Joe Santos von Weitem ansehen, dass er Polizist war. Seine dunklen Haare waren sorgfältig geschnitten, sein gut aussehendes Gesicht glatt rasiert und der kraftvolle Körperbau konnte nur zu jemandem gehören, der hart daran arbeitete, fit zu bleiben. Sein Name ließ auf hispanische Vorfahren schließen, und sein Äußeres bestätigte diese Vermutung.


  “Mr. Vaughn.” Er bot ihm die Hand an, die Rick schüttelte. “Ich danke Ihnen, dass Sie kurz Zeit für mich haben. Ich weiß, dass Sie ein sehr beschäftigter Mann sind.”


  “Kein Problem. Ich habe doch nicht meine jährliche Spende für die Sportgruppe der Polizei vergessen, oder?”


  Santos lachte. “Nein, Sir, das haben Sie nicht. Genaugenommen war Ihre Spende sogar mehr als großzügig.”


  “Das haben Sie überprüft?”


  “Ich weiß gerne so viel wie möglich über jemanden, bevor ich mit ihm spreche.”


  Rick deutete hinter sich. “In diesem Fall schlage ich vor, dass wir das Gespräch in meinem Büro weiterführen.”


  “Lassen Sie nur, hier ist es schon in Ordnung.” Der Detective ließ seinen Blick über den Hauptraum des Clubs schweifen, der um diese Tageszeit im Halbdunkeln lag. “Vielleicht können wir uns an einen der Tische setzen?”


  “Natürlich.” Rick warf einen Blick über seine Schulter. “Lenny, bring Detective Santos doch bitte noch eine Cola und für mich eine Sprite.”


  “Sicher, Chef.”


  Nachdem die beiden Männer sich gesetzt hatten, bemerkte Rick, dass der Detective wohlwollend um sich schaute. “Da haben Sie aber wirklich einen feinen Laden. Stilvoll, ohne einschüchternd zu sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.”


  “Ich weiß genau, was Sie meinen, aber das Lob dafür gebührt alleine meinem verstorbenen Bruder. Er wollte einen Club erschaffen, der sowohl glamourös als auch einladend ist. Einige Skeptiker sagten, dass das niemals funktionieren würde. Simon wusste es besser.” Er wartete, bis Lenny die Getränke gebracht hatte, bevor er fortfuhr. “Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon einmal getroffen?”


  Santos schüttelte den Kopf. “Nein, aber vielleicht haben Sie mich im Fernsehen gesehen – ist schon ein paar Jahre her. Direkt nach dem 11. September? Ich war Teil eines Such- und Rettungstrupps, der am Ground Zero arbeitete.”


  Die Erinnerung an eine spektakuläre Rettungsaktion kam Rick in den Sinn. “Natürlich. Sie waren der Polizist, der in einen der Türme rannte, kurz bevor der in sich zusammenbrach. Sie haben zwei Frauen aus den Trümmern gerettet. Das war sehr mutig von Ihnen.”


  “Jeder in meinem Team hätte das Gleiche getan.”


  Mutig und bescheiden. Eine sehr angenehme Kombination. Rick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. “Was kann ich für Sie tun, Detective?”


  “Eigentlich bin ich nicht meinetwegen hier. Ich möchte Sie für eine gemeinsame Freundin um einen Gefallen bitten.”


  “Wir haben eine gemeinsame Freundin?”


  “Zoe Foster.”


  Rick unterdrückte ein Lachen. Dieses kleine Biest. Allein war sie nicht weitergekommen, also hatte sie diesen Typen geschickt. Was dachte sie, dadurch erreichen zu können?


  “Sie hat mich nicht geschickt, falls Sie das jetzt denken.” Santos nahm einen Eiswürfel in den Mund und begann darauf herumzukauen.


  “Und trotzdem sind Sie hier.”


  “Normalerweise würde ich mich da nicht einmischen, aber diese Lola-Malone-Geschichte nimmt sie sehr mit. Sie denkt, wenn sie die Anrufe Ihrer ehemaligen Sängerin beantwortet hätte, würde die Frau heute noch leben.”


  “Das ist doch Blödsinn. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Lola überhaupt tot ist.”


  “Sicher, aber Sie wissen so gut wie ich, wie … entschlossen Zoe sein kann.”


  Als Rick das leichte Zögern des Officers bemerkte, musste er ein Lächeln unterdrücken. Der Polizist war kurz davor gewesen, dickköpfig zu sagen.


  “Ich habe ihr angeboten, unsere Datei zu befragen”, fuhr Santos fort. “Unglücklicherweise kam nichts dabei heraus. Lola Malone hat niemals einen Führerschein beantragt, sich niemals zur Wahl angemeldet und auch keine einzige Beschwerde oder Ähnliches eingereicht.”


  “Also glauben Sie Zoes Geschichte?”


  “Sie nicht?”


  “Mein Hauptproblem ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, was Lola mit meiner Exfrau zu besprechen gehabt hätte, worüber sie nicht auch mit mir hätte reden können. Und sie dann den ganzen Weg zu einer Weihnachtsfeier im East Village zu verfolgen?” Er schüttelte den Kopf. “Das klingt alles nicht nach Lola.”


  “Was wäre, wenn sie dachte, die Weihnachtsfeier wäre die einzige Möglichkeit, um Zoe treffen zu können?”


  Einen Augenblick lang betrachtete Rick den Polizisten schweigend. Er schien kein Problem damit zu haben, Zoe zu glauben. Wieso? Was wusste er über sie, das Rick nicht wusste? “Darf ich Sie fragen, wie Sie Zoe kennengelernt haben?” Er bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen.


  “Wir haben uns am Ground Zero getroffen. Sie half ihrer Freundin Lizzy, Essen zu verteilen.”


  Rick nickte. Er erinnerte sich daran, wie die Restaurants aller fünf Bezirke sich zusammengetan und großzügig ihre Zeit und ihr Können eingesetzt hatten, um die erschöpften Männer und Frauen zu verpflegen.


  “Und Sie und Zoe sind nur … Freunde?”


  Die Blicke der Männer trafen sich.


  “Wieso interessiert Sie das?”


  Rick war schon immer gut darin gewesen, Stimmungen zu spüren. Der herausfordernde Blick in den Augen des jungen Polizisten war kaum wahrnehmbar, doch er war da, und Rick konnte ihn sehen. “Ich bin nur neugierig. Aber wenn Sie darauf nicht antworten möchten …”


  “Wir sind nur Freunde.”


  “Und Sie wollen es auch nicht anders?”


  Dieses Mal lachte Santos. “Zoe hat mir gar nicht erzählt, dass Sie so neugierig sind. Sie klingen fast …”


  “Wie?”


  “Als ob Sie immer noch in sie verliebt wären.”


  “Ich möchte nur, dass sie glücklich ist.”


  “Das ist alles?”


  “Wir könnten dieses Spiel noch den ganzen Tag fortsetzen, aber ich denke nicht, dass Sie deshalb hierher gekommen sind, oder?”


  “Nein. Und da Sie ehrlich zu mir waren, möchte ich auch ehrlich zu Ihnen sein. Dass Zoe und ich nur Freunde sind, war nicht meine Idee. Ich liebe sie. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie auf der Stelle heiraten. Unglücklicherweise ist sie noch nicht bereit, sich zu binden, und ich respektiere ihren Wunsch.”


  Anders ausgedrückt, die Avancen des jungen Detectives waren von Zoe zurückgewiesen worden. Trotzdem gab er nicht auf. Eine gute Entscheidung. Zoe war es wert, um sie zu kämpfen. Rick wünschte sich, dass er das bemerkt hätte, als ihre Ehe langsam begann, in die Brüche zu gehen.


  Er überlegte, ob Santos’ Entscheidung, ihn aufzusuchen, etwas damit zu tun hatte. War er hier, um einer Freundin zu helfen? Oder um Punkte zu machen?


  Vorsicht, Rick, alter Junge, du fängst an, wie ein eifersüchtiger Ehemann zu klingen!


  “Und nun, Mr. Vaughn”, brachte Santos das Gespräch auf das Thema zurück, “zum eigentlichen Grund meines Besuchs.”


  “Nennen Sie mich Rick.”


  “Okay, Rick. Ich bin hergekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Ihre Entscheidung, Zoe nicht zu helfen, nicht noch einmal überdenken wollen. Alles, was sie will, sind ein paar Informationen über Lola Malone. Nur so viel, dass es der Sache, die in der besagten Nacht passiert ist, vielleicht einen Sinn geben könnte. Ist das so schwer zu verstehen?” Als Rick nicht antwortete, schob er ihm einen Zettel über den Tisch. “Das ist Zoes Adresse, falls Sie sich entscheiden, später noch bei ihr vorbeizufahren.”


  Rick warf einen Blick darauf. “Sie sollte nicht Räuber und Gendarm spielen. Sie könnte in Gefahr geraten.”


  “Ich sorge dafür, dass ihr nichts passiert.”


  Auch wenn Rick keine besondere Schwäche für Polizisten hatte, mochte er diesen hier – Joe Santos bedrängte oder belehrte ihn nicht, und er gab nicht vor, jemand anderer zu sein, als er war. Er sorgte sich ehrlich um Zoe und wollte ihr lediglich helfen.


  Jenny, Ricks derzeitige Sängerin, war gerade eingetroffen und stand für einen kurzen Soundcheck auf der Bühne. Das erinnerte ihn daran, dass er mit ihr noch über ihre Liedauswahl sprechen wollte. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  “Ich werde mir Ihren Vorschlag überlegen. Ist das für Sie okay?”


  Santos streckte seine Hand aus. “Mehr verlange ich gar nicht. Danke, Rick.”


  9. KAPITEL


  Vom Lotus aus ging Zoe direkt nach Hause, um sich in ihre Arbeit zu vertiefen. Gerade war sie dabei, die Manhattan Bridge vor Kittys Bürofenster zu zeichnen, als es an ihrer Tür klingelte. Sie ignorierte es. Nur Joe und Lizzy würden unangekündigt vorbeischauen, und da sie wusste, dass es keiner der beiden sein konnte, sollte derjenige doch ein andermal wiederkommen. Im Moment musste sie diese Zeichnungen beenden.


  Aber scheinbar hatte ihr Besucher nicht vor, wieder zu gehen, denn er oder sie klingelte noch einmal, und dieses Mal wesentlich länger. Zoe atmete tief aus, stellte ihren CD-Player ab, der sie mit Josh Grobans Liebesballaden inspirierte, und rutschte von ihrem Hocker.


  “Ist ja gut”, rief sie, als sie den Raum durchquerte. “Ich komm ja schon.” Sie öffnete die Tür und stand einfach da, unfähig, ihre Überraschung zu verbergen. “Rick …” Nach der Art, wie sie sich gestern Nachmittag getrennt hatten, war ihr Exmann der Letzte, den sie hier vor ihrer Tür erwartet hätte.


  Amüsiert musterte er sie von ihren Haaren, die sie immer noch offen trug, über ihre ausgewaschenen Jeans bis hin zu ihren nackten Füßen. “Störe ich?”


  “Ich habe gearbeitet.” Ihre Zurückhaltung schwand, und sie ließ ihn herein. “Das kann warten.”


  Er sah gut aus in seinem legeren Tweed-Jackett, dem beigefarbenen Rollkragenpullover und der Cordhose. Und er roch auch gut. Sie erkannte den Duft sofort – Hermès Aftershave. Das war ihr gestern gar nicht aufgefallen. Trug er es nur heute, um Erinnerungen wachzurufen? Wenn ja, dann hatte er damit zweifellos Erfolg.


  “Meinst du wirklich, dass es sicher für mich ist reinzukommen? Du hast doch keine Machete hinter deinem Rücken versteckt, oder?”


  Sie lächelte. “Ich denke, dass du es darauf ankommen lassen musst.”


  “Dann riskiere ich es.”


  Als er vor ihr herlief, warf sie einen kurzen Blick in den kleinen Spiegel am Eingang. In der Eile, E.J. im Fitnessclub abzupassen, hatte sie keine Zeit gehabt, Make-up aufzulegen, noch nicht einmal Lippenstift. Nun ja, jetzt war es zu spät, irgendetwas daran zu ändern.


  “Wow.”


  Zoe schob die Sorge um ihr Aussehen beiseite und stellte sich neben Rick. Er stand in der Mitte des Raumes und ließ staunend seinen Blick umherschweifen, wobei er jedes Detail bemerkte.


  “Eine großartige Wohnung!”, sagte er und ging weiter hinein. “Wie um alles in der Welt hast du sie gefunden?”


  “Der Vorbesitzer, ein Bonbonhersteller, war einer von Lizzys Kunden. Als er ihr erzählte, dass er vorhabe, nach Brooklyn umzuziehen und die Fabrik zu verkaufen, hat sie uns zusammengebracht. Ich wollte eigentlich keine Wohnung kaufen, schon gar kein Objekt, in das noch so viel Arbeit hineingesteckt werden musste, aber der Preis war in Ordnung, und Lizzy bot an, mir beim Renovieren zu helfen. Also habe ich einfach zugeschlagen.”


  Er erwähnte das Studio-Apartment nicht, das er ihr bei der Scheidung überschrieben hatte. Sie konnte sich damals die Hypothekenraten nicht mehr leisten und verkaufte es daher sechs Monate später.


  “Das hast du fantastisch hinbekommen”, erklärte er beeindruckt. “Das ist wirklich spektakulär.” Er schaute zu der überlebensgroßen Zeichnung von Kitty hinüber. “Und was noch besser ist: Es ist alles genau wie du.”


  “Danke. Meine Mutter hat mir beim Möbelkauf und Dekorieren geholfen.”


  “Wie geht es Catherine?”


  “Sehr gut. Sie ist nach Cape May gezogen und hat ein Bed-and-Breakfast eröffnet.” Zoe deutete auf die Küche. “Ich habe gerade Kaffee gemacht. Möchtest du welchen?”


  Sie bemerkte, dass er zögerte, und erinnerte sich an das fürchterliche Zeug, das sie früher zusammengebraut hatte. “Ich bin besser geworden”, versicherte sie und nahm Tassen aus dem Regal.


  Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, als sie den Kaffee eingoss.


  “Es tut mir leid wegen gestern”, murmelte er plötzlich.


  Rick entschuldigte sich? Das war neu. “Weshalb?” Sie konnte ihn ja ruhig noch ein bisschen schmoren lassen.


  “Du willst, dass ich es sage?”


  Sie schaute ihn unschuldig an. “Was sagst?”


  Er lachte. “Okay, ich tu’s. Ich war ein Trottel. Ein Blödmann. Ein totaler Idiot.”


  Sie reichte ihm eine der Tassen. “Ich will dich nicht unterbrechen, du hast gerade ’nen Lauf …”


  “Ich wusste nicht, wie viel es dir bedeutet, Lola Malone zu finden.”


  “Und das ist dir über Nacht klar geworden?”


  “Nicht wirklich.” Er gab ein wenig Milch in seinen Kaffee und rührte um. “Ein Freund von dir kam heute bei mir vorbei.”


  Zoe hob die Augenbrauen. “Lizzy?”


  “Joe Santos.”


  Eine verlegene Röte überzog ihre Wangen. “Joe? Warum?”


  “Weil er sich Sorgen darum gemacht hat, dass du das Ganze viel zu schwer nimmst.”


  “Er hatte kein Recht, sich da einzumischen.”


  “Ich bin froh, dass er es getan hat.” Er nahm etwas aus seiner Tasche und legte es auf die Arbeitsplatte. Es war eine Videokassette.


  Sie starrte auf die Kassette. “Was ist das?”


  “Zwei Stunden lang Lola Malone in ihrem Element – als Entertainerin. Es ist eine Kopie des Videos, das sie vor ungefähr einem Monat als Vorbereitung auf ein Vorsprechen am Broadway gemacht hat.”


  “War sie eigentlich Schauspielerin?”


  “Anwärterin, sozusagen. Sie hat die Rolle nicht bekommen. Das hat sie nie – aber sie ist ein Stehaufmännchen. Ein paar Absagen können sie nicht umhauen.” Er blickte auf die Kassette. “Eine Fernsehreporterin war an dem Abend im Publikum und hat Lola nach der Show interviewt. Ich habe das Interview ans Ende der Kassette gehängt, damit du einen Einblick bekommst, wie sie war.”


  Zoe sah von der Kassette zu Rick. “Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”


  “Sag, dass du nichts Verrücktes tun wirst, wie zum Beispiel potenziell gefährliche Leute zu verfolgen.”


  “War Lola mit gefährlichen Typen befreundet?”


  “Nicht dass ich wüsste.”


  “War sie verheiratet?”


  “Nein, aber sie hat sich mit jemandem getroffen. Ich weiß aber nicht, mit wem”, nahm er die Antwort auf ihre nächste Frage vorweg. “Lola hat darüber nicht gesprochen.”


  “War es jemand, den sie im Club kennengelernt hatte?”


  “Möglich. Aber sie hatte genügend Freizeit, sodass sie ihn eventuell auch außerhalb des Clubs getroffen haben könnte.”


  “Hat irgendeiner ihrer Zuschauer besonderes Interesse an ihr gezeigt?”


  Rick lachte. “Zoe, jeder Mann, der ins Blue Moon kam, war hingerissen von ihr, dein Chef eingeschlossen.”


  Langsam stellte Zoe ihren Becher ab. “E.J.?”


  “Jawohl. Elijah selbst. Ich habe ihn aufgrund eines Fotos wiedererkannt. Eine Weile kam er sehr regelmäßig, aber dann auf einmal nicht mehr. Hat er dir das nicht erzählt?”


  Verblüfft schüttelte sie den Kopf. Der Verleger hatte nichts davon erwähnt, dass er Lola Malone kannte. “Nein. Wie lange ist das her?”


  “Oh, vielleicht vier oder fünf Monate.”


  Kleine Erinnerungsfetzen aus der Nacht, als sie die Frau entdeckt hatte, schossen ihr durch den Kopf. E.J.s Sorge, dass die Frau jemand war, den er kannte. Seine ungewöhnliche Schweigsamkeit, als Zoe den beiden Polizisten eine Personenbeschreibung gegeben hatte. Sein Zögern auf ihre Bitte, eine Zeichnung der Frau im Herald abzudrucken. Nichts davon war ihr zu dem jeweiligen Zeitpunkt komisch vorgekommen. Aber jetzt …


  Rick beobachtete sie. “Du verdächtigst doch nicht deinen Chef, etwas mit der Sache zu tun zu haben, oder? Er wirkt wie ein netter Kerl, aber er ist wohl kaum Lolas Typ.”


  “Was ist ihr Typ?”


  Er dachte einen Moment lang nach. “Sie ist verrückt nach George Clooney.”


  Wer nicht?, dachte Zoe. “Was kannst du mir noch über sie erzählen?”, fuhr sie fort.


  “Lass mich überlegen. Sie ist ein Einzelkind. Ihre Eltern starben, als sie elf war, und sie wurde von einer Tante aufgezogen, die jetzt in einem Pflegeheim in Upstate New York lebt. Du hast vielleicht schon mal von ihr gehört – Frieda North.”


  “Die Broadway-Schauspielerin? Die dreimal den Tony gewonnen hat?”


  Rick nickte. “Genau die. Heute würde man sie wohl nicht wiedererkennen.”


  “Was hat sie denn?”


  “Sie ist demenzkrank. Außer in seltenen klaren Momenten erinnert sie sich an gar nichts mehr. Ihre Krankheit war ein harter Schlag für Lola.”


  “Hat Lola sie oft besucht?”


  “Jeden Samstag fährt Lola in das Heim. Die beiden Frauen unterhalten sich für einige Stunden, auch wenn Lola die meiste Zeit redet.”


  “Worüber sprechen sie?”


  “Über alles, von dem Lola glaubt, dass es eine Reaktion hervorrufen könnte – die Vergangenheit, ihren Job im Blue Moon, die Vorsprechen, zu denen sie geht.”


  “Den Mann, den sie liebt?”


  “Vielleicht.”


  “Könntest du es arrangieren, dass ich Frieda besuchen kann? Ich würde mich gerne mit ihr unterhalten.”


  Rick schüttelte den Kopf. “Lola würde das nicht wollen. Frieda regt sich in letzter Zeit sehr leicht auf, und der Besuch eines Fremden könnte zu viel für sie sein.”


  “Aber Frieda ist vielleicht die Einzige, die die Identität des mysteriösen Freundes ihrer Nichte kennt.”


  “Halt sie da raus, Zoe”, erwiderte Rick scharf. Etwas sanfter setzte er hinzu: “Warum sprichst du stattdessen nicht mit Annie?”


  “Wer ist Annie?”


  “Meine Chefkellnerin. Sie und Lola sind gut befreundet.”


  “Meinst du, dass Lola ihr etwas anvertraut hat?”


  “Das weiß ich nicht, aber es ist einen Versuch wert. Sie kommt immer gegen halb sieben rein, um in Ruhe die Tische zu decken.”


  “Danke.” Zoe füllte ihm etwas Kaffee nach. “Ich denke, ich sollte mich auch besser bei Joe bedanken.”


  “Wo wir gerade von ihm sprechen …” Ricks Augen funkelten vergnügt. “Bist du dir bewusst, dass der Kerl verrückt nach dir ist?”


  “Ihr beide habt über mich gesprochen?”


  “Ich war neugierig. Hat er dir je einen Antrag gemacht?”


  “Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber ja, hat er. Zweimal.”


  “Warum hast du ihn ausgeschlagen?”


  “Wie kommst du drauf, dass ich das getan habe?”


  “Ich sehe keinen Verlobungsring an deinem Finger.”


  “Nur zu deiner Information: Ich war kurz davor, Ja zu sagen. Joe ist ein guter Mann. Er mag mich, unterstützt mich und er ist klug. Und seine Familie betet mich an.”


  “Also, woran liegt es dann? Schweißfüße? Ein triefendes Auge? Verwandelt er sich um Mitternacht in einen Kürbis?”


  “Er hat seine Fehler, aber ich schaue darüber hinweg.”


  “Mit anderen Worten, du hast ihn sehr gern.”


  “Ja, das habe ich.” Sie nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete ihn. “Was ist mit dir? Warum hast du nicht wieder geheiratet?”


  Er schaute sie einen Augenblick lang an, bevor er antwortete. “Oh, ich weiß nicht. Ich nehme an, dass ich einfach nicht die Richtige gefunden habe. Vielleicht bin ich nicht der Typ für eine Ehe.”


  Nicht der Typ für eine Ehe? Wann hat er denn diese Schlussfolgerung gezogen? Nach ihrer Scheidung? Hatten die zwei Jahre mit ihr einen so schlechten Eindruck hinterlassen, dass er der Ehe für immer abgeschworen hatte?


  Er blickte auf seine Uhr. “Ich lass dich dann mal weiterarbeiten.” Die Kaffeetasse stellte er in die Spüle und drehte sich zu Zoe um. “Danke für den Kaffee. Du hattest recht, du bist darin wirklich viel besser geworden. Juan Valdez wäre stolz auf dich.”


  Sie begleitete ihn zur Tür. “Und ich habe für das Video zu danken. Und für das Angebot, mit Annie zu sprechen. Ich werde dich daran erinnern.”


  “Tu das.” Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange, und dann war er fort.


  10. KAPITEL


  Zoe beobachtete aus dem Fenster, wie Rick das Gebäude verließ und die Straße hinunterging. Sie berührte die Wange an der Stelle, wo er sie geküsst hatte.


  Es hatte sich gut angefühlt, wieder in seiner Nähe zu sein, ihn in ihrer Wohnung zu haben, mit ihm Kaffee zu trinken, zu lachen, wie sie es früher immer getan hatten. Sie hatte vergessen, wie charmant er sein konnte und wie schnell er sie in seinen Bann ziehen konnte. Sie musste vorsichtig sein. Nur weil sie seine Gegenwart für eine Stunde genossen hatten, war das noch kein Grund, sich wieder in ihn zu verlieben. Dieser Teil ihrer Beziehung lag schließlich in der Vergangenheit. Aus. Vorbei. Finito.


  Außerdem, hatte er es nicht selbst gesagt? Er war nicht der Typ für eine Ehe.


  Als Rick nicht mehr zu sehen war, riss Zoe sich vom Fenster los, ging hinüber zu ihrem Videorekorder und legte Lolas Band ein. Sie machte es sich in ihrem Lieblingssessel bequem und drückte den Startknopf auf der Fernbedienung. Dann lehnte sie sich zurück, um zuzuschauen und Lolas Stimme zu lauschen.


  Als der Umriss einer wohlgeformten Blondine auf dem Bildschirm erschien, beschlich Zoe das Gefühl, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Bis jetzt hatte sie keinen echten Beweis dafür gehabt, dass die Frau in der Gasse und die Nachtclubsängerin ein und dieselbe Person waren. Aber in diesem Moment, als sie sie auf dem Band sah, wusste Zoe mit absoluter Bestimmtheit, dass die Suche nach der Identität der Frau ein Ende gefunden hatte.


  Lola Malone war auf dem Video noch schöner, als sie es tot gewesen war. Vom ersten Augenblick ihres Auftritts an war klar, dass die Sängerin einen Look kultiviert hatte – den Look der blonden Sexbombe, dem in den Vierzigerjahren eine Handvoll Schauspielerinnen ihren Aufstieg zum Superstar verdankten. Sie hatte ein zauberhaftes Gesicht, fein gezeichnet, mit großen blauen Augen und diesem schimmernden roten Mund, der Zoe an jenem Abend bereits aufgefallen war. Ihre langen blonden Haare waren gestylt wie bei Veronica Lake, während ihr Sexappeal aus einer Mischung zwischen Sharon Stone und Halle Berry bestand.


  Ihre Stimme selbst war nicht sonderlich bemerkenswert, aber die verruchte, schwüle Art, mit der sie sang, fesselte die Zuhörer. Sogar die Frauen konnten ihre Augen nicht von ihr wenden. Sie sang Lieder, die das Publikum wie ein warmes Licht einhüllten – “Fever”, “Embraceable You”, “Somebody Loves Me”, “I’ve Got You Under My Skin”. Ab und zu hob sie die Stimmung durch einige Swingnummern wie “Let’s Misbehave” und “Come On To My House”, wobei sie mit dem Mikrofon in der Hand durch das Publikum ging. Sie beendete die zweistündige Vorstellung mit dem Song des Clubs, in dem sie arbeitete: “Blue Moon”.


  Am Abend der Aufnahme trug Lola ein schwarzes glänzendes Abendkleid und Handschuhe, die bis zu den Ellenbogen reichten. Um ihr linkes Handgelenk war ein goldenes Armband geschlungen.


  Zoe lehnte sich vor. An dem Armband baumelte ein kleiner Anhänger. Als die Sängerin ihre linke Hand zum Mikrofon hob, schaute Zoe genauer hin. Es war ein winziger goldener Amor mit Flügeln. In seinen Händen hielt er, auf alle Liebenden der Welt zielend, einen Bogen mit Pfeil. Zoe war sich sicher, dass er in der Nacht, als sie Lola fand, nicht da gewesen war.


  Aber wo war er dann?


  Das Interview am Ende der Kassette erlaubte Zoe, eine Seite von Lola zu sehen, die sie sonst nicht kennengelernt hätte. Als die Reporterin sie nach ihrem Gesang fragte, nach ihrem Traum, Schauspielerin zu werden, und nach ihrer Hoffnung, eine Rolle in dem Broadway-Stück “Wicked” zu ergattern, peppte Lola ihre Antworten mit einer Prise Humor und Charisma auf. Als die Reporterin jedoch Lolas berühmte Tante ansprach, lenkte die Sängerin das Gespräch geschickt in eine andere Richtung.


  Zoe lächelte. Das hast du gut gemacht, Lola. Nicht viele Menschen konnten einen aufdringlichen Reporter in die Schranken weisen, doch Lola hatte es mühelos geschafft. Zoe mochte die Frau und wünschte sich, die Chance gehabt zu haben, sie zu treffen. Sie hätten vielleicht sogar Freunde werden können.


  Als das Band zu Ende war, schaute Zoe es sich noch ein zweites Mal an. Als die Kamera zum Close-up am Ende der Vorstellung kam, betrachtete Zoe das hübsche Gesicht sehr intensiv.


  “Wer hat dich umgebracht, Lola?”, murmelte sie. “Wessen Gesicht hast du als Letztes gesehen, bevor du die Augen für immer geschlossen hast?”


  Annie war ein attraktives Mädchen, das ihr blondes Haar straff zu einem klassischen Knoten zurückgekämmt hatte. Ihre intelligenten braunen Augen funkelten. Bereits für die Arbeit angezogen, trug sie das gleiche knöchellange Kleid, das auch die anderen vier Kellnerinnen anhatten. Sie ging von Tisch zu Tisch und zog dabei einen kleinen Wagen neben sich her, auf dem festliche Vasen mit roten Weihnachtssternen standen.


  “Annie?”


  Die junge Frau drehte sich herum. “Ja?” Nach einem kurzen Blick auf Zoe lächelte sie. “Du musst Zoe Foster sein. Rick hat dich hervorragend beschrieben.”


  Zoe hätte liebend gerne gehört, wie Rick sie beschrieben hatte, verkniff sich die Frage jedoch. “Dann weißt du, dass ich hier bin, um mit dir über Lola zu sprechen?”


  “Ja.” Sie stellte eine der Vasen auf den Tisch. “Meinst du wirklich, dass das in der Seitenstraße Lola war?”


  “Ich weiß es sogar.”


  “Wie kannst du dir so sicher sein?”


  “Rick hat mir ein Video mitgebracht.” Als Annie traurig nickte, fügte Zoe hinzu: “Es tut mir so leid. Ich weiß, dass du eine gute Freundin von Lola warst.”


  Annie nahm eine weitere Vase und ging zum nächsten Tisch. “Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Vor ein paar Tagen habe ich noch mit ihr gesprochen.”


  Also war sie noch in der Stadt gewesen und nicht auf die Reise gegangen. “Erinnerst du dich daran, worüber ihr gesprochen habt?”


  “Hauptsächlich über die gleichen Sachen, worüber wir immer reden. Ihre Tante, deren Zustand nicht sehr hoffnungsvoll ist, die Fernsehshows, die Lola jetzt gucken konnte, wo sie nicht mehr nachts arbeitete, ihre Reise, die sie machen wollte …”


  Wieder die Reise. “Hat sie gesagt, wann oder wohin es gehen sollte?”


  “Nein, sie hat nur erzählt, dass sie sich für Tahiti entschieden habe.”


  “Wollte sie alleine fahren oder mit ihrem Freund?”


  Annie lachte auf. “Ihr Freund hätte wohl einige Schwierigkeiten, seiner Gattin die Reise in den Südpazifik zu erklären.”


  “Er war verheiratet?” Daran hatte sie nicht gedacht. Ein verheirateter Mann. Das eröffnete vollkommen neue Perspektiven. Und bot ein mögliches Motiv – Erpressung.


  Annie nickte. “Lola hat es zwar nie direkt zugegeben, aber alle Zeichen waren vorhanden – ihre Stimmungswechsel, die gelegentlichen Tränen auf der Damentoilette, wenn sie mit ihm telefoniert hatte, dieser Schutzwall, den sie um den Mann errichtet hatte, eine Mauer, die keiner, nicht einmal ich, durchbrechen konnte.”


  Ein unglaublicher Gedanke nahm in Zoes Kopf Form an. E.J. war verheiratet. “Also weißt du gar nichts über ihn? Sein Alter, was er arbeitet, wie sie sich kennengelernt haben?”


  “Nein, aber eines kann ich dir sagen.” Sie zog den Wagen weiter. “Er machte sie unglücklich. Binnen weniger Wochen wurde aus der fröhlichen, freundlichen Lola, die ich kannte, eine missmutige, mürrische Zicke. Bis sie auf die Bühne und hinter das Mikrofon trat.”


  Annies Blick wanderte hinauf zu der schmalen Bühne. “Da oben war sie fähig, ihre Sorgen hinter sich zu lassen und die Sängerin zu werden, die jeder erwartete. In dieser Hinsicht war sie einfach wundervoll.”


  “Das war bestimmt nicht leicht – so viele Gedanken im Kopf zu haben und trotzdem jeden Abend das Publikum zu unterhalten.”


  “Ich könnte das nicht. Aber Lola schien es aus dem Ärmel zu schütteln, und niemand bemerkte, wie es ihr wirklich ging, nicht einmal Rick.”


  Sie muss sich jemandem anvertraut haben, dachte Zoe. Niemand durchlebt eine schwierige Beziehung, ohne das Bedürfnis zu haben, mit einem Freund oder einer Freundin darüber zu sprechen. Wenn es nicht Annie war, wer dann?


  “Was kannst du mir über die Beziehung zwischen Lola und ihrer Tante sagen?”, fragte sie betont beiläufig. Gleichzeitig sah sie sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass Rick nicht in der Nähe war.


  “Sie haben einander abgöttisch geliebt. Lola ist bei Frieda aufgewachsen.”


  “Ja, ich weiß, Rick hat es mir erzählt.”


  “Lola war am Boden zerstört, als bei Frieda Demenz diagnostiziert wurde. Frieda bestand darauf, sofort in ein Pflegeheim zu ziehen, bevor sie für ihre Nichte zu einer Last werden würde, auch wenn Lola damals schon die meiste Zeit im Belvedere gewohnt hat.”


  “Das Belvedere in der Eighty-Seventh Street?”


  Annie nickte und beugte sich vor, um die Schleife an einer der Vasen gerade zu ziehen. “Frieda hat das Apartment auf Lolas Namen überschrieben und ihr alle Vollmachten gegeben. Dann haben sie gemeinsam ein nettes kleines Heim in der Nähe ausgesucht. Lola hatte keinen Führerschein, also ist sie entweder mit dem Bus oder mit mir nach Sagemore gefahren. Manchmal hat Rick sie gebracht.”


  “Wann hat Frieda Lola nicht mehr erkannt?”


  “Vor sechs bis acht Monaten ungefähr. Anfangs waren es nur kurze Phasen, in denen sie sich nicht erinnern konnte, aber die Zeiträume wurden immer länger. Inzwischen ist es umgekehrt, sie hat nur noch wenige lichte Momente. Wenn Lola von einem der seltenen Besuche zurückkam, bei denen Frieda ihre Nichte wiedererkannt hatte, hatte man den Eindruck, Lola hätte im Lotto gewonnen.”


  “Hätte sie sich ihr anvertraut?”


  “Weswegen?”


  “Wegen ihres Freundes.”


  Annie dachte einen Moment lang nach. “Vielleicht. Aber nicht, weil sie sich einen Rat von Frieda erhofft hätte, sondern weil sie ihr Herz ausschütten konnte, ohne das Gefühl zu haben, den Mann zu verraten.”


  Zoe blickte zur Bühne und stellte sich Lola darauf vor, eine Hand am Mikrofon. “Rick hat mir ein Video von Lola gebracht, und darauf fiel mir ihr Armband mit dem kleinen Amor-Anhänger auf.”


  Annie nickte. “Das hat sie von ihrem Freund bekommen. Ich weiß es, weil sie mir davon erzählt hat.”


  “Wann war das?”


  “Vor vier Monaten. Er hat es ihr zu ihrem Geburtstag am 21. August geschenkt, und sie hat es danach nie wieder abgelegt.”


  “Dann war die Beziehung der beiden zu dem Zeitpunkt noch in Ordnung?”


  “Ich nehme es an. Die Krise setzte erst ein paar Monate später ein. Ab dem Zeitpunkt wirkte Lola häufig depressiv.”


  Ein Mann in einem blauen Overall stand auf der Bühne und überprüfte die Lichtanlage. “Habt ihr eine neue Sängerin?”, fragte Zoe.


  In Annies Stimme lag Sarkasmus. “Wenn man Jenny Figuerosa so bezeichnen will.”


  “Habe ich da meinen Namen gehört?”, ertönte in dem Moment eine weibliche Stimme.


  Zoe drehte sich um und sah eine attraktive Brünette, die eine große Handtasche über der Schulter trug und deren Augen herausfordernd blitzten.


  “Verbreitest du wieder Lügen über mich, Annie?”


  “Ich habe weder von dir noch mit dir gesprochen, Jenny.”


  Der auffordernde Blick der Frau ruhte nun auf Zoe. “Wer sind Sie?”


  “Zoe Foster.”


  Die Frau schürzte ihre Lippen und warf Zoe einen abschätzenden Blick zu. “Oh ja, Ricks Ex. Sie sind hier, um mehr über Lola zu erfahren.”


  “Wenn Sie irgendetwas wissen …”


  Sie hob abwehrend ihre Hände. “Halten Sie mich da raus. Im Gegensatz zu bestimmten anderen Personen hier bin ich nicht an Klatsch interessiert. Außerdem wird unsere Blondie Ihnen sicher bereits gesagt haben, dass Lola und ich nicht eben Busenfreundinnen waren.”


  “Heißt das, dass Sie sich nicht mochten?”


  “Das heißt”, sagte sie und schwang ihre Tasche auf die andere Schulter, “dass sie mich in Ruhe ließ und ich sie ebenfalls. Beantwortet das Ihre Frage?”


  “Nicht direkt, aber trotzdem danke.”


  Jenny blieb noch einen Moment stehen und betrachtete Zoe, als ob sie nicht recht schlau aus ihr würde. Dann zuckte sie mit den Schultern, drehte eine perfekte Pirouette und stolzierte davon.


  “Wow”, sagte Zoe. “Ist die immer so freundlich?”


  “Meistens. Sie hat es noch nicht überwunden, dass Lola bei dem Vorsingen damals den Job bekommen hat.”


  “Ist sie eine Kellnerin?”


  “Meine Güte, nein. Sie würde aus dem Club einen Boxring machen. Sie arbeitet an der Garderobe.”


  “Wieso behält Rick sie, wenn sie sich so unmöglich benimmt?”


  “Weil er ein gutes Herz hat. Er wusste, dass sie das Geld brauchte, und sie tat ihm leid, also hat er ihr den Job als Garderobiere angeboten und ihr versprochen, dass sie, wenn Lola mal nicht auftreten könne, weil sie im Urlaub oder krank sei, für sie einspringen dürfe.”


  “Hat Jenny irgendwelche Freunde?”


  “Nicht dass ich wüsste. Wir trauen ihr nicht über den Weg. Sie ist unfreundlich, arrogant und egoistisch.”


  “Hat sie sich denn Lola gegenüber jemals feindselig benommen?”


  “Nicht wirklich. Sie weiß, dass Rick so ein Verhalten zwischen seinen Angestellten nicht dulden würde. Aber sie hat diesen faulen, nichtsnutzigen Freund, der sie ständig drängt, aggressiver aufzutreten und für ‘ihre Rechte einzutreten’, wie er es nennt.” Annie schüttelte den Kopf. “Er hat einen furchtbaren Einfluss auf sie. Im Moment ist er sauer, weil Rick erst sehen will, wie das Publikum auf Jenny reagiert, bevor er sie als offiziellen Ersatz für Lola einstellt. Mike Brenner – so heißt der Typ – kam sogar vor Kurzem hier vorbei, um Rick zu sagen, dass er ein Idiot sei, wenn er sich Jenny durch die Lappen gehen ließe. Auch wenn er es nicht ganz so ausgedrückt hat, wenn du verstehst, was ich meine.”


  Zoe unterdrückte ein Lachen. Rick war kein Mann, der sich herumschubsen ließ. “Wie ging es aus?”


  Annie lächelte. “Nicht so gut für Mike.”


  Zoe sah, dass Annie auf ihre Uhr blickte. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie bereits seit fast einer Stunde miteinander sprachen. “Danke, dass du dir die Zeit genommen hast”, sagte sie und nahm ihre Tasche vom Stuhl. “Du hast mir sehr geholfen.” Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie wie nebenbei fragte: “Ach ja, was hattest du noch gesagt, wo das Pflegeheim von Frieda ist?”


  “Nyack im Hudson Valley.”


  11. KAPITEL


  Kurz nach Mittag am Montag stieg Zoe im malerischen schneebedeckten Nyack vor dem Pflegeheim Sagemore aus dem Taxi. Der Komplex bestand aus mehreren kleinen Gebäuden im viktorianischen Stil, die harmonisch in die weitläufige Parklandschaft eingebettet lagen. Lichterketten glitzerten in den Bäumen und verliehen dem Anwesen ein festliches Aussehen.


  Zoe folgte den Schildern zur Rezeption, wo ein riesiger Weihnachtsbaum die Gäste begrüßte. Eine Schwester in gestärkter weißer Tracht saß hinter dem Empfang. Auf dem kleinen blauen Schild an ihrem Revers stand in großen Lettern ihr Name: Mendoza.


  “Guten Morgen”, begrüßte Zoe sie lächelnd. “Mein Name ist Zoe Foster, und ich bin hier, um Frieda North zu besuchen. Meine Freundin Lola Malone ist für ein paar Tage unterwegs, und sie wollte nicht, dass ihre Tante in dieser Woche gar keinen Besuch bekommt.”


  “Das ist nett.” Die Schwester nahm einen Besucherausweis aus dem Karteikasten und reichte ihn über den Tresen. “Den benötigen Sie.” Sie deutete den Flur auf der linken Seite entlang. “Frieda liegt in Raum 111. Hat Ihre Freundin Lola Ihnen erzählt, dass sich ihre Tante schnell aufregt?”


  “Ja. Ich werde sehr vorsichtig sein.”


  Zoe ging in die Richtung, die Schwester Mendoza ihr gezeigt hatte. Dass ihr Herz bis zum Hals klopfte, lag nicht an der Aussicht, Frieda zu treffen, sondern an der unverblümten Art, mit der sie die Schwester angelogen hatte.


  Die Tür zu Zimmer 111 stand offen. Zoe blickte vorsichtig hinein und sah einen kleinen ordentlichen Raum. Auf einer Kommode standen alte Fotos, ein halbes Dutzend Madame-Alexander-Puppen saßen auf der Fensterbank und mitten im Raum stand ein Doppelbett mit Gittern auf beiden Seiten, die die Patientin vor dem Herausfallen schützen sollten.


  Frieda saß auf einem Stuhl am Fenster. Sie war eine zerbrechlich wirkende Frau mit gebeugten Schultern, ihr graues Haar wurde mit einem Haarreif zurückgehalten. Eine bunte Decke wärmte ihre Beine.


  “Hallo, Frieda”, sagte Zoe leise, als sie zu ihr trat.


  Leere blaue Augen wandten sich ihr zu. Es war kaum zu glauben, dass dieser Schatten einer Frau einmal die Bühnen Amerikas beherrscht, dass ihr das Publikum im ganzen Land zu Füßen gelegen hatte. “Wer sind Sie?”


  “Mein Name ist Zoe Foster. Ich bin eine Freundin von Lola.”


  Knochige Finger begannen die Decke zu kneten. “Wer ist Lola?”


  “Ihre Nichte.” Zoe zog einen Stuhl heran und setzte sich, darauf bedacht, die alte Dame nicht zu bedrängen. Ein Foto der Sängerin stand auf der Kommode, und Zoe deutete darauf. “Da auf dem Foto, das ist Lola. Sie ist sehr hübsch, finden Sie nicht?”


  “Ich habe keine Nichte.” Friedas Ton klang streitsüchtig. “Ich habe niemanden. Haben sie Ihnen das nicht erzählt?”


  “Sie haben Lola. Sie kommt Sie jede Woche besuchen.”


  Die alte Frau wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der schneebedeckten Landschaft zu. “Letzte Nacht hat es geschneit. Und in der Nacht davor auch. Ich mag den Schnee nicht. Er macht alles weiß. Ich mag kein Weiß.”


  “Welches ist Ihre Lieblingsfarbe?”


  “Nicht Magenta. Ich hasse Magenta.”


  Zoe lächelte freundlich zu der alten Dame. “Es gibt nicht viele Menschen, die Magenta mögen.”


  “Ich mag Rot. Früher habe ich viel Rot getragen.”


  “War das, als Sie noch auf der Bühne standen?”


  Ein kleines Funkeln erhellte ihre Augen. “Rot ist die Farbe der Hölle”, sagte sie in herausforderndem Ton. “Die Hölle ist die Stätte des Satans!”


  Vorsichtig, aber geschickt lenkte Zoe das Thema wieder auf die geliebte Nichte zurück. “Hat Lola mit Ihnen jemals über ihren Freund gesprochen? Über einen Mann, den sie sehr mochte?”


  Anstatt zu antworten, starrte die Frau auf die goldene Box, die Zoe auf ihrem Schoß liegen hatte. “Was ist denn das?”


  “Pralinen.” Sie hatte sich überlegt, dass jeder, ob jung oder alt, Schokolade mochte, und eine Packung Godivas aus dem Süßwarenladen in ihrer Straße gekauft, bevor sie hierher gekommen war. Sie gab sie Frieda. “Ich dachte, dass Sie sie vielleicht mögen.” Sie lächelte die Frau aufmunternd an. “Nur zu, nehmen Sie sie. Ich habe sie extra für Sie mitgebracht.”


  “Warum bringen Sie mir Geschenke? Ich kenne Sie nicht.”


  “Ich bin eine Freundin von Lola.”


  “Versuchen Sie, mich zu vergiften?”


  “Nein, natürlich nicht.”


  “Doch, das tun Sie. Satan hat Sie geschickt! Er hat Sie geschickt, damit Sie mich vergiften!”


  Erschrocken zog Zoe sich von der schreienden Frau zurück.


  “Hilfe!” Friedas Körper spannte sich an, als sie die Lehnen ihres Stuhls in dem Versuch umfasste, aufzustehen. “Hilfe! Sie will mich vergiften!”


  Eine Schwester kam eilig ins Zimmer gestürzt. “Was ist los, Liebes? Wieso das Geschrei?”


  Zoe stand auf, um der Schwester Platz zu machen, deren Namensschild sie als Schwester Valgram auswies. “Ich wollte ihr nur eine Schachtel Pralinen geben”, sagte sie und fühlte sich furchtbar.


  Die Schwester bedachte sie mit einem ernsten Blick. “Wer sind Sie?”


  “Zoe Foster, eine Freundin von Lola Malone …”


  “Sie ist gekommen, um mich zu töten”, schrie Frieda, nun ganz offensichtlich verwirrt. “Sie sind alle gekommen, um mich zu töten. Bring sie hier raus.” Sie umklammerte den Kragen der Schwesternuniform. “Schnell, bevor sie dich auch töten.”


  “Ist ja gut, Liebes. Niemand wird Ihnen wehtun.” Als das Schreien nicht aufhörte, kamen zwei Pfleger, um der Schwester zu helfen.


  “Sie gehen jetzt besser”, sagte Schwester Valgram zu Zoe. “Wir müssen sie beruhigen.”


  “Es tut mir so leid. Ich wollte nicht …”


  “Das hat mit Ihnen nichts zu tun. So etwas passiert in regelmäßigen Abständen. Und wir wissen nicht, was es ist, das sie so aufregt.”


  Als Zoe sich zum Gehen wandte, betrat ein weiterer Mann das Zimmer. Dem Schildchen auf seiner Brust nach war er Dr. Keefer. “Was ist hier los?” Und zu Zoe gewandt: “Wer sind Sie?”


  Zoe wollte nur noch weg. “Ich bin Zoe Foster. Lola ist unterwegs, also kam ich vorbei, um ihre Tante zu besuchen.”


  “Haben Sie sich telefonisch angemeldet?”


  “Ich wusste nicht, dass ich das hätte tun sollen.”


  “Frieda hatte eine schwierige Zeit. Wenn Sie angerufen hätten, hätte ich Ihnen sagen können, dass Sie den Besuch besser verschieben.”


  Zoe wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Traurig schlich sie in Richtung Tür.


  “Was sagten Sie noch gleich, wie Sie heißen?”, fragte der Arzt, als sie an ihm vorbeiging.


  “Zoe Foster.”


  “Wo ist Miss Malone?”


  “Verreist.” Oh mein Gott, wie lange musste sie diese Menschen noch belügen? Sie wusste jetzt, dass es ein großer Fehler gewesen war, hierherzukommen. Nicht nur, dass sie nichts in Erfahrung hatte bringen können, sie hatte eine alte Frau zu Tode erschreckt.


  Der Doktor nickte ihr kurz zu. “Schönen Tag, Miss Foster.”


  Zoe fühlte sich immer noch schuldig und wertlos, als ihr Taxi vor dem Gebäude des Herald hielt. Während der dreißigminütigen Fahrt hatte sie zweimal im Pflegeheim angerufen, aber niemand hatte ihr Auskunft darüber geben können, wie es Frieda ging. Sie würde es noch einmal von zu Hause aus versuchen. Im Moment hatte sie eine andere unangenehme Aufgabe vor sich.


  E.J. war großartiger Stimmung, als Zoe sein Büro betrat.


  “Deine Idee, dass die Leser Kitty helfen sollen, das Rätsel zu lösen, war ein Geniestreich!”, rief er ihr begeistert entgegen, wobei er sich vor Freude die Hände rieb. “Die E-Mails strömen nur so rein, und die Zeitungsläden in allen fünf Bezirken sind seit heute Morgen ausverkauft.”


  Zoe wollte etwas sagen, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen. “Wir müssen die Auflage erhöhen und unsere Anzeigenkunden informieren. Sie werden uns lieben.”


  Während er sprach, nahm Zoe eine Zeichnung aus der Tasche, die sie im Taxi angefertigt hatte, und legte sie auf seinen Tisch. Sie beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als er sie betrachtete.


  “Was ist das?”, fragte er erstaunt.


  “Ein Anhänger, den Lola an ihrem Armband trug.”


  “Das hattest du in der Nacht, als du sie gefunden hast, der Polizei gegenüber gar nicht erwähnt.”


  “Weil er nicht da war. Die Oberkellnerin im Blue Moon hat mir gesagt, dass Lola den Anhänger niemals abgenommen hat. Also kann man wohl davon ausgehen, dass er in der Seitenstraße abhanden kam, vielleicht während des Kampfes mit dem Mörder.”


  “Wieso zeigst du mir das Bild?”


  “Ich möchte die Zeichnung im Herald veröffentlichen.”


  “Warum?”


  “Weil vielleicht jemand den Schmuck erkennen könnte, so wie Buddy Barbarino Lola wiedererkannt hat. Und vielleicht ist eine Spur dabei, die mich zu dem Mann führt, der ihr den Anhänger geschenkt hat. Einen Mann, über den scheinbar niemand etwas weiß – Lolas mysteriöser Lover.”


  “Dann bring die Zeichnung zu Sal.”


  “Du hast nichts dagegen?”


  “Natürlich nicht, wie kommst du darauf? Habe ich dich nicht die ganze Zeit über unterstützt?”


  “Ja, aber …” Jetzt war sie komplett verwirrt. Entweder war E.J. ein unglaublich guter Schauspieler, oder Rick hatte sich geirrt.


  “Aber was, Zoe?”


  “E.J., ich weiß … ich weiß, dass du eine Zeit lang regelmäßiger Gast im Blue Moon warst.”


  Dieses Mal musste sie nicht sonderlich aufmerksam sein, um seine Reaktion zu erkennen. Sein Gesicht wurde blass, und er ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. Einige Sekunden verstrichen, bevor er weitersprechen konnte. “Ich hatte befürchtet, dass du früher oder später dahinterkommen würdest.”


  “Also stimmt es?”


  Er seufzte auf und nickte. “Wie hast du es herausgefunden?”


  “Ich weiß es von Rick. Er hat dich erkannt.” Sie sah, dass er einen Stift in die Hand nahm und damit spielte, ihn nervös hin und her drehte. “Warum hast du es mir nicht erzählt? Warum hast du vorgegeben, noch nie von ihr gehört zu haben?”


  “Ich hatte Angst, dass, wenn ich etwas sage und meine Frau davon erfährt …”


  “Von was erfährt? Was hast du getan?”


  “Nichts! Ich bin da nur hingegangen, um Lola singen zu hören und zu sehen.” Er ließ den Stift fallen. “Es hat alles ganz harmlos angefangen, im Frühling, als zwei meiner Anzeigenkunden in der Stadt waren. Sie hatten vom Blue Moon gehört und fragten, ob ich mit ihnen hingehen könnte.”


  Als er innehielt, forderte sie ihn auf fortzufahren. “Aber du bist wiedergekommen – oft und immer allein.”


  “Ich weiß, wie das klingt, doch glaub mir, es war nicht mehr als der Wunsch eines alten Mannes, wieder jung zu sein.”


  “Warum hast du plötzlich aufgehört, sie zu sehen?”


  Er zuckte die Achseln. “Ich weiß nicht. Ich glaube, ich wurde der Sache müde. Oder vielleicht habe ich tief in mir auch gemerkt, dass ich es mehr genoss, Lola Malone zu sehen, als gut für mich war.”


  “Und du hast es deiner Frau nie erzählt?”


  “Um Himmels willen, nein. Peggy hätte das niemals verstanden.”


  Zoe war sich nicht sicher, ob sie ihn verstand, aber sie war nicht hier, um die geheimen Vorlieben eines alten Mannes zu verurteilen. Das Einzige, was zählte, war, dass E.J. nicht Lolas mysteriöser Freund war.


  “Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher davon erzählt habe”, fuhr er zerknirscht fort. “Ich dachte nicht, dass es für die Untersuchung ihres Verschwindens von Bedeutung wäre.”


  “Ist es auch nicht.” Zoe nahm die Zeichnung vom Tisch und lächelte ihm aufmunternd zu. “Warum vergessen wir nicht, dass wir diese Unterhaltung hatten, und ich gebe dieses hier runter zu Sal.”


  “Danke, Zoe.”


  12. KAPITEL


  Die Nacht hatte sich über Manhattan gesenkt, und ein scharfer Wind vom East River empfing Zoe, als sie das Gebäude des Herald verließ. Zum Glück war der Blizzard, der vorhergesagt war, doch nicht ausgebrochen, wodurch sie in der Rushhour besser durchkam, als es während eines Schneesturms der Fall gewesen wäre.


  Zoe mischte sich in die Menge, die auf dem Weg nach Hause, zum Einkaufen oder zur U-Bahn aus den Büros strömte. Jetzt, da sie E.J. von ihrer Liste gestrichen hatte, konnte sie all ihre Gedanken auf ihren desaströsen Besuch im Sagemore-Pflegeheim richten und auf Frieda – sie hoffte, dass die alte Dame sich von dem Anfall erholt hatte.


  In der Lobby ihres Gebäudes nahm sie ihr Handy heraus und wählte, während sie zu ihrer Wohnung ging, noch einmal die Nummer des Heims. “Mein Name ist Zoe Foster”, sagte sie. “Spreche ich mit Schwester Mendoza?”


  “Schwester Mendoza hat schon Feierabend. Ich bin Schwester Miller. Kann ich Ihnen helfen?”


  “Ich war heute Nachmittag da, um Frieda North zu besuchen, und ich fürchte, dass ich sie sehr aufgeregt habe. Ich rufe nur an, um zu fragen, wie es ihr geht.”


  “Einen Moment, bitte. Ich stelle Sie zu Schwester Valgram durch, sie ist noch da.”


  Binnen weniger Sekunden hatte sie Friedas Krankenschwester am Apparat. “Ja, ich erinnere mich an Sie, Miss Foster. Frieda schläft mittlerweile ganz friedlich. Wir mussten ihr ein leichtes Beruhigungsmittel geben, aber morgen wird es ihr bestimmt wieder besser gehen.”


  “Ich fühle mich fürchterlich.”


  “Das verstehe ich. Ein Ausbruch wie dieser ist immer schwierig, vor allem für jemanden, der das erste Mal zu Besuch kommt.”


  “Passiert so etwas denn öfter?”


  “Nun ja, vielleicht alle paar Wochen.” Zoe hörte, wie die Schwester über einen Lautsprecher ausgerufen wurde. “Ich muss los. War das alles, Miss Foster?”


  “Ja. Ich danke Ihnen.”


  Nach diesem Gespräch fühlte Zoe sich nicht sonderlich erleichtert. Gedankenverloren schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung auf und ging direkt zu ihrem Zeichenbrett. Sie hoffte, dort etwas Ruhe finden zu können. Aber als Kitty ihr mit großen Augen entgegenstarrte, als ob sie nur darauf wartete, endlich mit Leben erfüllt zu werden, ließ Zoe den Stift sinken. Die Muse hatte sie verlassen, zumindest für diesen Abend.


  Vielleicht musste sie sich einfach entspannen. Nicht mit einer Tasse Tee, sondern mit etwas Körperlichem, etwas Anstrengendem – wie einem guten Training.


  Voller Vorfreude rannte sie in ihr Schlafzimmer, zog sich ihre alte Jogginghose an, warf sich eine Jacke über und rannte, mit der Sporttasche über der Schulter, zur Tür hinaus.


  “Mr. Vaughn?”


  “Am Apparat.”


  “Hier spricht Dr. Keefer vom Sagemore-Pflegeheim. Ich habe versucht, Miss Malone zu erreichen, hatte aber bisher kein Glück. Ist sie vielleicht bei Ihnen?”


  Rick hatte Dr. Keefer während einem seiner Besuche im Pflegeheim kennengelernt. Er war ein angenehmer, mitfühlender Arzt, von dem Lola nur das Beste erzählte. “Miss Malone arbeitet leider nicht länger im Blue Moon.” Er legte die Zeitung aus New Jersey mit einer Kritik des Blue Moon zur Seite. “Gibt es ein Problem? Geht es ihrer Tante gut?”


  “Nicht wirklich, daher rufe ich auch an. Frieda hatte heute Besuch, eine Freundin von Miss Malone. Während des Besuchs wurde Frieda sehr aufgeregt, und wir benötigten beinahe eine Stunde, um ihren Herzschlag wieder zu beruhigen. Ich wollte ihrer Nichte sagen, dass ab heute nur noch Besucher zu Frieda vorgelassen werden, die Miss Malone persönlich begleitet. Ohne Ausnahme.”


  “Ich werde Ihre Anweisungen weitergeben, wenn Miss Malone sich bei mir meldet. Darf ich fragen, wer die Besucherin war?”


  “Eine Frau namens Zoe Foster. Kennen Sie sie?”


  Heiße Wut stieg in Rick auf, doch er hielt sie dem Arzt gegenüber unter Kontrolle. “Ja, das tue ich tatsächlich.”


  “Dann geben Sie ihr die Nachricht doch bitte auch weiter.”


  “Das werde ich. Danke, Doktor.”


  Nachdem er aufgelegt hatte, stand Rick auf. Er machte sich genauso dafür verantwortlich wie Zoe. Er hätte es wissen müssen. Er kannte sie, vielleicht sogar besser, als sie sich selbst kannte. Und eben weil er sie so gut kannte, hätte er vorhersehen müssen, dass sie versuchen würde, einen Weg zu finden, an die Informationen zu kommen, die sie brauchte.


  Diese Besessenheit, den Mörder von Lola zu finden – wenn es denn einen Mörder gab –, war nicht mehr lustig. Nicht nur, dass Zoe sich selbst in Gefahr brachte, nun gefährdete sie auch schon unschuldige Menschen. Das musste aufhören. Von jetzt an musste sie ihre Nachforschungen auf die kleinen Bilder in ihrem Comic beschränken.


  Er ergriff den Telefonhörer und wählte ihre Nummer. Nach dem vierten Klingeln ging Zoe ran. Sie war vollkommen außer Atem.


  “Wo bist du?”, fragte er kurz angebunden.


  “Im Spring-Street-Gym, warum?”


  “Das sage ich dir, wenn ich da bin.”


  Zoe nahm den Basketball in beide Hände, zielte und warf ihn so geschickt in den Korb, dass er den Rand nur leicht berührte. Zufrieden fing sie den zurückspringenden Ball wieder auf und dribbelte ihn über den Platz.


  Zwei- bis dreimal die Woche kam sie hierher ins Spring-Street-Gym, um ein paar Körbe zu werfen. Obwohl die Sporthalle um acht Uhr abends schloss, erlaubte ihr Danny, der Manager, den Platz so lange zu nutzen, bis das Reinigungspersonal anrückte. Dafür unterstützte sie sein Special-Olympics-Team jedes Jahr mit einer großzügigen Spende.


  Körbe zu werfen war der einzige Sport, den Zoe ausübte. Schon in der Highschool war sie in Sport eine Niete gewesen – bis auf Basketball. Obwohl sie die Kleinste in ihrem Team gewesen war, hatte sie so gut gespielt, dass ihr Talent und ihr hervorragender Notendurchschnitt ihr ein Vierjahresstipendium an der Northwestern University verschafft hatten, die sie mit einem Abschluss in Kunst verlassen hatte.


  Danny versuchte immer wieder, sie für das Damenteam zu gewinnen, das er im Winter trainierte, aber Zoe lehnte jedes Mal ab. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit ihren dreiunddreißig Jahren noch mit den Zwanzigjährigen mithalten konnte, die auf dem Platz hin und her rannten, ohne auch nur ein Tröpfchen Schweiß zu verlieren.


  Sie stellte sich für den nächsten Wurf auf. Doch dieses Mal flog der Ball am Korb vorbei. Rick hatte ihren Namen gerufen und damit ihre Konzentration gestört. Dabei hatte er nicht sonderlich glücklich geklungen, und man musste kein Genie sein, um herauszufinden, wieso.


  Wütend dribbelte sie den Ball, als sich die Drahttür öffnete und Rick auf den Platz trat. Ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Er hatte von ihrem Ausflug nach Sagemore gehört.


  Sie ließ den Ball fallen und ging zu ihm hinüber. Auf dem Weg nahm sie ihr Handtuch von der Bank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Hi.” Jedes weitere Wort, inklusive der Floskel “Was treibt dich hierher?”, war überflüssig.


  “Dr. Keefer hat mich angerufen”, begann er und verschwendete ebenfalls keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. “Ich nehme an, dass du ihn kennst?”


  “Rick, hör mal …”


  “Nein, du hörst mir zu. Ich bin in bester Absicht zu dir gekommen, habe dir vertraut. Dank des Cops, den du ja scheinbar dazu gebracht hast, die Drecksarbeit für dich zu machen, habe ich mich gefühlt wie der letzte Idiot, weil ich dir nicht helfen wollte.”


  “Ich konnte doch nicht ahnen, dass Frieda sich so aufregen würde.”


  “Ich habe dir gesagt, in was für einer labilen Verfassung sie ist und wie schnell sie aus der Fassung zu bringen ist. Ich glaube, ich hatte auch klargemacht, dass ich nicht will, dass du sie besuchst. Und hast du mir zugehört? Natürlich nicht. Stattdessen hast du die Adresse des Heims herausgefunden, sehr wahrscheinlich über Annie, und bist dann unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu Frieda ins Zimmer spaziert und hast das totale Chaos angerichtet. Du musst sehr stolz auf dich sein!”


  Zoe versuchte ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, indem sie ruhig blieb. “Darf ich jetzt auch etwas sagen?”


  “Was könntest du wohl zu deiner Verteidigung vorbringen?”


  “Dass es mir leid tut.”


  Die Entschuldigung schien ihn zu überraschen.


  “Es war falsch von mir, sie zu besuchen.” Sie schob eine verschwitzte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. “Ich dachte, dass ich von ihr etwas erfahren könnte.”


  “Von einer Frau, die schon vor langer Zeit jeglichen Kontakt mit der Realität verloren hat?”


  “Ich hoffte, sie in einem klaren Moment zu erwischen. Annie sagte …”


  “Du bist besessen von einer Sache, die nicht das Geringste mit dir zu tun hat, Zoe, und du musst damit endlich aufhören.”


  Es hatte keinen Zweck, mit ihm darüber zu diskutieren. Sie konnte nicht gewinnen. Zumindest nicht heute Abend. “Wie oft muss ich noch sagen, dass es mir leid tut?”


  “Hast du Frieda erzählt, dass Lola vermisst wird?”


  “Natürlich nicht! Ich bin kein Monster, Rick. Auch ich habe moralische Grundsätze.”


  Er lachte auf, doch es klang bitter. “Moralische Grundsätze, die du im Moment aber ganz gut verstecken kannst. Was du heute getan hast, war unverantwortlich und egoistisch.”


  Wie sie es hasste, wenn er sie so nannte. Sie richtete sich so hoch auf, wie es ihre kleine Körperstatur erlaubte, und musste trotzdem noch aufschauen, um ihm in die Augen blicken zu können. “Egoistisch?” Sie verschluckte sich fast an dem Wort. “Weil ich mich für das Schicksal einer Frau interessiere, die jedem anderen in ihrem Umfeld egal zu sein scheint? Und du bist gerade der Richtige, um über Egoismus zu sprechen”, fuhr sie aufgewühlt fort. “Falls du dich daran erinnern magst: Alles, was du in unserer zweijährigen Ehe wolltest, war, deine eigenen Ziele zu verfolgen.”


  “Was hat diese Angelegenheit mit unserer Ehe zu tun? Warum sprechen wir auf einmal über mich?”


  “Was ist mit meinen Zielen?”, redete sie unbeirrt weiter. “Es ist nie in deinen Dickschädel gegangen, dass ich auch Träume hatte. Ich war schon ein Mensch, bevor ich dich geheiratet habe, Rick. Eine unabhängige, talentierte, ehrgeizige Person. Aber du wolltest das alles ersticken. Du hattest dieses verzerrte Bild davon, wie eine Ehefrau sein sollte, und warst nicht bereit, Kompromisse einzugehen.”


  “Das stimmt nicht. Ich habe dir alle Freiheiten gelassen, damit du dich so entfalten konntest, wie du wolltest.”


  “Ja, im Blue Moon. Toll.”


  “Ach, darum geht es also? Du wolltest dich nach knapp sechs Jahren an mir rächen? Aber auf diese Weise? Indem du beinahe eine alte Frau umbringst?”


  “Oh”, Zoes Stimme zitterte, “das ist so unwürdig, Rick.”


  “Findest du? Neben ihrer Demenz leidet Frieda an zu hohem Blutdruck und einer Herzschwäche. Sie hätte sterben können. Sprich ruhig mit Dr. Keefer, wenn du mir nicht glaubst. Und bevor ich es vergesse: Du bist im Sagemore nicht mehr willkommen, falls du mit dem Gedanken gespielt hast, ihr noch einmal einen Besuch abzustatten.”


  Als sie nicht antwortete, drehte er sich um und ging ohne einen Gruß hinaus.


  13. KAPITEL


  Rick hatte immer noch schlechte Laune und keine Lust auf Diskussionen, als er ins Blue Moon zurückkehrte. Unglücklicherweise wartete aber genau diese Art von Ärger in seinem Büro auf ihn: Jenny, Lolas Ersatz, marschierte vor seinem Schreibtisch auf und ab.


  Sie ließ ihm kaum Zeit, die Tür hinter sich zu schließen, bevor sie auf ihn losging. “Ich habe gerade herausgefunden, dass du ein Vorsingen veranstaltet hast.”


  “Hast du damit ein Problem?”


  “Ja, verdammt, das habe ich. Ich dachte, dass ich den Job sicher habe – was ja wohl auch eine triftige Annahme ist, wenn man bedenkt, dass das Publikum mich liebt, oder?”


  Was ein paar Zuschauern zu gefallen schien, waren Jennys hautenge Kleider mit den tiefen Ausschnitten.


  Rick seufzte leise. “Dein Stil funktioniert in meinem Club nicht, Jenny.”


  “Was ist denn an meinem Stil nicht in Ordnung?”


  “Zum einen dein Repertoire. Deine modernen Balladen passen nicht zu uns. Wir haben darüber schon gesprochen. Und wir sind sogar noch einmal deine Songauswahl durchgegangen – trotzdem hast du letzte Nacht mitten in deiner Vorstellung doch wieder Celine Dion gesungen.”


  “Okay, dann lass ich Celine Dion eben weg.”


  Rick schüttelte den Kopf. “Ich habe bereits eine andere Sängerin engagiert. Sie fängt nächste Woche an.”


  “Du Bastard!”, fauchte sie.


  “Übertreib’s nicht, Jen.”


  “Drei Jahre lang hast du mich in diesem Höllenloch malochen lassen”, schrie sie und zeigte auf die Tür hinter sich. “Ich habe es gehasst, aber ich bin geblieben, weil du mir versprochen hattest, dass ich den Job bekomme, wenn Lola einmal aufhören sollte.”


  Obwohl er sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, erhob Rick jetzt seine Stimme. Er hasste Lügen. “Ich habe dir niemals einen festen Job versprochen. Und zu dem Höllenloch: Du hast darin ganz gut verdient, sonst wärst du nicht so lange geblieben, also wirf mir das nicht vor. Fürs Protokoll möchte ich festhalten, dass ich nicht verpflichtet war, dir einen Job zu geben. Ich hab’s getan, weil es dir dreckig ging und ich dir helfen wollte.”


  “Mitleid?” Sie spuckte das Wort förmlich aus. “Du hast mich aus Mitleid behalten?”


  “Du hörst mir nicht zu, Jenny.”


  “Bin ich gefeuert?”


  Er war versucht, Ja zu sagen. Dieses Mädchen brachte schließlich nichts als Ärger. Aber irgendetwas hatte sie – es waren ihre Verletzlichkeit und das Pech, das sie erleiden musste, die ihn an ihn selbst erinnerten, an die Zeit, bevor die Vaughns ihn aufgenommen und sein Leben für immer verändert hatten.


  “Der Job in der Garderobe ist immer noch deiner. Ich gebe dir sogar eine Gehaltserhöhung.”


  “Oh, nur keine Umstände.” Sie rauschte an ihm vorbei, und eine Wolke ihres Parfüms umwaberte ihn wie ein schlechtes Omen. “Ich kündige.”


  Rick zuckte zusammen, als sie die Tür hinter sich ins Schloss warf. So hatte er das nicht geplant, aber er würde ihr nicht hinterherrennen. Hoffentlich würde sie, wenn sie erst einmal in Ruhe darüber nachgedacht hatte, feststellen, dass sein Angebot nicht schlecht war. Im Moment hatte er jedoch ein ganz anderes Problem – wo sollte er auf die Schnelle eine neue Sängerin für heute Abend herbekommen?


  Rick stand an der Bar und beobachtete, wie Chandra van Doren die Zuschauer mit ihren Interpretationen alter Billie-Holiday-Hits glänzend unterhielt. Nachdem er seine neue Sängerin am Nachmittag angerufen hatte, war sie sofort zu ihm gekommen und war ihre Lieder mit dem Pianisten durchgegangen, ohne auch nur ein bisschen überrascht oder überrumpelt zu wirken. Rick hatte sie schließlich dem Publikum vorgestellt, und sie hatte höflichen Applaus geerntet. Kaum hatte sie jedoch zu singen begonnen, veränderte sich die Stimmung im Club, und am Ende ihrer ersten Show, um zehn Uhr, war Chandra der neue Star des Blue Moon.


  Er lauschte gerade der Eröffnungsnummer ihrer zweiten Show, als sein Telefon klingelte. “Hallo?” Mit dem Hörer am Ohr ging er in Richtung seines Büros.


  “Rick?” Die Stimme war nur ein Flüstern.


  “Hier ist Rick Vaughn. Mit wem spreche ich?”


  “Ich bin’s.” Ein weiteres Flüstern, noch schwächer als zuvor. “Jenny.”


  Er ging in sein Büro und schloss die Tür. “Jenny, was ist los?”


  “Ich brauche Hilfe. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.”


  “Bist du krank?”


  Ein Augenblick lang herrschte Stille. “Ich bin verletzt. Ich weiß nicht, wie schwer. Mike hat mich zusammengeschlagen.”


  “Um Himmels willen, Jen.” Es war nicht der rechte Zeitpunkt, ihre Männerwahl zu kritisieren oder sie belehren, also fragte er: “Wo bist du?”


  “Zu Hause.”


  “West Forty-First Street?”


  “Ja, vierter Stock.”


  “Ich bin gleich bei dir.”


  Er fand sie im Badezimmer, zusammengerollt zwischen Toilette und Schminktisch. Ihr Gesicht war blutverschmiert und ihr rechtes Auge zugeschwollen.


  Er kniete sich neben sie und nahm vorsichtig ihr zerschundenes Gesicht in seine Hände. “Hat er dich noch woanders geschlagen?”


  “Nein, nur ins Gesicht. Er zielt jedes Mal aufs Gesicht.”


  Jedes Mal. Das hieß, dass er es schon öfter getan hatte. Rick versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er gerne mit Mike Brenner anstellen würde, und nahm einen Waschlappen vom Rand des Waschbeckens, hielt ihn unter fließendes Wasser und wrang ihn aus.


  “Sieh mich an”, sagte er, als er wieder neben ihr kniete. Sie hielt ihm ihr Gesicht entgegen, und er tupfte das Blut so sanft ab, wie er konnte. Sie hatte einen Riss auf der rechten Wange, aber er war nicht so tief, als dass er hätte genäht werden müssen. Am nächsten Morgen würde sie sicherlich ein blaues Auge haben, doch auch das sah schlimmer aus, als es war. Er desinfizierte die Wunde mit Alkohol aus dem Medizinschränkchen und klebte dann ein Pflaster darauf.


  Als er fertig war, half er ihr auf. “Kannst du gehen?”


  “Ja, es geht schon wieder. Er passt auf, mich niemals so zu schlagen, dass ich ins Krankenhaus muss.”


  Er setzte sich neben sie auf das Sofa. “Warum bleibst du bei ihm, Jenny?”


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Er sagt, dass er mich umbringt, wenn ich ihn verlassen sollte.”


  “Also lässt du zu, dass er dich als Punchingball benutzt?”


  “Er ist nicht immer so.”


  “Was hat ihn dieses Mal so aufgeregt?” Noch bevor sie zu sprechen begann, ahnte Rick bereits die Antwort.


  “Er wurde wütend, als ich ihm erzählte, dass ich gekündigt habe. Letzten Monat wurde er von der Werkstatt gefeuert, für die er gearbeitet hat, und …”


  “Und er hat keine Anstrengungen unternommen, sich einen neuen Job zu suchen.”


  Sie sah ihn mit ihrem gesunden Auge an. “Er hatte eine schlimme Zeit.”


  “Verteidige ihn nicht, Jenny. Nicht nach alldem, was er dir angetan hat. Es gibt keinen Grund für einen Mann, eine Frau zu schlagen.”


  Sie senkte den Blick. “Ich weiß.”


  “Bist du bereit, etwas dagegen zu tun? Diesem Wahnsinn endlich ein Ende zu bereiten?”


  “Wie?”


  Dass sie überhaupt fragte, ließ ihn hoffen. “Verlass ihn.”


  “Das hier ist seine Wohnung. Ich wüsste nicht, wo ich hingehen sollte.”


  “Aber ich weiß, wohin du könntest.”


  “Er wird mich finden.”


  “Nicht da, wo ich dich hinschicken werde.”


  Er nahm sein Handy und wählte die Nummer vom Blue Moon. Als Lenny abhob, bat Rick darum, zu Stretch durchgestellt zu werden. Der knapp zwei Meter große Türsteher, der mit richtigem Namen Marcus Finch hieß, arbeitete von Anfang an im Club und war Rick so ergeben, wie er es vorher Simon gegenüber gewesen war.


  “Stretch”, sagte Rick, als er ihn am Telefon hatte. “Ich brauche dich für einen kleinen Spezialjob. Kannst du zu Jennys Apartment kommen?”


  “Sicher, Boss. Wo wohnt sie denn?”


  Das mochte er so an Stretch. Er stellte keine überflüssigen Fragen. “201 West Forty-First Street, vierter Stock.”


  “Wann brauchst du mich?”


  “Sofort.”


  “Ich bin schon unterwegs.”


  Als er auflegte, sah er, dass Jenny leise weinte.


  “Ich hoffe, dass diese Tränen nicht diesem schäbigen Kerl gelten. Bis jetzt habe ich ihn noch nicht einmal angefasst.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann nur nicht glauben, dass du das alles für mich tust. Ich meine, nachdem ich mich heute Nachmittag so schäbig verhalten habe. Ich wusste, dass Mike sauer sein wird, weil ich Lolas Job nicht bekommen habe, aber ich hätte es nicht an dir auslassen dürfen.”


  “Vergiss es. Ich habe ein dickes Fell.” Er schaute sich in der verwüsteten Wohnung um. Die auf dem Boden liegenden Lampen, der umgestürzte Tisch, eine umgestoßene Bierflasche. “Du wirst ein paar Tage bei Stretch bleiben. Danach müssen wir einen Ort für dich finden, an dem du leben kannst. Hast du Verwandte?”


  “Meine Eltern sind tot. Ich habe nur noch eine Cousine in New Orleans, sie heißt Rosa.”


  “Verstehst du dich gut mir ihr?”


  “Ich denke schon. Wir telefonieren ab und zu miteinander.”


  “Weiß Mike von ihr?”


  Jennys Gesicht hellte sich auf. “Nein. Er hat nie Interesse an meiner Familie gezeigt, also habe ich sie ihm gegenüber auch nicht erwähnt.”


  “Gut. Morgen rufst du Rosa an und fragst, ob du so lange bei ihr wohnen darfst, bis du wieder auf die Beine gekommen bist. In der Zwischenzeit werde ich mich in ein paar Clubs in New Orleans umhören und zusehen, dass ich dir ein paar Termine zum Vorsingen besorge.”


  Wieder kullerten Jenny dicke Tränen über die Wangen.


  “Was ist los?”


  “Niemand war jemals so nett zu mir.”


  “Ich habe halt eine Schwäche für Mädels in Bedrängnis.”


  Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


  “Also”, fragte er sie ganz ruhig. “Ich muss wissen, wo ich Mike finden kann.”


  Beunruhigt blickte sie ihn an. “Wieso? Was hast du mit ihm vor?”


  “Wo ist er, Jenny?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Er wird wissen, dass ich dir verraten habe, wo er steckt.”


  “Das macht nichts, denn er wird dir nie wieder wehtun.”


  Während Jenny eine ganze Weile beharrlich schwieg, fürchtete Rick, dass sie zu ihrem Mann stehen würde, wie es so viele misshandelte Frauen immer wieder taten. Doch schließlich überraschte sie ihn, indem sie ihren Kopf hob und die Schultern straffte. “Er hängt meistens im Ralph’s rum, einer Bar in der Thirty-Fourth Street.”


  14. KAPITEL


  Eine Gruppe aufgebrachter, johlender Männer scharte sich um den Fernseher, in dem ein Wrestlingkampf übertragen wurde, als Rick das Ralph’s betrat. Stretch war bei Jenny in der Wohnung und hatte strikte Anweisung, sie nicht eine Minute aus den Augen zu lassen.


  Nach einem Blick durch den überfüllten Raum entdeckte Rick Mike an der Bar. Er war allein, starrte in sein Bier und schenkte dem Lärm um sich herum keine Aufmerksamkeit.


  Rick bahnte sich einen Weg zu ihm. “Lass uns einen Moment rausgehen”, sagte er dicht an Brenners Ohr.


  Mike drehte sich um. Er war klein, aber muskulös, mit breiten Schultern und kräftigen Händen. Von zu viel Bier waren seine Augen blutunterlaufen, doch er war noch klar genug, um Ärger erkennen zu können, wenn er vor ihm stand. “Was zum Teufel willst du von mir?”, fragte er.


  Ohne große Vorrede schob Rick ihn von dem Barhocker und stieß ihn vor sich her zur Tür. “Das wirst du dann schon herausfinden.”


  Draußen angekommen, verschwendete Rick keine Zeit mit langatmigen Erklärungen. Mit einer Hand hielt er Mike fest, mit dem Handrücken der anderen schlug er ihm quer übers Gesicht. Mike stolperte rückwärts gegen die Wand, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten. “Das war dafür, dass du Jenny zusammengeschlagen hast.”


  “Du Hurensohn!” Als harter Kerl, der niemals wusste, wann er verloren hatte, versuchte Brenner einen rechten Haken zu landen, verfehlte Rick jedoch.


  “Ist nicht so einfach, sich mit einem Mann zu schlagen, was?” Rick starrte ihn höhnisch an.


  Ohne Vorwarnung schwang Brenner sein Bein hoch und traf Rick an der Schulter, was dieser mit einem Kinnhaken parierte, der den jungen Mann zu Boden streckte. Nach ein paar Sekunden setzte Brenner sich auf. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel, als er ein paar Zähne ausspuckte.


  “Ich bring die Nutte um!”, knurrte er.


  “Beschwer dich bei mir, Brenner, nicht bei Jenny.”


  Finster starrte Mike Rick an und presste seine Hand auf den blutenden Mund. “Sie wird bekommen, was sie verdient, ob es dir passt oder nicht. Und wenn ich mit ihr fertig bin, knöpfe ich mir deine kleine heiße Rothaarige vor. Erinner’ dich an ihr hübsches Gesicht. Du wirst es bald nicht wiedererkennen, das kann ich dir versichern.”


  Die fehlenden Zähne ließen ihn leicht lallen, doch Rick verstand die Worte trotzdem – laut und klar. Er nahm Brenner am Kragen und riss ihn auf die Füße. “Wenn du Zoe Foster oder Jenny auch nur ein Haar krümmen solltest, breche ich dir beide Beine. Hast du das verstanden?”


  “Oho, da schlottern mir aber die Knie, Soldat.”


  “Das sollten sie auch. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.” Er zog Brenners Gesicht ganz nah an seines heran. “Betrachte dies als eine letzte Warnung.”


  * * *


  Lizzy besaß das Talent, immer dann vorbeizuschauen, wenn man sie am meisten brauchte. Sie hatte eine besondere Antenne dafür, wann ihre beste Freundin in Schwierigkeiten steckte oder Trost benötigte.


  Mit einem Arm voll kleiner Kartons mit chinesischem Essen – ihrer Meinung nach der beste Trostspender – stand sie in Zoes Küche.


  “Wer hält denn für dich die Stellung?”, fragte Zoe, während sie die Essstäbchen aus der Schublade nahm.


  “Jimmy. Du weißt ja, wie er es liebt, den Chef zu spielen.” Sie wandte den Blick von den Kartons, die sie gerade öffnete. “Du siehst geschafft aus. Ist irgendwas passiert?”


  Zoe nahm sich einen Bissen von ihrem Lieblingsgericht – Ingwerhühnchen mit Brokkoli. Während sie aß, erzählte sie Lizzy von ihrem Besuch in Sagemore und von Ricks Reaktion auf ihren Alleingang.


  “Nun los, sag’s schon.”


  Lizzy angelte sich mit den Stäbchen geschickt einen Shrimp aus einem der Kartons. “Da gibt es nichts zu sagen. Du hast einen Fehler gemacht und dich dafür entschuldigt. Was hättest du mehr tun können?”


  “Rick sagt, dass ich mich in etwas einmische, was mich nichts angeht, und dass ich damit aufhören soll.”


  “Und was meinst du?”


  “Ich möchte Lolas Mörder finden. Und wenn sie nicht tot ist, wie einige Menschen zu glauben scheinen, möchte ich herausfinden, was mit ihr passiert ist. Ich fühle mich dieser Frau verbunden, Lizzy. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber diese Verbindung ist da. Ich kann sie spüren.”


  “Weiß Rick davon?”


  “Rick schert sich einen Dreck darum, was ich fühle.”


  “Das stimmt nicht ganz, oder? Er war dir immerhin eine große Hilfe, das hast du selbst gesagt.” Als Zoe nicht antwortete, fügte sie hinzu: “Im Moment ist er einfach verärgert. Lass ihm ein paar Tage Zeit.”


  Zoe nahm sich von den gebratenen Nudeln. “Können wir bitte das Thema wechseln? Über Rick zu sprechen verdirbt mir den Appetit.”


  Lizzys Augen funkelten vergnügt. “Das ist doch mal ein Fortschritt. Früher hast du ja von ihm immer Ausschlag bekommen.”


  Zoe lachte. Sie erinnerte sich daran, Rick beschuldigt zu haben, ihr Hautausschlag zu verursachen, bevor sie einen Tag später entdeckt hatte, dass sie an einer plötzlichen Erdbeerallergie litt. “Du hast recht, ich war oft nicht fair zu ihm.”


  “Und er hat dir jedes Mal verziehen. Er wird es auch dieses Mal tun.”


  “Ich weiß nicht. Er war nicht nur wütend, Lizzy. Er war enttäuscht.”


  Lizzy legte ihre Essstäbchen nieder und griff in ihre Tasche. “Vielleicht bringt dir das dein Lächeln zurück”, sagte sie und stellte Zoes Manolo-Blahnik-Pumps auf den Tisch.


  Zoe nahm den Schuh in die Hand und bewunderte die perfekte Handwerkskunst von allen Seiten. “Oh, Lizzy, das ist ganz fantastisch geworden. Er sieht aus wie neu.”


  “Ich habe dir doch gesagt, dass mein Onkel ein wahrer Zauberer ist.”


  “Ich werde ihn anrufen, um ihm persönlich zu danken. Aber bevor ich’s vergesse: Wie viel bin ich dir schuldig?”


  “Zoe, bitte. Er wäre sehr verletzt, wenn du ihn dafür bezahlen wolltest.”


  “Ich möchte aber etwas für ihn tun.”


  “Ich sag dir was. Seine Tochter Cassie ist ein großer Fan von Kitty Floyd. Warum signierst du nicht eine deiner Zeichnungen für sie? Onkel An wäre darüber sehr glücklich.”


  “Ja, das mache ich. Und du bedankst dich in der Zwischenzeit bei ihm für mich, okay?”


  * * *


  Angenehm gesättigt und wieder allein, saß Zoe an ihrem Tisch und ging die Post durch, die sie am selben Tag von Maureen abgeholt hatte. Sie las jeden Brief sehr sorgfältig und legte die interessantesten von ihnen auf einen gesonderten Stapel. Als sie sechs vielversprechende Ansätze gesammelt hatte, las sie alle Briefe noch einmal und entschied sich für die Idee eines Lesers namens Lonesome Me.


  Vielleicht hatte es die Zweitbesetzung getan.


  Das war keine schlechte Idee. Wie jede große Rolle in einer Seifenoper hatte auch Mona Gray eine Zweitbesetzung, die die Rolle ebenfalls lernte und einspringen konnte, wenn dem Hauptdarsteller etwas zustieß oder er plötzlich krank wurde. Sie könnte so eifersüchtig auf Mona gewesen sein, dass sie sie aus dem Weg haben wollte. Ähnlich wie in dem Film “All about Eve”, wo eine listige Assistentin nach und nach das Leben der Schauspielerin übernimmt – ihren Job, ihren Mann und ihre Freunde.


  Jenny, die Lola derzeit vertrat, schien genau die Richtige für diesen neuen Charakter zu sein. Zoe kannte sie nicht gut genug, um sich eine Meinung über sie bilden zu können, aber ihre harsche Art und die offensichtliche Abneigung gegenüber Lola waren selbst ihr nicht entgangen.


  Den Brief noch in der Hand, ging Zoe zu ihrem Zeichenbrett und begann, die Zweitbesetzung zu skizzieren, der sie den Namen Lynn gab. Im ersten Bild betrachtete sich die blonde hübsche Frau in einem Spiegel. Über ihren Kopf schrieb Zoe: Endlich ist mein Traum wahr geworden. Ich werde ein Star!


  Im zweiten Bild ließ sie Lynn hinter einem Vorhang versteckt beobachten, wie Nick mit zwei anderen Schauspielerinnen eine Szene durchsprach. Der Blick in Lynns Augen ließ keinen Zweifel an ihren Gefühlen für den attraktiven Regisseur aufkommen, genauso wenig wie ihre Gedanken: “Hör auf, über Mona zu sprechen, als ob sie zurückkommen würde, Nicholas. Das wird sie nicht. Und bald schon, sehr bald, wirst du mir gehören.”


  Zoe arbeitete, bis die Uhr an der Küchenwand Mitternacht schlug. Erst dann, als sie die Müdigkeit in jeder Faser ihres Körpers spürte, legte sie den Stift zur Seite und ging ins Bett.


  15. KAPITEL


  Das Belvedere in der Upper West Side war ein neunzehnstöckiges Gebäude aus der Vorkriegszeit, das solche Annehmlichkeiten wie einen Vierundzwanzigstunden-Sicherheitsdienst, eine Dachterrasse und einen spektakulären Blick über den Riverside Park bot. Zoe stand vor der verschlossenen Haustür und betrachtete die hell erleuchtete Eingangshalle. Auf dem pfirsichfarbenen Marmorfußboden waren exotische Topfpflanzen und bequeme Sessel in hellem Beige dezent und einladend arrangiert. In der Mitte des Raumes stand ein antiker Tisch, an dem ein uniformierter Concierge saß und die Zeitung las.


  Zoe zog an der Türglocke. Der Concierge hob den Kopf und warf einen leidenschaftslosen Blick Richtung Tür, bevor er den Öffner betätigte. Beim Klicken drückte Zoe gegen die Tür und ging über den spiegelglatten Boden zum Empfangstresen.


  “Hallo”, sagte sie zum Portier hinter dem Tresen. “Mein Name ist Zoe Foster. Ich frage mich, ob Sie mir ein paar Informationen über einen Ihrer Mieter geben könnten …”


  Der Mann ließ sie gar nicht aussprechen. “Wir geben keine Informationen über unsere Mieter heraus.”


  “Aber ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, worum es …”


  “Das ist egal. Keine Informationen.” Er nahm die Zeitung auf und blätterte energisch um. “Guten Tag, Madam.” Er widmete sich wieder seiner Lektüre. Die Unterhaltung war damit beendet.


  Frustriert verließ Zoe das Gebäude und sah sich um. Die Straße beherbergte zum Teil Wohnungen, zum Teil Geschäfte wie ein thailändisches und ein indisches Restaurant und mehrere kleine Läden. Zwei Häuser neben dem Belvedere befand sich ein Nagelstudio. Eine Frau in einem pinkfarbenen Kittel stand auf der Türschwelle und rauchte gelangweilt eine Zigarette. Auf ihrer Brusttasche war der Name Martha eingestickt.


  Zoe ging zu ihr hinüber. Barkeeper und Friseure waren von Natur aus klatschsüchtig, und sie hoffte, dass Besitzerinnen von Nagelstudios in die gleiche Kategorie fielen.


  “Guten Morgen!” Zoe lächelte die Frau freundlich an. “Ich dachte, vielleicht können Sie mir helfen. Ich bin auf der Suche nach Informationen über Lola Malone, die vor Kurzem verschwunden ist. Kennen Sie sie zufällig?”


  “Ob ich sie kenne?” Martha ließ ihre Zigarette auf den Gehweg fallen und trat sie mit der Spitze ihres weißen Turnschuhs aus. “Sie ist meine beste Kundin. Lässt sich jede Woche die Nägel von mir machen.” Sie blickte auf. “Gibt es Neuigkeiten über sie? Ich habe eine Zeichnung von ihr auf der Titelseite des Herald gesehen und den Aufruf, bei der Suche nach ihr zu helfen.”


  “Tja, wir suchen immer noch.”


  “Sie sehen aber nicht aus wie jemand von der Polizei.”


  “Ich bin auch nicht von der Polizei. Darf ich mich vorstellen, Zoe Foster. Ich habe die Zeichnung gemacht, die Sie im Herald gesehen haben.”


  Ihr Name rief keine Erinnerung wach, genau wie bei Officer Barnes. “Das Bild sah ihr sehr ähnlich, ich habe sie sofort erkannt. Ich habe sogar bei der Zeitung angerufen, aber man sagte mir, dass sie inzwischen schon wüssten, wer sie sei.”


  Sie war redselig. Gott sei Dank. “Ja, ihr Agent hatte uns angerufen.”


  Martha schnaubte verächtlich. “Ach, der.”


  “Sie kennen ihn?”


  “Wenn Miss Malone sich nicht danach fühlte, zu mir zu kommen, bin ich ab und zu zu ihr in die Wohnung hochgegangen. Eines Tages war ich da und hatte gerade meinen Tisch in der Küche aufgebaut, als er kam. Keine Sekunde später fingen sie auch schon an, sich zu streiten.”


  “Worüber denn?”


  “Er wollte, dass sie in einem Pornovideo mitmachte. Offensichtlich hatte er bereits Kontakt zu einem Produzenten aufgenommen, der Miss Malone eine immense Gage zahlen wollte. Sie sagte Nein, aber dieser Typ, Buddy, setzte sie unter Druck, erzählte ihr, dass das die Gelegenheit sei, der erste Schritt zu besseren und größeren Angeboten. Als er merkte, dass sie sich nicht umstimmen ließ, beschimpfte er sie mit Worten, die ich lieber nicht wiederholen möchte, und stürmte schließlich aus der Tür.” Sie sah betrübt aus. “Glauben Sie, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist?”


  Zoe überlegte, ob Buddy doch verhört werden sollte, obwohl er auf sie eher den Eindruck eines Hochstaplers als den eines Mörders gemacht hatte. “Ich hoffe nicht”, beantwortete sie Marthas Frage. “Haben Sie sie jemals mit einem anderen Mann gesehen? Einem Freund? Einem Verwandten? Einem Liebhaber?”


  Martha schüttelte den Kopf. “Von irgendwelchen Verwandten weiß ich nichts. Der Mann, dem das Blue Moon gehört, kam ab und zu vorbei, allerdings nicht besonders oft. Genau wie eine der Kellnerinnen.”


  Das waren offenbar Rick und Annie. “Das ist alles?” Zoe war enttäuscht. “Kein Liebhaber?”


  “Sie hatte einen Freund, aber ich habe ihn nie gesehen.”


  Zoes Herz tat einen aufgeregten Hüpfer. “Können Sie mir irgendetwas über ihn erzählen?”


  “Nun”, Martha kicherte wie ein kleines Mädchen, “er war ein echter Romantiker. Ich habe Miss Malone immer damit aufgezogen und ihr gesagt, wenn sie jemals genug von ihm habe, solle sie ihm meine Adresse geben, ich würde ihn nehmen, egal wie er aussieht. Ein Mann, der einem Mädchen jede Woche ein Dutzend roter Rosen schickt, ist genau mein Fall.”


  “Jede Woche?”


  “Jeden Montag, da konnte man die Uhr nach stellen. Der Botenwagen parkte immer direkt hier.” Sie zeigte auf den Bürgersteig vor dem Gebäude. “Sogar in zweiter Reihe, wenn kein Platz frei war.”


  “Werden die Rosen noch geliefert?”


  “Nein, ich habe den Lieferwagen seit, oh, bestimmt Mitte August nicht mehr gesehen. Als ich Miss Malone fragte, was mit Mr. Romantic passiert sei, sagte sie nur, dass nichts für ewig hielte.”


  “Und danach gab es niemanden mehr?”


  “Nicht dass ich wüsste. Miss Malone war sehr diskret.”


  “Erinnern Sie sich an den Namen des Blumenladens?”


  Die Frau schürzte die Lippen und blinzelte hochkonzentriert. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf. “Da stand etwas auf der Seite des Lieferwagens, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. Tut mir leid.”


  “Das macht nichts, Martha, Sie waren mir auch so eine große Hilfe.” Zoe nahm eine Visitenkarte aus der Tasche. “Würden Sie mich anrufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt?”


  Die Frau nahm die Karte. “Sicher, Zoe.”


  Zwanzig Minuten später war Zoe wieder zu Hause und arbeitete an ihrem Comic, den sie schon zu lange vernachlässigt hatte. Sie hörte nicht eher auf, bis sie die Zeichnungen für zwei weitere Tage fertig hatte. Geschafft streckte sie sich und blickte auf den Stapel neuer E-Mails, die ausgedruckt auf ihrem Tisch lagen. Eine war von Lonesome Me, dem Leser, der ihr den Hinweis mit der Zweitbesetzung gegeben hatte. Dieses Mal schlug er vor, dass Kitty das Büro von Nicholas durchsuchen sollte, um Beweise dafür zu finden, dass Mona ihn hatte fallen lassen und er auf Rache sann.


  Diese Idee würde sie nicht aufgreifen. Nicht, weil sie nicht gut war, aber bei der Menge an Mails, die sie jeden Tag erhielt, wäre es unfair, die gleiche Person zweimal zu nehmen. Jeder hatte eine Chance verdient.


  Stattdessen zeichnete sie Kitty, wie sie versonnen vor der großen Pinnwand in ihrer Wohnung stand, an die sie die Namen aller Verdächtigen gehängt hatte: den attraktiven Regisseur, der in Mona verliebt war, den Exmann, der sie ausgenutzt hatte, und die Zweitbesetzung, die sie beneidete.


  Im ersten Bild stand Kitty vor der Wand, die Arme vor dem Körper verschränkt, den Zeigefinger an den Mund gelegt und ihre Stirn konzentriert gerunzelt.


  “Komm schon, Kitty”, murmelte Zoe, als sie weitere Details hinzufügte. “Inspiriere mich. Schick mir ein Zeichen.”


  Wie auf Kommando klingelte in diesem Augenblick das Telefon und riss sie aus ihren Gedanken. Sie legte den Stift beiseite und nahm den Hörer ab.


  “Zoe, ich bin’s, Maureen. Wir haben gerade eine Nachricht von einem Mann erhalten, der den Anhänger wiedererkannt hat”, sagte sie aufgeregt. “Er heißt Rudy Goldberg und hat ein Pfandleihhaus in der Worth Street in Manhattan, nur zwei Häuserblocks von der Metrostation entfernt. Er hat gesagt, dass du ihn da bis sechs Uhr antreffen kannst.”


  Zoe ging zurück zu ihrem Zeichentisch und begann mitzuschreiben. “Ich hab’s mir notiert. Maureen, kannst du mir einen Gefallen tun? Ruf Rudy Goldberg an und sag ihm, dass ich auf dem Weg bin. Falls ich mich verspäten sollte, wäre ich ihm sehr dankbar, wenn er auf mich warten würde. Wenn nötig, bettle ihn ruhig an. Wenn er den Anhänger identifizieren könnte, wäre das ein riesiger Schritt nach vorn für uns.”


  Nachdem sie aufgelegt hatte, blickte Zoe auf ihre Uhr. Sie hatte Joe versprochen, mit ihm essen zu gehen, bevor seine Nachtschicht begann. Zum Glück war die Worth Street nicht weit von Zoes Wohnung. Sie hätte ausreichend Zeit, mit Rudy Goldberg zu sprechen und rechtzeitig für ihre Verabredung mit Joe wieder zurück zu sein.


  16. KAPITEL


  Rudys Pfandleihe war ein schmaler, schmuddeliger kleiner Laden, in dem es nach Schweiß und Motoröl roch. Der hintere Teil des Raumes war durch ein Eisengitter abgetrennt. Auf mehreren Regalen waren die zu verkaufenden Stücke ausgestellt – ein Saxophon, Heimwerkergeräte, silberne Kerzenhalter, eine Espressomaschine. Zoe konnte weder Schmuck noch Waffen entdecken. Damit machten die Pfandleiher ihr großes Geschäft – daher wurden sie meist in einem separaten Safe verschlossen.


  Ein muskulöser Mann in einem Sweatshirt mit aufgerollten Ärmeln saß an einem Tisch hinter den Gitterstäben. Beim Klang der Türglocke blickte er auf. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts.


  “Kann ich Ihnen helfen?”, fragte er, als Zoe näher trat.


  “Ich bin Zoe Foster.”


  Seine Miene wurde freundlicher, und er stand auf. “Zoe Foster, ich glaub’s nicht, Sie sind tatsächlich gekommen.”


  “Sie scheinen überrascht zu sein?”


  “Ich dachte, dass Sie die Bullen schicken. In meinem Job bin ich froh, wenn ich die Jungs nicht allzu oft zu sehen bekomme.” Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. “Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aussehen wie Kitty Floyd?”


  Er nun also auch. Es musste daran liegen, dass sie ihre Haare offen trug. “Kennen Sie meine Comics?”


  “Meine Frau kennt sie. Sie ist die Leserin in der Familie. Sie war es auch, die den Anhänger in der Zeitung entdeckte und sofort wiedererkannt hat.”


  “Darf ich fragen, woher Sie ihn haben?”


  “Ein Obdachloser kam vor ein paar Tagen herein und wollte ihn verkaufen. Ich hab ihm dafür zwanzig Dollar gegeben und meiner Frau den Anhänger zum Geburtstag geschenkt.”


  “Erzählen Sie mir von dem Mann, der Ihnen den Anhänger verkauft hat. Haben Sie ihn vorher schon einmal gesehen? Konnte er sich ausweisen? Haben Sie …”


  Rudy hob abwehrend eine Hand. “Hey, Lady, immer schön langsam. Zuerst einmal: In meinem Geschäft fragt man nicht nach dem Personalausweis. Sie bringen was rein, ich guck’s mir an, und wenn es etwas ist, das ich verkaufen kann, mache ich Ihnen einen fairen Preis. Und: Es werden keine Fragen gestellt.”


  Zoe spürte, wie ihr Fünkchen Hoffnung langsam erlosch. “Also wissen Sie nicht, woher der Anhänger stammt.”


  “Nö.”


  “Und der Mann?”


  Er schüttelte den Kopf. “Sorry.”


  “Führen Sie eine Liste über die Dinge, die Sie kaufen und verkaufen?”


  “Nicht, wenn ich eines der Stücke für mich behalten will. Warum ist es so wichtig? Wurde er gestohlen oder so?”


  Es führte kein Weg daran vorbei – wenn sie wollte, dass er ihr den Anhänger überließ, musste sie ihm die Wahrheit sagen. “Ich weiß nicht, ob er gestohlen wurde, aber er könnte ein Beweisstück sein.”


  “Beweis für was?”


  “Die Frau, der der Anhänger gehörte, wurde … ist verschwunden. Der Anhänger – wenn es denn ihrer ist – könnte die Ermittler zu ihrem Entführer führen.”


  Rudy fuhr sich missmutig durchs Haar. “Die Ermittler. Heißt das, dass ich mit den Bullen sprechen muss?”


  “Sehr wahrscheinlich. Es besteht außerdem die Möglichkeit, dass Sie den Anhänger eine ganze Weile lang nicht zurückbekommen.”


  “Ich und meine große Klappe …”


  Zoe nickte verständnisvoll. “Könnten Sie ihn morgen mit in den Laden bringen?” Sie würde Annie bitten mitzukommen, denn sie würde wissen, ob es wirklich Lolas Anhänger war.


  Der Pfandleiher stieß einen Seufzer aus. “Meine Frau wird mich umbringen.”


  Zufrieden machte Zoe sich auf den Rückweg nach SoHo. Einen Anhänger zu entdecken, von dem jeder im Blue Moon schwor, dass Lola ihn niemals von ihrem Armband abgemacht hätte, würde die Polizei vielleicht endlich dazu bringen, Lolas Verschwinden intensiver zu untersuchen.


  Zoe überquerte gerade den Broadway, als sie einen Schuss hörte. Für einen Moment stand sie wie erstarrt auf der Straße. Unsicher schaute Zoe sich um, nicht sicher, ob das Geräusch, ein nachhallendes Plop, tatsächlich von einem Schuss kam. Es könnte auch eine Fehlzündung bei einem …


  Ein zweiter Schuss ließ ein halbes Dutzend Passanten schreiend Schutz suchen. Eine Frau warf sich flach auf den Boden und begann zu weinen, während eine andere, so schnell sie konnte, in das nahe gelegene Elektronikgeschäft rannte. Als würde sie aus einer Trance erwachen, atmete Zoe durch und folgte der Frau.


  “Das ist ein Heckenschütze!”, rief ein Mann in dem Laden und zeigte auf das Dach des gegenüberliegenden Gebäudes. “Seht doch nur, er läuft davon.”


  “Hat schon jemand die Polizei gerufen?”, fragte ein anderer Kunde.


  Der Verkäufer hinter dem Tresen, ein gerade mal achtzehnjähriger Junge, der vor Schreck weiß wie die Wand war, hatte bereits den Telefonhörer in der Hand. Als er wieder auflegte und sprach, zitterte seine Stimme. “Die Polizei ist unterwegs. Sie wollen, dass alle hier im Geschäft warten, bis sie da sind.”


  Zoe stellte sich in die Nähe der Tür. Draußen auf dem Bürgersteig standen die Menschen in kleinen Gruppen beisammen, als suchten sie Trost. Alle starrten hinauf auf das Dach des sechsstöckigen Gebäudes gegenüber, an dessen Seite eine Feuerleiter hinunterführte.


  “Er kam die Feuertreppe runter”, erzählte eine Frau. “Und niemand hat ihn aufgehalten.”


  Binnen weniger Minuten kamen drei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene die Straße entlanggerast und hielten mit quietschenden Reifen vor dem Geschäft. Ein Krankenwagen folgte ihnen. Uniformierte Polizisten sprangen aus den Wagen, die Hände an ihren Waffen. Als sie sahen, dass die akute Gefahrensituation vorüber war, begannen vier der Polizisten, die draußen stehenden Passanten zu befragen, während zwei weitere in den Laden gingen.


  Der Beamte mit den grauen Haaren sprach als Erster. “Ich bin Officer Sharkey”, erklärte er. “Und das hier ist Officer Mead. Zuerst einmal: Ist jemand verletzt?”


  Alle sechs Personen, drei Frauen und drei Männer, unter ihnen Zoe und der Verkäufer, schüttelten die Köpfe. Dann, als hätte man einen Knopf gedrückt, fingen alle auf einmal an zu reden. Officer Sharkey brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen. “Lassen Sie mich einfach die Fragen stellen, und Sie antworten dann nacheinander darauf, okay?”


  Alle stimmten überein, dass die Schüsse von dem Dach des Gebäudes gegenüber gefallen waren, was Officer Sharkey veranlasste, seine Dienststelle anzurufen, um die Spurensuche auf das Gebäude schicken zu lassen.


  Als die Vernehmung beendet war, blickte Zoe auf ihre Uhr. Ein paar Minuten vor acht. Joe würde jeden Moment bei ihr zu Hause an die Tür klopfen. “Kann ich kurz jemanden anrufen?”, fragte sie.


  Officer Sharkey nickte.


  Joe nahm beim zweiten Klingeln ab.


  “Ich bin’s”, sagte Zoe und versuchte, nicht zu panisch zu klingen. “Wo bist du, Joe?”


  “In einer Minute bei dir. Im Moment drehe ich noch meine Runden um den Block, weil ich keinen Parkplatz finde.”


  Es würde ihm niemals in den Sinn kommen, seine Position als Polizist auszunutzen und in zweiter Reihe zu parken.


  “Ich bin nicht in der Wohnung.” Zoe berichtete ihm in kurzen Worten, was gerade passiert war. Beim Wort Heckenschütze sog Joe hörbar die Luft ein.


  “Wo bist du?”, rief er laut genug, dass sogar Officer Sharkey auf der anderen Tischseite ihn hören konnte.


  “Electronic City an der Ecke Broadway und Canal Street.”


  Der Officer schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, Miss, das hier ist ein Tatort. Bevor wir hier fertig sind, darf kein Zivilist hier rein.”


  “Joe Santos ist Polizist beim NYPD.”


  Am anderen Ende der Leitung fragte Joe: “Ist das ein Cop? Lass mich mal mit ihm reden.”


  Zoe reichte das Telefon an Officer Sharkey weiter. “Er möchte mit Ihnen sprechen.”


  Der Officer nahm das Telefon und ging ein Stück zur Seite, sodass Zoe ihn nicht hören konnte. Als er ein paar Minuten später zurückkam, gab er ihr das Telefon. “Detective Santos ist auf dem Weg hierher.”


  Zoe war erleichtert. “Das dachte ich mir.”


  17. KAPITEL


  Zoe rannte Joe entgegen, als er den Laden betrat. “Ich war noch nie glücklicher, dein Gesicht zu sehen.” Er blickte sie besorgt an. “Officer Sharkey sagte, dass die Schüsse dir gegolten haben. Stimmt das?”


  “Das hat einer der Zeugen behauptet, aber es wimmelte hier nur so vor Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigen wollten. Der Schütze hätte es auf jeden abgesehen haben können.”


  “Lass mich kurz mit Sharkey sprechen. Welcher von den beiden ist er?”


  Zoe zeigte ihm den Officer und beobachtete dann aus der Entfernung, wie die beiden mit gesenkter Stimme miteinander sprachen. Von Zeit zu Zeit deutete der Officer auf das gegenüberliegende Gebäude, und Joe folgte mit seinem Blick und nickte. Sie war so froh, dass er da war. Nicht nur, weil er gleich die Kontrolle über eine Situation übernommen hatte, die ihr vollkommen fremd war, sondern weil er in dem ganzen Chaos so ruhig wie ein Fels in der Brandung wirkte.


  Nach gut fünf Minuten hatten die beiden Männer ihre Unterhaltung beendet, und Officer Sharkey wandte sich an die fünf Zeugen. “Okay, Sie können jetzt gehen, aber Sie müssen morgen Vormittag noch einmal ins Erste Polizeirevier am Ericsson Place kommen und eine offizielle Aussage machen. Weiß jemand nicht, wo das ist?”


  Nur der Verkäufer hob den Arm. Zoe wollte gerade ebenfalls ihre Hand heben, als Joe sie zurückhielt. “Ich begleite dich.”


  Er wartete, bis sie an seinem Auto angekommen waren, ein unauffälliger Ford Crown Victoria, der am Ende der Straße stand, bevor er wieder sprach. “Was hattest du um diese Uhrzeit hier verloren? Ich dachte, dass du zu Hause wärst und auf mich warten würdest.”


  “E.J.s Sekretärin hat mich wegen Lolas Anhänger angerufen.”


  “Welcher Anhänger?”


  Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, ihm von ihren neuesten Entdeckungen zu erzählen. “Lola hatte einen Anhänger an ihrem Armband”, begann sie, als sie im Auto saßen. “In der Nacht, als ich sie gefunden habe, fehlte dieser Anhänger jedoch.”


  “Und woher wusstest du dann von ihm?”


  Sie berichtete ihm, dass Rick seine Meinung geändert hatte, und erzählte von dem Video, das er ihr überlassen hatte. “Da habe ich entschieden, eine Zeichnung von dem Armband zu machen und sie im Herald zu veröffentlichen. Ein Pfandleiher in der Worth Street hatte den Anhänger vor Kurzem gekauft und sofort die Zeitung angerufen, als er ihn erkannte. Und so war ich eben bei ihm und habe mit ihm gesprochen.”


  Joe fuhr in eine kleine Seitenstraße und suchte nach einem Parkplatz. “Also wenn der Heckenschütze es tatsächlich auf dich abgesehen hatte, dann hat er gewusst, dass du bei dem Pfandleiher warst.”


  Bis jetzt hatte sie keinen Grund gesehen, warum der Schütze es auf sie abgesehen haben sollte. Aber Joes Argumentation ließ die Sache in einem anderen Licht erscheinen. “Ich nehme es an.”


  “Wie viele Menschen wussten, dass du zu dem Laden gehen wolltest?”


  “Nicht viele. Maureen von der Zeitung. Sie ist die Sekretärin von E.J. Und Rudy Goldberg. Das ist der Pfandleiher. Er wusste, dass ich komme, weil ich Maureen gebeten hatte, ihn anzurufen, damit er auf mich wartet. Aber warum würde er …”


  “Wer noch?”


  “Ich denke, das waren alle.”


  “Dein Chef wusste nichts davon?”


  “E.J.?” Sie überlegte einen Augenblick. “Ich weiß nicht. Vielleicht.” Bei dem Gedanken daran, wie der Verleger mit einem Gewehr in der Hand auf dem Hausdach stand, musste sie leise lachen.


  “Du findest das lustig?” Joe sah nicht sonderlich amüsiert aus. “Jemand beobachtet dich, Zoe. Jemand, der jeden deiner Schritte zu kennen scheint.”


  “Nun übertreibst du aber.”


  “Tu ich das? Er wusste, dass du zu Rudy Goldberg gehen wolltest und von da aus wieder nach Hause. Wie erklärst du dir das?”


  “Gar nicht”, gab sie bissig zurück. “Ich bin hier nicht der Detective, okay? Das bist du.”


  Ihre angespannten Nerven schienen langsam, aber sicher zu reißen. Zoe war nie leicht zu ängstigen gewesen, hatte sich auch nie unnötig viele Gedanken gemacht. Diese Aufgabe überließ sie gerne ihrer Mutter, die eine leidenschaftliche Sorgenmacherin war. Aber dass auf sie geschossen worden war, war ein neues Gefühl. Und der Gedanke, dass, wer immer es auch getan hatte, es noch einmal versuchen würde, reichte aus, um ihr Selbstvertrauen zu erschüttern.


  “Es tut mir leid, Joe. Ich wollte nicht so zickig sein.”


  Er wusste immer genau, was in ihr vorging, und so schenkte er ihr jetzt einen verzeihenden Blick. “Ich hab ja angefangen.” Er lenkte den Wagen in eine gerade frei gewordene Parklücke. “Bist du sicher, dass du noch essen gehen möchtest? Wenn nicht, können wir uns auch was holen und zurück in deine Wohnung fahren.”


  Sie dachte an die Zwölf-Stunden-Schicht, die vor ihm lag, und daran, wie er ihr sofort zu Hilfe geeilt war. Er beschwerte sich niemals, bat sie nie um einen Gefallen. Er hatte recht, ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, jetzt in einem voll besetzten Lokal zu sitzen. Sie wollte nach Hause, wo sie sich sicher fühlte. Doch Joe hatte sich bestimmt auf diesen Abend gefreut, und sie wollte ihn nicht enttäuschen.


  “Versuchen Sie sich aus Ihrer Einladung zu einem formidablen Dinner herauszuwinden, Detective Santos?”


  Er lachte. “Die Antwort hätte ich mir ja denken können.”


  Einen Augenblick später betraten sie das Tarantella, ein kleines, gut besuchtes Restaurant mitten in Little Italy. Zoe wartete, bis sie an ihrem Tisch waren, bevor sie fragte: “Meinst du, dass sie ihn kriegen? Den Heckenschützen, meine ich?”


  Auch wenn Joes Miene düster blieb, nickte er. “Sie werden sehr wahrscheinlich ein paar Tage brauchen, aber sie kriegen ihn. Irgendjemand muss ihn gut genug gesehen haben, um ihn beschreiben zu können. Man sieht schließlich nicht jeden Tag einen Mann mit einem Gewehr eine Feuertreppe hinunterkommen, selbst in New York nicht.”


  “Ich hoffe, dass du recht hast.” Aber sie dachte an die beiden Maryland Sniper, die vor ein paar Jahren Washington D. C. in Angst und Schrecken versetzt hatten, und an die widersprüchlichen Beschreibungen der beiden, die die Polizei von den Zeugen erhalten hatte. New York hatte in den letzten Jahren viele Tragödien erlebt, und der Gedanke an einen frei herumlaufenden Heckenschützen, noch dazu mitten in der geschäftigsten Jahreszeit, ließ Zoe das Blut in den Adern gefrieren.


  “Zoe?”


  Sie tunkte ein Stück Ciabatta in einen kleinen Topf mit Olivenöl. “Hm?”


  “Ich habe nachgedacht.”


  “Oh, oh.”


  “Wir müssen darüber reden, was gerade passiert ist.”


  “Ich weiß, was los war.”


  “Genau. Ein Heckenschütze hat mitten auf einen mit Menschen gefüllten Gehsteig zwei Schüsse abgegeben und nicht eine einzige Person getroffen.”


  “Wir hatten Glück.”


  Eine Kellnerin brachte ihnen die Getränke – ein Glas Rufino für Zoe und Mineralwasser für Joe, der vor Dienstantritt niemals Alkohol trank.


  Als die Kellnerin gegangen war, lehnte er sich vor. “Ich möchte dir eine Frage stellen: Was haben alle Heckenschützen gemeinsam?”


  “Den Wunsch, Kontrolle über andere Personen auszuüben?”


  “Davon mal abgesehen.”


  “Ich weiß es nicht.”


  “Sie sind hervorragende Schützen.”


  “Was willst du damit sagen?”


  “Nichts, was der mit der Untersuchung des Falls beauftragte Detective nicht bestätigen würde. Unser Schütze hatte gar nicht die Absicht, jemanden zu treffen.”


  “Was wollte er dann?”


  “Dir Angst einjagen?”


  Sie setzte ihr Glas ab. “Glaubst du, dass er der Mörder von Lola ist?”


  “Man sollte auf jeden Fall darüber nachdenken. Genau wie über die Möglichkeit, dass du für ihn zu einer Bedrohung geworden bist.”


  “Willst du mir jetzt auch Angst machen?”


  “Ja, und ich hoffe, dass es funktioniert, Zoe. Denn nächstes Mal hast du vielleicht nicht so viel Glück.”


  “Nächstes Mal? Du hast doch gesagt, dass die Polizei ihn schnappen wird.”


  “Aber falls sie es nicht schaffen: Hast du verstanden, was ich dir sagen wollte?”


  “Ja. Irgendjemand, sehr wahrscheinlich Lolas Mörder, will, dass ich mich zurückziehe. Was heute passiert ist, war nur eine Warnung.”


  “Kluges Mädchen.”


  “Trotzdem werde ich nicht aufhören.”


  Joes Gesicht lief vor Ärger rot an. “Warum nicht?”, stieß er mühsam beherrscht hervor.


  “Weil ich wütend bin. Ich mag es nicht, wenn man mir hinterherspioniert. Und ich mag es nicht, wenn mir Angst eingejagt wird. Dieser Sniper – wer auch immer er ist – hat eine Grenze überschritten. Er hat sein Talent als guter Schütze ausgenutzt, um mich zu terrorisieren, aber ich werde bei seinem kleinen Spiel nicht mitmachen.”


  Joe blieb unbeeindruckt. “Soll ich das auf deinen Grabstein schreiben lassen? Oder hättest du es lieber in der Grabrede?”


  “Lach nur. Irgendwann wird mich jemand ernst nehmen und Lolas Verschwinden untersuchen, und vorher werde ich nicht aufgeben.”


  Für einen Moment schwieg Joe. Als sei er zu einer Entscheidung gekommen, nickte er langsam. “Also gut. Ich werde jemanden darauf ansetzen, Lolas Verschwinden zu untersuchen.”


  “Das kannst du?”


  Statt zu antworten, blickte er auf seine Uhr. Dann nickte er, griff in seine Tasche und zog ein paar Geldscheine heraus. “Komm. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir ihn noch, bevor er nach Hause geht.”


  “Wen?”


  “Einen Freund von mir auf dem Neunten Revier.” Er legte das Geld auf den Tisch, entschuldigte sich bei der Kellnerin, die gerade kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, und zog Zoe mit sich.


  18. KAPITEL


  Wie sich herausstellte, war Detective Jack O’Bryan wesentlich weniger skeptisch als die anderen beiden Officer, mit denen Zoe zuerst gesprochen hatte. Sie musste die ganze Geschichte noch einmal von vorne erzählen, und er hörte ihr ruhig und aufmerksam zu, machte sich Notizen und unterbrach sie nicht, bis sie geendet hatte.


  Auch wenn er bisher noch nichts von dem Zwischenfall mit dem Heckenschützen gehört hatte, stimmte er Joe zu, dass dieser Zoe eventuell nur erschrecken wollte. Allerdings konnte er nicht garantieren, dass sie in Sicherheit wäre, auch wenn sie die Warnung ernst nehmen würde. Auf jeden Fall war ein anderer Detective mit dem Fall betraut, und von ihm würden sie weitere Informationen erhalten können.


  Da Zoe sicher war, dass E.J. nichts mit dem Verschwinden von Lola Malone zu tun hatte, ließ sie ihn aus der ganzen Geschichte komplett heraus, aber alles andere hatte sie Detective O’Bryan erzählt – von ihrem ersten Treffen mit Buddy Barbarino bis hin zu der neuesten Entdeckung, dass Lolas mysteriöser Freund ihr vier Monate lang jede Woche rote Rosen geschickt hatte. Die einfache Tatsache, dass sie die mühsam gesammelten Informationen nun an eine höhere Autorität geben konnte, nahm eine riesige Last von Zoes Schultern. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht bemerkt, wie sehr der Mord an Lola sie belastet hatte, sowohl emotional als auch physisch.


  “Also, wie lautet dein Urteil über O’Bryan?”, fragte Joe, als sie das Polizeirevier verließen.


  “Ich mag ihn.”


  “Wirst du seinen Rat annehmen und dich von dem Fall zurückziehen?”


  “Nachdem er gedroht hat, mich festzunehmen, wenn ich mich in eine laufende Ermittlung einmische?” Sie lachte. “Da kannst du drauf wetten. Irgendwas sagt mir, dass Detective O’Bryan ein Mann ist, mit dem man es sich lieber nicht verscherzen sollte.”


  “Er ist ein guter Polizist, aber er hat seine ganz eigene Art, die Dinge anzupacken.” Joe parkte den Ford vor Zoes Haus, ließ aber den Motor laufen.


  “Hast du noch Zeit, mit raufzukommen?”, fragte sie. “Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil dein Abendessen ausgefallen ist. Im Kühlschrank habe ich noch ein paar Hotdogs.”


  Er verzog das Gesicht. “So verführerisch das Angebot auch klingt, ich hole mir lieber was auf dem Weg zum Revier. Außerdem sind wir mal wieder unterbesetzt, und ich habe dem Captain versprochen, etwas früher zu kommen.”


  “Dann ein anderes Mal, ja?”


  “Auf jeden Fall.” Ohne Vorwarnung zog er sie zu sich heran. “Wag es bloß nicht, mich dieses Mal dran zu hindern”, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Fast hätte sie es getan. Aber die Ereignisse der letzten Stunden hatten sie beträchtlich milder gestimmt. Und sie konnte nicht leugnen, dass Joes starke Arme, sein warmer Atem auf ihrem Gesicht und sein muskulöser Körper mehr waren, als sie im Moment widerstehen konnte.


  Sie schaute zu ihm auf. “Nichts läge mir ferner.”


  Als seine Lippen ihre trafen, erwiderte sie den Kuss mit all der Leidenschaft, die sie aufbringen konnte.


  Atemlos löste er sich schließlich von ihr. “Wow. Du steckst voller Überraschungen.”


  Sie leckte über ihre feuchten Lippen. “Was hast du erwartet? Einen Schmatzer auf die Wange?”


  “Oder ein Knie dahin, wo’s wehtut.”


  Sie zuckte zusammen. “Erinnere mich nicht daran. Ich glaube, der Tag, an dem ich das getan habe, war der schwärzeste Tag in meinem Leben.”


  “Du hast es heute Abend dafür mehr als gutgemacht.” Er küsste sie erneut, diesmal jedoch nur auf die Nasenspitze. “Na los, raus hier, bevor ich mich vergesse.”


  “Meine Güte, Zoe”, sprudelte ihre Mutter in dem Moment, als Zoe den Anruf annahm, hervor. “Was ist passiert? Geht es dir gut? Warum hast du mich nicht angerufen? Ich bin deine Mutter. Habe ich kein Recht darauf zu erfahren, dass meine Tochter beinahe erschossen wurde?”


  Als ihre Mutter endlich einmal Luft holen musste, kletterte Zoe auf den Barhocker und stützte beide Ellenbogen auf den Küchentresen. “Welche deiner Fragen soll ich zuerst beantworten?”, fragte sie.


  “Sei nur schnippisch zu mir, ist schon in Ordnung.”


  “Es tut mir leid, Mom. Ich glaube, ich bin einfach noch ein wenig durcheinander.”


  Catherine klang wieder mütterlich, als sie erwiderte: “Natürlich bist du das. Mein armer Liebling, wo bist du da nur hineingeraten? Wer ist diese Lola Malone?”


  “Eine Nachtclubsängerin.”


  “Das weiß ich, Zoe. Genau wie ich weiß, dass sie zufällig im Blue Moon gesungen hat, aber das ist eine andere Geschichte. Was ich meine, ist: Wie kommt es, dass du in diese Sache hineingezogen wurdest?”


  “Ich kannte sie nicht, falls es das ist, was du wissen willst.”


  “Warum riskierst du dann dein Leben für sie?”


  “Weil es sein muss, Mom. Ich verlange nicht, dass du es verstehst, aber genau so ist es. Lola hat immer wieder versucht, mich zu sprechen. Ich habe ihre Anrufe ignoriert, und nun ist sie tot.”


  “Oh, Liebling, das klingt ja so, als wäre es dein Fehler gewesen.” Catherine schnalzte ungeduldig mit der Zunge. “Warum kommst du nicht hierher und verbringst ein paar Tage mit mir? Deine Comics kannst du doch auch von hier aus zeichnen, oder? Und du könntest mir helfen, das Haus zu dekorieren. Es gehört dieses Jahr wieder zum weihnachtlichen Schmückwettbewerb. Ich wollte ja eigentlich nicht, aber Helen Frankel von der Handelskammer hat darauf bestanden.”


  “Und du wärst enttäuscht gewesen, wenn sie es nicht getan hätte.”


  Catherines perlendes Lachen hallte über die Entfernung hinweg durch die Leitung. “Du kennst mich einfach zu gut. Sag, dass du kommst, Zoe”, fügte sie im gleichen Atemzug hinzu. “Ich möchte mit eigenen Augen sehen, dass du heil und gesund bist.”


  “Ich kann jetzt nicht weg, Mom. Ich habe zu viel zu tun. Aber ich komme zu Weihnachten, wie geplant.”


  Catherine konnte einen kleinen Seufzer der Enttäuschung nicht unterdrücken. “Na gut, dann will ich nicht weiter drängeln. Wirst du Joe mitbringen?”


  “Joe ist Weihnachten bei seiner Familie.” Zwar wusste ihre Mutter das, trotzdem versuchte sie es jedes Jahr aufs Neue.


  “Wie läuft es denn zwischen euch beiden? Bist du endlich vernünftig geworden?”


  Zoe rollte mit den Augen. Das war die nicht sonderlich subtile Art ihrer Mutter, ihr zu sagen, dass sie dumm war, sich einen Kerl wie Joe Santos durch die Lappen gehen zu lassen. Aus diesem Grund hielt sie es für besser, den Kuss gar nicht erst zu erwähnen, bis sie sich entschieden hatte, was ihr dieser Kuss eigentlich bedeutete.


  “Du bist unverbesserlich, Mom.”


  “Das beantwortet nicht meine Frage.”


  “Sorry, Mom, ich muss jetzt los, ich bin mit meinem Comic schon Tage im Rückstand. Hör auf, dir Sorgen zu machen, ja? Bis bald, Küsschen.” Sie hauchte einen Kuss in den Hörer und legte auf, bevor ihre Mutter Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen.


  Das Telefonat mit ihrer Mutter hinterließ ein leichtes Schuldgefühl bei Zoe, jedoch nicht ihrer Mutter, sondern Joe gegenüber. Catherine war nicht die Einzige, die darauf hoffte, dass die Freundschaft zwischen Zoe und Joe sich zu etwas Romantischerem entwickeln würde. Sie selbst wünschte es sich auch und wusste, dass sie schon sehr lange und gründlich würde suchen müssen, um einen treueren Mann als ihn zu finden. Sogar Rick war – selbst am Anfang – nicht so bedingungslos für sie da gewesen wie Joe. Der Zwischenfall mit dem Heckenschützen hatte das wieder einmal bewiesen. Ohne zu zögern, hatte er alles stehen und liegen lassen und war sofort zu ihr geeilt. So war er einfach. In den letzten fünf Jahren hatte sie sich auf ihn verlassen, ihm vertraut und sich selbst immer wieder gesagt, dass er vermutlich die beste Partie in der ganzen Stadt war. Sie fühlte sich von ihm respektiert. Sie fühlte sich gut. Ab und zu, wenn sie alleine in der Wohnung war und sich ein wenig einsam fühlte, stellte sie sich vor, wie es wäre, mit ihm als Mann und Frau zusammenzuleben.


  Wie wäre es, Mrs. Joe Santos zu sein?


  Wie viel anders wäre es, als Mrs. Rick Vaughn zu sein?


  Genervt, dass sie es ihrem Exmann schon wieder erlaubt hatte, sich in ihre Gedanken zu schleichen und den Moment zu zerstören, ging sie in die Küche und schaute nach, was sie sich zum Abendessen machen könnte. Die Auswahl war dürftig – ein paar Reste vom chinesischen Essen, verschiedene Joghurts, ein halbes Dutzend Eier und ein Viertelliter Milch.


  Sie entschied sich für eine Schüssel Cornflakes.


  19. KAPITEL


  Das Erste, was Rick Vaughn am Mittwochmorgen sah, als er den Herald aufschlug, war ein Foto von Zoe auf der Titelseite. Die Bildunterschrift lautete: Beliebte Cartoonistin entgeht nur knapp einem Anschlag.


  Er las den Artikel gar nicht erst zu Ende. Sobald er begriffen hatte, dass jemand auf Zoe geschossen hatte, war er am Telefon und wählte die Nummer, die Joe Santos ihm hinterlassen hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis er mit ihm verbunden war, und als er ihn in der Leitung hatte, klang Joes Stimme äußerst grimmig. “Santos hier.”


  “Ich dachte, dass Sie dafür sorgen wollten, dass Zoe nichts passiert”, fuhr Rick ihn wütend an.


  “Großer Gott, Vaughn, ich kann nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf sie aufpassen.”


  “Also lassen Sie sie lieber erschießen?”


  “Sie wurde nicht erschossen. Die Kugel kam nicht einmal in ihre Nähe.”


  “Wer war es?”


  “Das wissen wir noch nicht. Man geht jedoch davon aus, dass, wer immer auch geschossen hat, mit Absicht nicht traf. Oder, um es anders auszudrücken, damit Sie es auch verstehen”, fügte er sarkastisch hinzu, “jemand hat versucht, Zoe so zu verängstigen, dass sie sich vom Lola-Malone-Fall zurückzieht.”


  “Ich hab’s kapiert, Santos.” Rick atmete tief durch. “Wie geht es ihr?”


  Santos schien ebenfalls tief eingeatmet zu haben, denn er brauchte einen Augenblick, um zu antworten. “Es geht ihr gut.” Dann wurde seine Stimme wieder sarkastisch. “Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch nicht mit ihr gesprochen haben?”


  “Da liegen Sie vollkommen richtig.”


  “Wie kommt’s?”


  “Das geht Sie gar nichts an.”


  “Ich will ja nur helfen.”


  “Ja, ja, ich weiß, Sie sind der gute Samariter.”


  “Meine Güte, sind wir heute Morgen mit dem verkehrten Bein zuerst aufgestanden?”


  Die Fröhlichkeit von Santos ging Rick langsam auf die Nerven. Wieso war er auf einmal so gut gelaunt? Als sie das letzte Mal miteinander sprachen, klang er noch wie ein abgewiesener Liebhaber. “Warum hören Sie nicht mit dem Blödsinn auf und sagen mir, was die Polizei inzwischen in Erfahrung gebracht hat?”


  “Bin ich die Auskunft oder was?”


  “Kommen Sie schon, Santos.”


  “Im Moment gibt es noch keine brauchbaren Spuren.”


  “Warum zum Teufel nicht?”


  Dass Joe nach dieser Frage hörbar ausatmete, erfüllte Rick mit tiefer Befriedigung. “Weil wir keine Wunder vollbringen können. Es braucht seine Zeit, um einen vermeintlichen Mörder zu finden.” Er hielt einen Moment lang inne. “Es ist alles innerhalb weniger Sekunden passiert, und der Schütze war verschwunden, bevor irgendjemand reagieren konnte. Die Polizei versucht von einigen Leuten, die behaupten, den Mann gesehen zu haben, eine Personenbeschreibung zu bekommen. Aber es herrschte Panik auf der Straße, und im Moment erhalten wir noch widersprüchliche Angaben.”


  Joe hatte ihm viel mehr erzählt, als er es getan hätte, wenn die Situation andersherum gewesen wäre, was bedeutete, dass eine Entschuldigung wohl durchaus angebracht war. “Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.”


  “Gern geschehen.”


  “Und, Joe?”


  “Was noch?”


  “Tut mir leid. Meinen Ausbruch vorhin meine ich.”


  Der Detective legte einfach auf.


  Rick hatte den ganzen Morgen mit Stretch in Kontakt gestanden, bevor er Jenny um kurz nach zwölf anrief. Körperlich war sie immer noch angeschlagen, doch emotional ging es ihr schon viel besser, und sie wurde von Tag zu Tag stärker. Sie hatte bereits mit ihrer Cousine in New Orleans gesprochen, die ihr riet, gleich das nächste Flugzeug zu besteigen, um zu ihr zu kommen. Der Gedanke daran, in ihrem jetzigen Zustand zu reisen, behagte Jenny zwar nicht sonderlich, aber andererseits konnte sie es kaum erwarten, so viele Meilen wie möglich zwischen sich und Mike zu bringen. Es gab einen Flug um sieben Uhr am nächsten Morgen, und sie hatte sich entschieden, ihn zu nehmen.


  Rick trommelte nervös mit seinen Fingern auf die Tischplatte und dachte an Zoe. Der Ärger, den er bei ihrem letzten Treffen ihr gegenüber gespürt hatte, war einem anderen Gefühl gewichen, das er aber genauso wenig kontrollieren konnte – Angst. Trotz der Versicherung von Santos konnte Zoe sich immer noch in Gefahr befinden. Das Mädchen hatte einfach einen Riecher für Ärger und ein Talent, sich Hals über Kopf in Dinge zu stürzen, die sie nichts angingen. Und solange der Mörder noch auf freiem Fuß war, wollte er kein Risiko eingehen.


  Er nahm den Hörer wieder ab und wählte Lennys Nummer.


  “Lenny”, sagte er, als sein Armeekumpel sich meldete. “Du musst mir einen Gefallen tun.”


  “Nur raus damit.”


  “Ich möchte, dass du mit Stretch die Plätze tauschst, bis Jenny morgen früh im Flieger sitzt. Ich brauche ihn für etwas anderes.”


  “Du willst, dass ich bei dem Satansbraten einhüte?”


  “Sie hat sich geändert, Lenny.”


  “Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.”


  “Dazu hast du ja nun die Gelegenheit. Wirst du es tun?”


  Lenny murmelte etwas, von dem Rick vorzog, es zu überhören, und fragte dann: “Wer wird die Bar übernehmen?”


  “Ich dachte, ich frage Annie. Sie wollte doch schon immer mal als Barkeeper arbeiten.”


  Zum Glück mochte Lenny Annie. “Wann soll ich zum Dienst antreten?”


  “Jetzt gleich. Und sag Stretch, dass er direkt zu mir nach Hause kommen soll. Ich erklär ihm alles, wenn er da ist.”


  “Komm schon, Baby, rein hier.”


  Fluchend und zerrend versuchte Zoe, die Douglas-Tanne, die sie über viereinhalb Häuserblöcke weit geschleppt hatte, durch die Tür ihres Lofts zu zwängen. Warum hatte sie nur einen so großen Weihnachtsbaum gekauft? Jedes Jahr schwor sie sich, dass der nächste Baum kleiner würde, und jedes Jahr ging sie zu dem Stand auf der Sullivan Street und verließ ihn mit der größten Tanne, die angeboten wurde.


  Sie hätte einen ihrer zahllosen Besucher fragen sollen, ob er noch bleiben und ihr helfen würde. Den ganzen Nachmittag über war es in ihrem Apartment zugegangen wie in einem Taubenschlag. Freunde und Nachbarn waren gekommen, um Blumen, Essen und gute Wünsche vorbeizubringen. Joes Mutter stand mit einem Topf von Zoes liebster Sancocho vor der Tür – und nicht nur, weil sie der Meinung war, dass Suppe alle Leiden heilt, sondern weil Marie daran glaubte, dass sie die bösen Geister vertreiben würde, die sie um Zoe herum zu spüren meinte.


  Im Moment war Zoe allerdings leider allein mit diesem Ungetüm von Weihnachtsbaum, der sich nicht ein Stückchen von der Stelle rühren wollte. Sie versuchte es noch ein letztes Mal und fiel rückwärts durch die Tür, als der Baum endlich nachgab. “Guter Junge.”


  Sie zog ihn zum Fenster, wo der Baumständer bereits auf ihn wartete. Nach einer guten halben Stunde hatte sie es schließlich geschafft, der Stamm war im Ständer und alle Bolzen saßen fest.


  Sie wollte gerade ins Schlafzimmer gehen, um die Kartons mit dem Baumschmuck zu holen, als sie innehielt. Auf dem Fernseher erschien das Bild einer dicklichen Frau in einem blauen Parka. Sie wurde von einer kleinen Menschenmenge umzingelt und weinte leise, als sie ins Mikrofon sprach. In der rechten unteren Ecke war das Bild eines Mannes eingeblendet. Eines Mannes, den Zoe sofort wiedererkannte.


  “Rudy!”


  Die Stimme der Frau zitterte, als sie sprach. “Was ist das für eine Welt, in der ein Bewaffneter mitten in der Nacht in dein eigenes Haus einbrechen und deinen Mann eiskalt töten kann? Und wofür? Ein paar Dollar, eine zehn Jahre alte Uhr und eine Kette, die weniger als hundert Dollar wert ist.”


  Zoe schlug die Hand vor den Mund. Rudy war tot. Irgendjemand hatte ihn umgebracht.


  “Rudy hat das nicht verdient.” Die Frau nahm das Taschentuch, das jemand aus der Menge ihr reichte. “Er war ein guter Mann. Sein Job war vielleicht nicht der sicherste der Welt, aber wenn er zu Hause war, sollte er sicher sein.”


  “Haben Sie den Eindringling gesehen?”, fragte die Reporterin.


  Die Frau schüttelte den Kopf. “Ich war im Badezimmer. Ich kann nicht länger als fünf Minuten weg gewesen sein.” Wieder fing sie an zu weinen und wurde von dem neben ihr stehenden Mann in den Arm genommen und fortgeführt.


  Die Reporterin wandte ihr Gesicht der Kamera zu. “Das war Anita Goldberg, die Frau, jetzt Witwe von Rudy Goldberg. Mr. Goldberg wurde letzte Nacht in seinem Bett aus nächster Nähe erschossen, während er schlief. Auch wenn es so aussieht, als sei es ein Raubmord gewesen, wurde anscheinend nichts von größerem Wert mitgenommen.”


  “Sheila”, konnte man die Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Studio hören. “Sagt die Polizei etwas dazu, warum der Einbrecher Mr. Goldberg erschossen hat, obwohl der doch ganz ruhig in seinem Bett lag und schlief?”


  “Sie sind sich nicht sicher, dass er geschlafen hat. Die Schublade seines Nachttischs, in der er seine 9-mm-Beretta aufbewahrte, war ein Stück weit aufgezogen, was danach aussieht, als hätte er den Einbrecher auf frischer Tat ertappt und noch versucht, nach seiner Pistole zu greifen.”


  “Danke, Sheila.” Der Nachrichtensprecher erschien im Bild. “Das war Sheila McKnight, live von der Worth Street. Bleiben Sie einen Augenblick dran, nach einer kleinen Unterbrechung sind wir gleich wieder für Sie da …”


  Zoe sackte auf einem Stuhl zusammen, die Hände noch immer wie erstarrt vor ihrem Mund. Rudy war umgebracht worden. So sehr sie auch versuchte zu glauben, dass es sich um einen schrecklichen Zufall handelte, einen dieser sinnlosen Gewaltakte, für die die Stadt so berühmt war, sie konnte es nicht. Warum Rudy? Und warum ausgerechnet jetzt?


  Sie wollte Joe nicht schon wieder um Hilfe bitten, daher rief sie Detective O’Bryan vom Neunten Revier an und seufzte erleichtert, als sie ihn in der Leitung hatte. Er klang nicht begeistert, von ihr zu hören, und wurde noch stiller, als sie ihm den Grund ihres Anrufs nannte.


  “Miss Foster, dieser Mord liegt außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs.”


  “Nicht unbedingt. Wenn der Vorfall mit dem Heckenschützen auch mit Lola Malones Verschwinden in Verbindung steht – und Sie haben zugestimmt, dass dem so sein könnte –, dann wäre es bei dem Mord an Rudy Goldberg ebenfalls möglich.”


  “Wie kommen Sie zu dieser Schlussfolgerung?”


  “Ganz einfach. Jetzt, wo Rudy tot ist, gibt es niemanden mehr, der den Obdachlosen identifizieren könnte, der ihm Lolas Anhänger verkauft hat – den Mann, der uns sagen könnte, wo er ihn gefunden hat.”


  “Lola Malone hätte diesen Anhänger schon vor ihrem Verschwinden verlieren können.”


  “Das ist mir klar. Doch was ist, wenn er ihn in der Gasse gefunden hat, in der sie gestorben ist? Was ist, wenn er gesehen hat, was in der Nacht geschehen ist? Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit nicht sonderlich groß ist, aber können Sie es sich leisten, dies zu ignorieren?” Als er nicht antwortete, setzte sie hinzu: “Alles, was ich wissen möchte, ist, ob der Anhänger an der Kette war, die den Goldbergs gestohlen wurde. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder, Detective? Sie brauchen für die Antwort nur ein Telefonat zu führen.”


  “Ich freue mich, dass Sie so viel Vertrauen in mich setzen, Miss Foster.”


  Seine Stimme troff vor Sarkasmus, aber das war ihr egal. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um empfindlich zu sein. “Werden Sie nachfragen?”


  “Ich werde ein paar Anrufe tätigen.”


  “Und sagen Sie mir Bescheid?”


  “Werden Sie dann aufhören, mich zu belästigen?”


  “Ja”, schwindelte sie.


  20. KAPITEL


  Ray Dougherty stand in seiner Küche, trank Kaffee und schaute aus dem Fenster über die glitzernd blaue San Diego Bay. Nach über zwanzig Jahren in dieser idyllischen Stadt konnte er immer noch nicht genug bekommen von dem entspannten Lebensstil, dem perfekten Wetter und den vielen Festivitäten, die das ganze Jahr über veranstaltet wurden.


  Er war glücklich, dass er niemandem gegenüber verantwortlich war außer sich selbst. Haushaltswaren zu verkaufen war vielleicht nicht der glamouröseste Job der Welt, aber ein eigenes Geschäft zu besitzen war Gold wert. Zum einen erlaubte es ihm, das zu tun, was er wollte und wann immer er wollte. Er konnte sich einfach einen Tag freinehmen, so wie heute, und einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachgehen – Bowling, Hochseefischen, eine Partie Canasta mit seinem besten Freund Lou Agnelli –, ohne sich vor irgendjemandem rechtfertigen zu müssen.


  Das Geschäft hatte es ihm außerdem ermöglicht, ein Apartment mit einem der besten Ausblicke der Stadt zu kaufen, auch wenn der Blick nicht der einzige Grund war, warum er sich für gerade diese Wohnung entschieden hatte. Genauso gut gefielen ihm die Anonymität und Privatsphäre, die der Apartmentblock ihm bot. Die meisten Mieter im Haus an der Island Avenue waren junge Berufstätige, die viel zu beschäftigt waren, um sich um den über fünfzigjährigen Mieter aus dem zweiundzwanzigsten Stock zu kümmern.


  Wenn sie es getan hätten, wären sie erstaunt gewesen herauszufinden, dass Ray Dougherty mit richtigem Namen eigentlich Tony Marcino hieß und einmal Teil einer einflussreichen Verbrecherfamilie in Philadelphia gewesen war. Außerdem war er der stolze Vater eines hübschen, damals dreijährigen Mädchens und treu sorgender Ehemann einer wunderbaren Frau gewesen. Beide liebte er bis heute abgöttisch.


  In diesen früheren Tagen in Philadelphia hätte Tony alles für seine Familie getan, aber das eine, was sich seine Frau am meisten wünschte, konnte er nicht tun – die Bande verlassen, nach New York zurückziehen und sich eine Arbeit suchen, auf die alle stolz sein konnten.


  Stephanie hatte ihn oft darum gebeten, und Tony konnte ihr diese Bitte nie erfüllen. Mitglieder von Verbrecherfamilien verließen die Organisation nicht einfach von heute auf morgen – außer auf einer Bahre. Es zu versuchen hieß, sein eigenes Todesurteil zu unterschreiben. Darum hatte er seinen Job als Anwalt von Frank “Der Wal” Scolini behalten und gehofft, dass Stephanie irgendwann die Weisheit seiner Entscheidung erkennen würde.


  Doch das Glück hatte er nicht. An Angies drittem Geburtstag wurde Frank verhaftet und verschiedener Verbrechen angeklagt. Die Bandbreite reichte von Bandenkriminalität bis Mord. Ein paar Tage später wurde Franks Stellvertreter von einer rivalisierenden Familie erschossen, kurz nachdem er mitgeteilt hatte, dass er nun der Boss der Familie sei. Hysterisch vor Angst, dass es ihren Mann als Nächstes treffen könnte, hatte Stephanie ihm ein letztes Ultimatum gestellt: Wenn er die Bande nicht verließe, würde sie die Scheidung einreichen. Sie zog es vor, ihn zu verlassen, als zuzusehen, wie er vor ihrem Haus erschossen wurde, wie es Ricco passiert war.


  Da Tony sie als eine liebende Frau kannte, die niemals zugelassen hätte, dass die Familie auseinanderbrach, dachte er, dass ihre Drohung genau das war – nur eine Drohung. Er hätte sich nicht mehr irren können. Noch am gleichen Tag suchte Stephanie einen Anwalt auf, und drei Monate später zog sie mit Angie nach New York, änderte ihre Namen und warf nie mehr einen Blick zurück.


  Kurz nachdem er seine Familie verloren hatte, wurde Tony ebenfalls verhaftet. Zur Überraschung aller bot er sich als Zeuge des Staates an, allerdings unter der Voraussetzung, dass er Immunität erhalten und ein neues Leben unter dem Zeugenschutzprogramm beginnen könne. Viele seiner Freunde aus dem Syndikat hielten ihn für verrückt. Sie warnten ihn, dass er damit niemals durchkommen würde. Frank würde ihn finden und umbringen lassen.


  Doch das war Tony egal. Er war so verzweifelt über den Verlust von Frau und Tochter, dass es ihn nicht kümmerte, ob er lebte oder starb.


  Als er nach seiner Aussage aus dem Gerichtsgebäude eskortiert wurde, fuhr eine verdunkelte Limousine vorbei und schickte eine Salve Gewehrkugeln in Tonys Richtung. Obwohl schwer verletzt, überlebte er den Anschlag. Um ihm Sicherheit zu gewähren, ließ das FBI dennoch verlauten, dass Tony Marcino auf dem Weg ins Krankenhaus an seinen schweren Verletzungen verstorben sei.


  Einmal im Krankenhaus, unterzog sich Tony mehreren plastischen Operationen. Sein Kiefer wurde verbreitert, die Nase schmaler gestaltet, die Sommersprossen entfernt, und seine hohe Stirn – bereits in jungen Jahren hatten die Haare bei Tony angefangen auszugehen – wurde mit Haarimplantationen wieder gefüllt.


  Die Veränderung war so radikal, dass Tony, der nun offiziell Ray Dougherty hieß, seinen zuständigen FBI-Agenten bat, ihn nach New York umzusiedeln, um in der Nähe seiner Tochter sein zu können.


  Agent Fay hatte ihm erklärt, dass es viel zu gefährlich sei, in so unmittelbarer Nähe zu seiner ehemaligen Familie zu leben – für ihn, für seine Frau und für seine Tochter. Stattdessen schickten sie ihn nach San Diego. Einen Monat nach seiner Ankunft in der südkalifornischen Stadt hatte Ray Arbeit als Verkäufer in einem Eisen- und Haushaltswarenladen gefunden. Zu seiner Überraschung mochte er nicht nur den Job, sondern auch seinen Chef. Und als Mel vor zehn Jahren beschlossen hatte, in Rente zu gehen, hatte er Ray angeboten, seinen Laden zu einem derart guten Preis zu übernehmen, dass Ray gar nicht hatte Nein sagen können.


  Während der ganzen Jahre lebte Ray sehr zurückgezogen. Sein einziger Freund und auch der Einzige, der seine wahre Identität kannte, war Lou Agnelli, ein Privatdetektiv, den er kurz nach seinem Umzug nach San Diego kennengelernt hatte. Unauffällig hatte er ihm geholfen, seine Frau und Tochter ausfindig zu machen, und über die Jahre hatte er ihn immer wieder mit Berichten, Fotos und neuesten Ereignissen aus ihrem Leben auf dem Laufenden gehalten.


  Seine kleine Angie machte sich hervorragend. Natürlich war sie nicht mehr die kleine Angie. Sie war jetzt erwachsen und wunderschön …


  Die Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. Das musste Lou sein. Am Bowlingtag war er immer zu früh. Zum einen, weil er durchschnittlich hundertachtzig Punkte erzielte und es kaum abwarten konnte, die Gegner zu schlagen, und zum anderen, weil dieses Hobby gemeinsam mit seinem Beruf ihm half, über den Tod seiner geliebten Frau vor einem Jahr hinwegzukommen. Da Lou im Umgang mit Werkzeug äußerst geschickt war, half er Ray ab und zu im Geschäft, und wenn beide Männer weg waren, so wie heute, ließ Ray den Laden einfach zu.


  Jetzt öffnete Ray die Tür. Lou, der ein paar Jahre älter war als er, trug seine einundsechzig Lenze mit Würde. Obwohl einigermaßen attraktiv, hatte er es geschafft, sich so zu geben, so zu kleiden und so zu wirken, dass sich die Leute nicht an ihn erinnerten, was in seinem Beruf ein unschlagbarer Vorteil war. Sollte es jemals jemand für notwendig befinden, ihn zu beschreiben, so könnte er über Lou nicht mehr sagen, als dass er mittelgroß und mittelschwer war und braune Haare hatte, die mit einer Spur von Grau durchzogen waren. Keine besonderen Kennzeichen. Die Beschreibung passte auf eine Million Amerikaner, und das kam Lou gerade recht.


  Die beiden Männer waren so unterschiedlich, dass sie in einer Neufassung von “Ein verrücktes Paar” hätten auftreten können. Ray war es nicht so wichtig, ob sein Haus geputzt war, was in seinen Magen kam und wie oft er den Arzt sah, nämlich nie. Lou hingegen war pedantisch, ein Gesundheitsapostel und ein Hypochonder. Aber trotz all ihrer Unterschiede wurde das Band zwischen ihnen beiden von Jahr zu Jahr stärker.


  “Du bist heute früh dran”, sagte Ray und ließ seinen Freund hinein.


  Lou stellte seine Bowlingtasche in den Flur und folgte Ray in die Küche. “Ich habe Neuigkeiten, von denen ich dachte, dass sie dich interessieren.”


  “Ich hör dir zu.” Ray trat an den Schrank. “Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?”


  “Vergiss den Kaffee und setz dich, Ray.”


  Der strenge Ton und die grimmige Miene von Lou sagten ihm, dass er etwas Ernsthaftes zu berichten hatte. “Ist was mit Angie? Bitte sag, was los ist!”


  “Bevor ich es dir erzähle, musst du mir dein Wort geben, dass du nicht durchdrehst.”


  “Du weißt, dass ich es hasse, wenn deine Sätze so anfangen.”


  “Versprich’s mir.”


  “Na gut, ich versprech’s.”


  “Du weißt, dass ich gerade erst aus New York zurückgekehrt bin.”


  “Du warst da, um den Juwelenraub zu untersuchen, in den dein Schwager verwickelt war. Ja, das weiß ich.”


  “Er war nicht verwickelt, Ray, er war nur …” Ungeduldig winkte er ab. “Egal. Was ich dir sagen wollte, ist, dass vor zwei Tagen, mitten auf einer Straße in Manhattan, jemand von dem Dach eines Gebäudes auf Angie geschossen hat.”


  “Was?”


  “Es geht ihr gut, sie ist nicht verletzt worden. Und sie befindet sich in guten Händen.”


  “Wessen?”, fragte Ray zweifelnd.


  “Ihr Freund, Joe Santos.”


  “Der Bulle?”


  Lou nickte. “Er behütet sie wie seinen Augapfel. Ihr Exmann ist übrigens auch für sie da.”


  Rays Angst schwand ein bisschen. “Woher weißt du das?”


  “Ich habe es in der Zeitung gelesen. Zoe beherrschte die Schlagzeilen.”


  “Warum hast du mich nicht gleich angerufen?”


  “Ich wollte nicht, dass du etwas Unüberlegtes tust, wie in das nächste Flugzeug springen und nach New York fliegen.”


  Ray setzte sich. “Mein Gott, Lou. Wer könnte Interesse daran haben, Angie zu töten?” Auch wenn er für sich selbst inzwischen den Namen Ray akzeptiert hatte, hatte er sich an den Namen Zoe nie gewöhnt.


  “Das weiß keiner.” Lou zuckte mit den Schultern. “Vielleicht geriet sie einfach in einen Schusswechsel rivalisierender Banden, von denen man in letzter Zeit so viel hört.”


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Ray Lou an. Er kannte ihn viel zu gut, um auf den unschuldigen Gesichtsausdruck hereinzufallen. “Und was erzählst du mir nicht, Lou?”


  “Gar nichts, das ist wirklich alles.”


  “Du bist ein lausiger Lügner. Raus mit der Sprache, oder ich hole die Wahrheit auf Wegen aus dir raus, über die du noch nicht einmal nachdenken möchtest.”


  Lou fluchte leise vor sich hin und stieß dann einen langen Seufzer aus. “Letzte Woche wurde Angie, ich meine Zoe, in einen Vorfall verwickelt. Die Schüsse vor zwei Tagen könnten etwas mit diesem Vorfall zu tun haben.”


  Ray hörte schweigend zu, als Lou ihm erzählte, wie Angie die tote Sängerin in der Seitenstraße neben dem Gebäude des Herald gefunden hatte. Während Angie Hilfe holte, hatte jemand die Leiche verschwinden lassen. Ohne Leiche und ohne Beweise konnte die Polizei nicht mehr tun, als die Anwohner zu befragen. Also hatte Angie eigene Nachforschungen angestellt.


  Ruhelos begann Ray, im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. “Und plötzlich sieht es für deine Theorie mit der Schießerei zwischen verfeindeten Gangs gar nicht mehr so gut aus. Ist es das, was du mir eigentlich sagen willst, Lou?”


  “Die Polizei geht jeder Möglichkeit nach.”


  “Die Cops.” Ray schnaubte verächtlich. “Die finden nichts. Und in der Zwischenzeit läuft mein kleines Mädchen als Zielscheibe durch die Gegend.”


  Er blieb vor dem Kamin stehen und nahm ein Foto in die Hand, das Lou vor acht Monaten aus New York mitgebracht hatte. Sein Freund hatte ihn damit immer gut versorgt. Ob sie nun ein Klaviervorspiel hatte, einen Schwimmwettbewerb, ein Basketballspiel oder ihre Abschlussfeier, durch die Fotos konnte Ray das Leben seiner Tochter verfolgen, ihre Entwicklung vom Schulmädchen zur Karrierefrau auf jedem Schritt begleiten.


  Als er damals hörte, dass Zoe durchgebrannt war, bat er Lou, alles über Rick Vaughn herauszufinden. Weil auch er ein ehemaliger Marine war, hatte er sofort eine besondere Verbundenheit zu dem jungen Mann gespürt und war traurig, als er zwei Jahre später hörte, dass er und Angie sich schon wieder hatten scheiden lassen.


  Er betrachtete das Foto. Sie war so schön. Sie hatte seine roten Haare und Sommersprossen geerbt. Aber der Rest von ihr, die wundervollen blauen Augen, die perfekten Wangenknochen, der volle Mund, all das hatte sie von ihrer Mutter Stephanie.


  Er wartete, bis der vertraute Schmerz in seinem Magen nachließ, bevor er das Foto zurück auf den Kaminsims stellte. Dann kündigte er ruhig an: “Ich fliege nach New York.”


  Lou verdrehte die Augen. “Ach, Ray, nein, das ist verrückt.”


  “Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Soll ich seelenruhig Däumchen drehen, während jemand meine Tochter für Schießübungen missbraucht?”


  “Ich habe dir doch gesagt, dass sie in guten Händen ist.”


  Aber Ray hörte nicht länger zu. Das Bowlingspiel war vergessen, als er in sein Schlafzimmer stürmte, einen Koffer vom Schrank holte und ihn aufs Bett legte.


  Lou folgte ihm. “Das machst du nicht! Ich werde das nicht zulassen. Das ist Selbstmord.”


  Ray nahm einen Stapel Hemden aus der Schublade und packte ihn in den Koffer. “Du denkst, dass ich verrückt bin? Du glaubst, dass ich mich in eine Situation begeben würde, die mich mein Leben kosten kann? Oder schlimmer noch, das Leben meiner Tochter?” Er wickelte ein Paar alter Stiefel in ein Hemd und warf sie ebenfalls in den Koffer. “Ich bin ein Geschäftsmann, der sich ein paar Tage New York gönnt. Was könnte wohl unauffälliger sein?”


  “Und was ist, wenn Frank Stephanie und Zoe beobachten lässt?”


  “Nach dreißig Jahren? Dass ich nicht lache.”


  Aber wenn Lou erst einmal losgelegt hatte, konnte ihn so leicht nichts stoppen. “Was? Du glaubst, dass du in Sicherheit bist, nur weil er im Gefängnis sitzt? Auch hinter Gittern hat der Mann noch unglaubliche Macht. Und er vergisst niemals etwas. Männer wie er mögen es nicht, ihr Gesicht zu verlieren, das ist schlecht für ihren Ruf. Und wenn er nur den leisesten Verdacht hegt, dass du noch am Leben bist, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu finden. Dich wird er ganz sicher umbringen, aber vorher wird er Angie töten und dich dabei zuschauen lassen. Genauso ein Typ ist er.”


  Ray fuhr fort, seinen Koffer zu packen. “Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon weiß. Ich war sein consiglieri, sein Berater, falls du dich erinnerst. Ich weiß, wie er tickt und wozu er fähig ist. Darum kann ich ihn auch in seinem eigenen Spiel schlagen. Also hör auf, dir Sorgen zu machen, okay?”


  “Sag mir, wie du einen Mann wie Frank Scolini in seinem eigenen Spiel schlagen willst.”


  “Ich habe Freunde in New York, Leute, die das herausfinden können, was die Cops niemals erfahren.”


  “Freunde, die du vor dreißig Jahren kanntest. Sie können heute schon alle tot sein.”


  “Hörst du jetzt endlich auf, so ein elender Pessimist zu sein? Anstatt hier rumzuunken, solltest du lieber gehen und deinen Koffer packen.”


  “Warum?”


  “Weil du mit mir kommst.”


  “Auf gar keinen Fall, Ray! Ich will damit nichts zu tun haben. Dein Blut soll nicht an meinen Händen kleben.”


  Ray schloss den Koffer und stellte ihn auf den Boden. “Wie du meinst.”


  21. KAPITEL


  Es war nicht das Ritz, aber es musste reichen. In seinem Zimmer im ersten Stock des Select Hotel in Manhattan legte Ray Dougherty seinen Koffer auf das Bett. Während er ihn auspackte, ging er in Gedanken noch einmal seinen Plan durch. Wie er Lou schon erzählt hatte, gab es noch einige alte Freunde in New York, die er noch aus der Schulzeit kannte. Ob sie immer noch seine Freunde waren, würde sich zeigen. Im Moment ruhten seine größten Hoffnungen auf Giuseppe, der von allen Peppe genannt wurde. Sie hatten sich in der fünften Klasse kennengelernt und gemeinsam mehr Stunden nachgesessen als beide fünften Klassen zusammen.


  Nach ihrem Schulabschluss war Tony aufs College gegangen, um Jura zu studieren, und Peppe hatte sich entschieden, in die Müllfirma seines Vaters in Queens einzusteigen. Wie sein Vater und dessen Vater davor hatte Peppe mehr Kontakte als jeder, den Ray kannte. Er duzte sich mit den berüchtigtsten Mafiabossen, und Gerüchte besagten, wenn er einen Gefallen brauchte, musste er nur fragen.


  Wegen angeblicher Lieferungen von gestohlenen Waffen an die Pantano-Familie, eine Organisation, der man verschiedene Verbrechen nachsagte, war er zweimal verhaftet worden. Und zweimal war er freigesprochen worden. Ob er tatsächlich so unschuldig war, wie er immer behauptete, wagte Ray zu bezweifeln, denn immerhin war es Peppe, der ihn damals mit Frank Scolini bekannt gemacht hatte.


  Sie waren immer in Verbindung geblieben, auch nachdem Tony nach Philadelphia gezogen war. Dann war Tony “gestorben” und der Kontakt abgebrochen.


  Es gab noch eine Reihe anderer alter Kumpel – Jojo, der einen Friseurladen betrieb, Manny, der Buchhalter geworden war, und Deano, der Leiter des Zoos in der Bronx. Ray würde sie ausfindig machen, wenn sie noch in der Gegend wohnten.


  Und wenn er ihnen noch vertrauen konnte.


  Aber bevor er alte Weggefährten aufsuchte, musste er seine Tochter sehen. Und sei es nur aus der Ferne. Er hatte sich oft vorgestellt, nach New York zu fliegen und sich vor ihr Haus zu stellen, bis sie herauskäme. Doch jedes Mal hatte die Angst, dass Franks Kumpane sie beobachteten, sein Gedankenspiel schnell zu einem Ende gebracht.


  Diese Angst hatte er jetzt nicht mehr. Vielleicht hatte der Anschlag auf Angies Leben ihm deutlich gemacht, wie schnell sich Dinge ändern konnten. Was wäre, wenn sie getötet worden wäre? Wenn seine kostbare Tochter gestorben wäre, bevor er sie noch einmal gesehen hätte? Das durfte nicht passieren. Als Erstes würde er den Hurensohn finden, der die beiden Schüsse abgegeben hatte, und wenn er dann seine Tochter treffen wollte, würde er es auch tun. Er musste sich nur einen Plan überlegen, der für sie beide sicher war.


  Er ging ins Badezimmer, um seine Kulturtasche auszuräumen, nur um zu entdecken, dass es keine Handtücher gab. Grummelnd ging er zurück zum Telefon und rief an der Rezeption an.


  “Wir schicken sofort jemanden hoch, Sir”, versicherte ihm der Rezeptionist.


  Ray legte auf und blätterte in seinem Notizbuch. Lou hatte ihm ein paar Plätze genannt, an denen er Angie möglicherweise finden konnte. Als Erstes war da das Lotus, das Restaurant in China Town, das ihrer besten Freundin Lizzy Min gehörte. Und dann die Pizzeria am Broadway, wohin sie ab und zu mit Joe Santos zum Essen ging. Ray wusste auch, dass sie ihre Lebensmittel bei Ellis’ Market in der Canal Street kaufte, sich die Haare bei Tresses schneiden ließ und ihre Wäsche zu Speedy Cleaners in ihrer Straße brachte. Der Herald war im East Village, nur fünfzehn Minuten zu Fuß von ihrer Wohnung, und das Gym, in dem sie ein paarmal die Woche Körbe warf, lag in der entgegengesetzten Richtung ungefähr genauso weit entfernt.


  Er würde ausreichend Gelegenheit haben, sie zu sehen. Und auch wenn es ihn schon erfreuen würde, nur einen kurzen Blick auf sie werfen zu können – was er wirklich wollte, war, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. Er wollte mit ihr reden, bis die Sonne aufging. Er wollte sehen, wo sie lebte, die Erinnerungsstücke, mit denen sie sich umgab, was sie aß, welche Bücher sie las. Und er wollte ihre Arbeiten betrachten.


  Es hatte ihn nicht überrascht, als er erfuhr, dass sie Karriere als Zeichnerin gemacht hatte. Ihr gutes Aussehen hatte sie von Stephanie geerbt, aber ihr Talent zum Malen kam von ihm. Er würde sich nicht als Künstler bezeichnen, doch immerhin hatte er sich sein Geld während der Collegezeit damit verdient, in Restaurants zu bedienen und Karikaturen von den Kunden zu zeichnen.


  Das Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Tagträumen. Er ging hinüber, um zu öffnen, und blieb wie erstarrt stehen.


  Anstatt eines Zimmermädchens mit einem Arm voller Handtücher stand Lou vor ihm – in der einen Hand eine Reisetasche, in der anderen einen Koffer. Er trug seine liebste sauertöpfische Miene.


  “Was ist, lässt du mich rein oder willst du den Rest des Tages damit verbringen, hier wie der letzte Idiot zu stehen?”


  Ray machte einen Schritt zur Seite. “Was zum Teufel tust du hier?”


  “Wonach sieht es denn aus?”


  “Was ist mit ‘Ich will nicht, dass dein Blut an meinen Händen klebt’ passiert?”


  Lou stellte sein Gepäck auf den Boden und sah sich um. “Ich habe meine Meinung geändert.”


  “Du willst mein Blut also doch an deinen Händen?”


  “Oh … Schluss mit deinen blöden Fragen. Du weißt verdammt gut, warum ich hier bin.”


  “Ja, tu ich. Eigentlich hatte ich sogar damit gerechnet, dass du noch in meinem Flieger auftauchst.”


  “Hab ich versucht. War schon ausgebucht.”


  Ray grinste. “Du bist ein guter Freund, Lou. Ich glaube, das sage ich dir nicht oft genug.” Er warf einen Blick auf den Koffer. “Eine Sache nur – du planst ja wohl nicht, dir mit mir ein Zimmer zu teilen, oder?”


  “Meine Güte, bloß nicht! Du bist viel zu unordentlich. Mein Zimmer ist noch nicht fertig, also habe ich an der Rezeption Bescheid gesagt, dass ich meinen Kram vorerst bei dir lasse. Mein Zimmer ist eine Etage weiter oben – Nummer 203.”


  Er schaute in den Spiegel und rückte seine Krawatte zurecht. Immer adrett, hatte er sich für den Trip richtig in Schale geworfen – mit Hemd und Krawatte, einem grünbraun gestreiften Pullover und einem beigefarbenen Trenchcoat. “Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt erst einmal um was zu essen kümmern? Bevor all die Abgase meinen Appetit ruinieren.”


  Auf der obersten Sprosse der Leiter streckte Zoe sich, so weit sie konnte, um den viktorianischen Engel auf der Baumspitze zu befestigen. Nachdem sie wieder heruntergeklettert war, trat sie einen Schritt zurück.


  “Wundervoll”, erklärte sie. “Sehr gute Arbeit, Zoe.”


  Sie trug die Leiter zurück in die Küche, als ihr Telefon klingelte. Sie war erstaunt, einen recht kleinlauten Detective O’Bryan in der Leitung zu haben.


  “Dieser Anhänger, von dem Sie mir erzählt haben”, sagte er. “Er war an der Kette.”


  “Ich wusste es.” Sie versuchte, nicht schadenfroh zu klingen. “Und jetzt?”


  “Es könnte sich bei dem Diebstahl um einen Zufall handeln. Der Einbrecher nahm neben den anderen Dingen eben auch die Kette mit dem Anhänger daran.”


  “Oder es war Absicht. Egal wie, es klingt so, als sollte man da etwas näher nachforschen, oder?”


  Er lachte. Nicht spöttisch, sondern zustimmend. “Ja, ich werde der Sache definitiv nachgehen.”


  “Ich danke Ihnen, Detective.”


  “Sie können Ihre Dankbarkeit zeigen, indem Sie ein eingepacktes Geschenk für unsere Geschenketour spenden. Wir haben hier im Eingang eine große Kiste stehen, da können Sie es einfach hineinlegen.”


  “Das werde ich bestimmt machen.”


  Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer waren ihre Gedanken bei dem kleinen Anhänger, der eine immer größere Rolle zu spielen schien, je weiter die Untersuchung fortschritt. Aber ohne den Obdachlosen würde es schwer, den Weg des Anhängers zum Mörder zurückzuverfolgen.


  Außer man könnte ihn irgendwie dazu bringen, aus der Deckung zu kommen.


  Von diesem Gedanken angetrieben, griff Zoe zum Telefon und wählte E.J.s Nummer.


  “E.J.”, sagte sie, als er abhob. “Würde es dir etwas ausmachen, die Zeichnung von dem Anhänger noch ein paar Tage drin zu lassen? Dieses Mal möchte ich gerne eine Belohnung aussetzen.”


  “Warte mal”, protestierte er. “Hattest du nicht gesagt, dass du dich aus den Angelegenheiten der Polizei raushalten willst? Hast du deine Lektion denn noch nicht gelernt?”


  “Ich misch mich doch gar nicht ein, E.J. Was für Informationen wir auch immer kriegen, ich leite sie sofort an Detective O’Bryan weiter.”


  “Versprichst du es mir?”


  “Ja.”


  “Okay. Was sollen wir dazu schreiben?”


  Sie überlegte einen Augenblick. “Wie wäre es mit: ‘Einhundert Dollar Belohnung für denjenigen, der uns etwas über den gezeigten Anhänger sagen kann’?”


  Sie hörte, wie er mitschrieb. “Hundert Dollar sind nicht gerade eine Menge Geld.”


  “Für einen Obdachlosen ist es ein kleines Vermögen. Und wir können den Betrag später immer noch erhöhen. Wirst du es tun?”


  “Schon passiert.”


  Zufrieden, dass sie für Lola alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, ging sie in ihr Studio, wo ein weiterer Stapel Briefe und E-Mails von ihren Lesern auf sie wartete. Auch diesmal war wieder ein Hinweis von Lonesome Me dabei.


  Er oder sie schrieb: Vielleicht hat Mona jemanden erpresst? Einen ehemaligen Liebhaber?


  Ein weiterer exzellenter Tipp, vor allem wenn man bedachte, dass Lola aller Wahrscheinlichkeit nach eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt hatte. Zoe warf den Brief in den Papierkorb. Mit einer möglichen Erpressung würde sie sich später beschäftigen. Als sie durch die Briefe blätterte, fiel ihr Blick auf das Schreiben einer Paula Smith aus Brooklyn: Hat die Polizei schon Monas Apartment durchsucht?


  Dieser Spur würde sie nachgehen. Sehr wahrscheinlich hatte Detective O’Bryan Lolas Wohnung bereits auf Knien mit der Lupe untersucht. Er hatte ihr nicht erzählt, was oder ob er überhaupt etwas gefunden hatte, und sie bezweifelte, dass er es tun würde. Er hatte seine Einstellung, was das Mitteilen von Informationen während einer laufenden Untersuchung anging, unmissverständlich klargemacht. Und außerdem konnte sie ihn nicht zweimal an einem Tag anrufen – und damit Gefahr laufen, ihn tatsächlich und nachhaltig zu verärgern. Sie würde warten, bis sie ihr Geschenk für die Weihnachtstour abgegeben hatte. Vielleicht wäre er dann in einer etwas nachgiebigeren Stimmung.


  Mit dem Vorschlag von Paula Smith vor Augen begann Zoe zu zeichnen.


  22. KAPITEL


  Rick hatte Jenny persönlich zum Flughafen gefahren. Nachdem er ihr zweitausend Dollar in die Hand gedrückt hatte, um über die Runden zu kommen, bis sie einen Job gefunden hatte, nahm er ihr das Versprechen ab, in Verbindung zu bleiben und sich zu melden, wenn sie irgendetwas benötigte. Physisch und psychisch sehr viel stärker als noch vor ein paar Tagen, schaffte sie es, die Tränen so lange zurückzuhalten, bis sie sich auf dem Weg zur Gangway noch einmal umdrehte, um ihm ein letztes Mal zuzuwinken.


  Später am gleichen Tag saß Rick wieder an seinem Schreibtisch und las die Schlagzeile des Herald – Nachtclubsängerin spurlos verschwunden.


  Nachdem die Polizei nun offizielle Ermittlungen in dem Fall aufgenommen hatte, war die Geschichte um Lola die Nachricht der Stunde. Vor allem, dass sie die Nichte einer Broadway-Legende war, machte die Geschichte umso aufregender. Ein halbes Dutzend Reporter war am frühen Nachmittag vor dem Blue Moon aufgetaucht, und auch wenn Rick geneigt war, sie einfach vor die Tür zu setzen, hatte er es sich noch einmal überlegt. Wenn er kooperierte, würde er sie sich schneller vom Hals schaffen, als wenn er auf stur schaltete.


  Das war gewiss nicht die Presse, von der Lola ihr ganzes Leben lang geträumt hatte, doch wenn Schlagzeilen und große Fotos von ihr auf den Titelseiten sie gesund und munter zurückbringen würden, wäre es die Sache wert. Vor einer knappen Stunde war ein Detective O’Bryan vorbeigekommen und hatte Rick ausführlich über Lola befragt. Da er einen Zusammenhang zwischen Lolas Verschwinden, dem Anschlag des Heckenschützen und dem Mord an Rudy Goldberg vermutete, interessierte ihn vor allem, ob es jemanden gab, der einen Groll gegen Zoe hegte.


  Auch wenn Rick sich nicht vorstellen konnte, dass Jennys Freund in der Lage wäre, auf ein Dach zu klettern und in eine Menschenmenge zu schießen, hatte er Detective O’Bryan alles über seine Auseinandersetzung mit Brenner erzählt und dabei auch die Drohung gegen Zoe nicht verschwiegen.


  “Ich werde mich darum kümmern”, hatte O’Bryan gesagt. “Aber von jetzt an wäre es keine schlechte Idee, wenn Sie es der Polizei überließen, häusliche Streitigkeiten zu schlichten. Oder wenn Sie sich generell aus anderer Leute Schwierigkeiten heraushielten. So sehr Brenner auch verdiente, was er bekommen hat, dieses eigenmächtige Vorgehen kann Ihnen eine Menge Schwierigkeiten einhandeln. Sie verstehen, was ich meine?”


  Rick hatte ihn sehr gut verstanden und versprach, von jetzt an ein perfekter Bürger dieser Stadt zu sein.


  Als er nun weiter im Herald las, sah er, dass seiner Exfrau ebenfalls einige Schlagzeilen gewidmet waren. Zum Ärger der Presse hatte Zoe alle Interviewanfragen abgelehnt und darauf hingewiesen, dass es hier um Lola Malone ging und um niemand anderen.


  “Gut gemacht, Red”, murmelte Rick, als er ihren Kommentar las.


  Er betrachtete noch immer Zoes Bild in der Zeitung, als das Telefon klingelte. Stretch war dran. So wie er klang, als er “Hey, Boss” sagte, vermutete Rick, dass er keine guten Neuigkeiten für ihn hatte.


  “Erzähl mir nicht, dass Zoe dich bemerkt hat”, sagte er.


  “Nein.”


  Stretch war kein Mann vieler Worte.


  “Also, welches Problem gibt es dann?”


  “Irgendjemand verfolgt sie.”


  Rick setzte sich aufrecht hin. “Wer?”


  “Weiß ich nicht. Ich habe ihn verloren.”


  “Du hast ihn verloren?”


  “Ich habe dir doch gesagt, dass ich in diesen Dingen nicht gut bin. Ich kann einen Typen quer durch den Raum werfen, aber wenn es darum geht, Leute zu verfolgen, bin ich ein Versager. Du hättest Lenny darum bitten sollen.”


  Rick fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Kannst du den Mann beschreiben?”


  “Ich konnte nicht viel von ihm sehen. Er trug einen Trenchcoat mit hochgestelltem Kragen. Von hinten sah er mittelgroß und mittelschwer aus.”


  “Das ist nicht gerade sehr hilfreich.”


  “Ich weiß. Tut mir leid …”


  “Wie hast du ihn verloren?”


  Stretch klang, als würde er sich schämen. “Er hat den Klassiker gebracht. Ist vorne in einen Laden rein und auf der Rückseite wieder raus.”


  “Wo ist Zoe jetzt?”


  “In ihrer Wohnung. Ich habe gerade gesehen, wie sie reingegangen ist.”


  “Und von dem Verfolger keine Spur?”


  “Nein.”


  “Okay, dann vergiss die Überwachung. Geh nach Hause, Stretch. Wir sehen uns heute Abend.”


  Rick legte auf. Einen Augenblick blieb er noch an seinem Schreibtisch sitzen, dann stand er auf, nahm seinen Mantel und ging hinaus.


  Da er wusste, dass er um diese Zeit in SoHo keinen Parkplatz finden würde, rief Rick ein Taxi und bat den Fahrer, ihn an der Nancy Hoffman Gallery am West Broadway abzusetzen. Den Rest des Weges ging er zu Fuß. SoHo war ein Viertel, das Rick schon immer gereizt hatte – doch er hatte sich nie die Zeit genommen, es in Ruhe zu erkunden. Eine unglaubliche Verwandlung war seit den Sechzigerjahren vor sich gegangen, als es nur ein weiterer Stadtteil von Manhattan war, in dem zwar schöne, aber auch sehr heruntergekommene Häuser standen. Jetzt reihten sich hier nicht nur die besten Galerien der Stadt aneinander, sondern es gab auch exquisite Boutiquen und die besten Restaurants von ganz Manhattan.


  Der Nachmittag war wolkenverhangen, und in Zoes Loft brannte Licht. Rick schaute sich um und versuchte den Mann zu entdecken, den Stretch beschrieben hatte. Die Straße war voll von Studenten der nahen NYU und Menschen, die auf der Suche nach Geschenken für Weihnachten die Auslagen der Schaufenster betrachteten. Soweit er es beurteilen konnte, war der Stalker nicht in der Nähe. Nachdem er Stretch entdeckt hatte, war er sehr wahrscheinlich fürs Erste in der Versenkung verschwunden.


  Direkt gegenüber von Zoes Haus lag eine Kunstgalerie, die in ihrem Fenster bizarre Skulpturen ausgestellt hatte. Vor dem Schaufenster stand eine kleine Bank. Rick blieb außer Sichtweite und wartete.


  Nach ein paar Minuten kam ein Mann im Trenchcoat mit hochgestelltem Kragen um die Ecke, zögerte einen Moment, ging dann hinüber zu der Bank und setzte sich.


  Er war Ende fünfzig und saß einfach da. Er vermittelte den Eindruck, als sei er zufrieden damit, die flanierenden Passanten zu betrachten.


  Rick beobachtete ihn und fragte sich, ob das der Mann war, den Stretch gesehen hatte, oder nur ein müder Fußgänger, der seinen Beinen nach einem ausgedehnten Einkaufsbummel eine kleine Rast gönnen wollte.


  Aber ein Einkaufsbummel ohne Einkaufstüten?


  Als der Blick des Mannes plötzlich nach oben zu Zoes Fenstern ging und dort einen Moment lang verweilte, verwarf Rick die Theorie des müden Shoppers. “Okay, Freundchen”, murmelte er und holte sein Handy heraus. “Dann wollen wir mal herausfinden, wer du bist und was du von Zoe willst.”


  Er stellte sich so, dass der Mann ihn nicht sehen konnte, und wählte Zoes Nummer.


  Ihre Stimme klang weich und sanft, wie eine warme Decke, die einen sanft umhüllte. “Hallo?”


  “Hey, Red.”


  Die warme Decke verwandelte sich unvermittelt in ein eiskaltes Laken. “Was willst du?”


  Sie war immer noch böse auf ihn. Das war zu erwarten gewesen. Er war an dem Abend vielleicht ein bisschen zu grob zu ihr gewesen. Im Recht, aber zu grob. Eine Entschuldigung hätte im Augenblick zu viel Zeit gekostet, also kam er direkt zum Punkt. “Du musst etwas für mich tun.”


  “Nachdem du mich vor Kurzem so mies behandelt hast, soll ich dir jetzt einen Gefallen tun?”


  “Ehrlich gesagt, sollst du dir einen Gefallen tun.”


  Stille. Er konnte fast hören, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf bewegten. Was würde sie tun? Den Hörer auf die Gabel knallen? Oder der Neugierde nachgeben?


  Die Neugierde gewann. “Worum geht es denn hier überhaupt?”


  “Ich möchte, dass du runterkommst und einen kleinen Spaziergang machst.”


  Wieder ein kurzes Schweigen. “Einen Spaziergang? Und wohin?”


  “Weg von den Leuten, Richtung Fluss.”


  Zoe lachte auf. “Bist du verrückt?”


  Er behielt den Mann auf der Bank im Auge. “Dir wird nichts passieren, ich bin ganz in der Nähe. Wenn du aus dem Fenster schaust, kannst du mich sogar sehen.”


  Er sah, wie sie ans Fenster trat, und winkte ihr kurz zu.


  “Was machst du da?”


  “Du wirst von einem Mann verfolgt.”


  Instinktiv ließ sie ihren Blick über die Straße schweifen. “Wer ist es?”


  “Genau das will ich herausfinden, aber dazu brauche ich dich.”


  “Wo ist er?”


  “Vor der Fenwick Gallery. Der Mann auf der Bank. Pass auf, dass er dich nicht sieht.”


  Sie zog sich hinter den Vorhang zurück. “Er sieht harmlos aus. Woher weißt du, dass er mich verfolgt?”


  “Stretch hat es mir gesagt.”


  “Stretch?”


  “Er ist Türsteher im Club. Mein Mann für alle Fälle. Er macht verschiedene Jobs für mich. Nachdem ich von dem Zwischenfall mit dem Heckenschützen gelesen hatte, machte ich mir Sorgen und habe ihn gebeten, dich ein wenig im Auge zu behalten.”


  “Du bist nicht mehr für mich verantwortlich, Rick. Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupassen.”


  “Das hat nichts mit Verantwortung zu tun.”


  “Womit dann?”


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie gab sich niemals mit einer einfachen Antwort zufrieden. Sie musste einen so lange in die Mangel nehmen, bis sie auch noch das letzte Detail aus einem herausgequetscht hatte. “Wir verschwenden wertvolle Zeit, Zoe. Tust du bitte einfach, um was ich dich gebeten habe? Wir können später weiterreden.”


  “Ich bin gleich unten”, sagte sie nach einem Moment des Schweigens.


  Zwei Minuten später trat sie, eingehüllt in einen roten Wollponcho, auf die Straße. Ihre rote Mähne trug sie wieder offen, ein warmer Lichtblick in der grauen Winterluft.


  Sie wandte sich in Richtung Grand Street, und der Mann stand auf, um ihr zu folgen. Rick ließ ihn bis zu Mercer gehen, dann beschleunigte er seinen Schritt und verringerte die Distanz zwischen ihnen.


  Als er in Griffweite war, packte Rick den Mann an der Schulter und stieß ihn hart gegen eine Hauswand. “Was zum Teufel machen Sie da?”, fragte er.


  Obwohl der Mann überrascht war, wehrte er sich nicht. Er schien sich noch nicht einmal zu fürchten, als er Ricks kalten Blick erwiderte.


  “Ist das nicht offensichtlich?”, antwortete er ruhig. “Ich gehe spazieren. Verstößt das gegen irgendein Gesetz?”


  “Nein, aber das Verfolgen von Frauen verstößt gegen das Gesetz.”


  “Da sind Sie aber auf der falschen Fährte, Sir. Ich verfolge niemanden.”


  Rick nickte mit dem Kopf in Zoes Richtung. Sie hatte angehalten und beobachtete die beiden. Rick hob seine Hand, um ihr zu zeigen, dass sie wegbleiben sollte. “Sie verfolgen diese Frau schon den ganzen Tag. Und wenn Sie ihr nicht folgen, sitzen Sie auf einer Bank gegenüber ihres Apartments und beobachten ihre Fenster. Als sie vorhin aus dem Gebäude kam, sind Sie sofort aufgestanden und ihr nachgegangen. In meiner Sprache nennt man das ‘verfolgen’.” Er verstärkte den Griff um den Kragen des Mannes. “Wer sind Sie? Und was wollen Sie von ihr?”


  “Mein Name ist Ray Dougherty. Mir gehört ein Eisenwarenladen in San Diego, und ich bin nur für einen kurzen Urlaub in New York. Soll ich Ihnen auch noch meine Personenkennziffer geben? Ich war bei den Marines.”


  Rick hasste Klugscheißer. “Also gut, Mr. Dougherty aus San Diego, ich gebe Ihnen fünf Sekunden, um mir eine gute Erklärung zu geben, was Sie von der jungen Dame wollen. Noch eine dreiste Antwort von Ihnen, und ich sorge dafür, dass Sie nur noch im Sopran singen können.”


  “Ich nehme an, dass Sie dazu in der Lage sind, aber ich versichere Ihnen, dass es falsch wäre, es zu tun.”


  “Was sind Sie? Eine Art Komiker oder so etwas?”


  “Ich bin einfach nur praktisch.”


  “Sie wollen es praktisch?” Während er den Mann mit einer Hand immer noch gegen die Mauer drückte, zog Rick mit der anderen Hand sein Handy aus der Tasche. “Dann fange ich mal damit an, dass ich die Polizei rufe. Ist Ihnen das praktisch genug?”


  Bingo. Dieses Mal flackerte leichte Panik in den ruhigen braunen Augen auf. Rick begann, die 9-1-1 zu wählen. Als er gerade die letzte Ziffer eintippen wollte, erhob der Mann seine Stimme.


  “Tu das nicht, Rick.”


  Überrascht schaute Rick auf. “Sie kennen mich?”


  “Wir wurden einander nicht offiziell vorgestellt, aber ja, ich kenne dich. Ein wenig.”


  Rick ließ sein Telefon zuklappen. “Wer zum Teufel sind Sie?”


  Der Mann, der sich Ray Dougherty nannte, warf einen Blick in Zoes Richtung. “Ich bin ihr Vater.”


  23. KAPITEL


  Rick ließ den Mann los, blieb aber direkt vor ihm stehen, nur für den Fall, dass er versuchen sollte wegzulaufen. “Was haben Sie gesagt?”


  Der Mann richtete seinen Kragen. “Ich bin Angies – ich meine Zoes Vater.”


  “Zoes Vater starb, als sie ein kleines Mädchen war.”


  “Das sollte jeder glauben.” Er schaute kurz zu Zoe hinüber, die erste Anzeichen von Ungeduld zeigte. “Ich weiß, dass du Fragen hast, und ich werde sie alle beantworten, aber nicht hier. Jemand könnte mich beobachten. Heute Morgen habe ich einen Mann gesehen, der mir gefolgt ist.”


  “Und Sie haben ihn abgehängt, ich weiß. Der Mann arbeitet für mich.”


  Der Fremde sah Rick mit neu erwachtem Interesse und leicht amüsiert an. “Du bist genauso, wie ich mir dich vorgestellt habe – vorausschauend, impulsiv und ungeduldig.”


  “Und woher wollen Sie das wissen?”


  “Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken gehen, und dann erzähle ich dir alles.”


  “Sie können es mir auch gleich hier erklären.”


  “Nicht, wenn Zoe in der Nähe ist.”


  “Rick?” Scheinbar genervt vom Warten begann Zoe, auf die beiden Männer zuzugehen.


  “Lass mich gehen”, flüsterte der Mann nervös. “Bevor sie hier ist. Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht abhauen werde. Sag mir einfach, wo wir uns treffen können.”


  Rick hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um sich etwas zu überlegen. Seltsamerweise vertraute er diesem Fremden. “Wissen Sie, wo das O’Brady’s ist?”


  “Es ist schon eine Weile her, seit ich in New York gewohnt habe.”


  “Es ist an der Broome Street, direkt gegenüber vom Kerr Museum. Ungefähr fünf Minuten von hier.”


  Als der Mann verschwunden war, legte sich eine Hand auf Ricks Arm. “Du lässt ihn gehen?” Zoe blickte ihn ungläubig an. “Warum hast du nicht die Polizei gerufen?”


  “Das erkläre ich dir später.”


  “Was willst du erklären? Wer ist er? Was wollte er von mir? Und wie lange hat er mich schon beobachtet?”


  “Er hat dich nicht beobachtet.”


  “Und wieso hat er dann die ganze Zeit auf meine Fenster gestarrt?”


  “Das weiß ich erst, wenn ich mit ihm gesprochen habe.”


  “Du kannst nicht mit ihm sprechen. Falls du es nicht bemerkt hast, er ist weg.”


  “Wir treffen uns auf einen Kaffee.”


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. “Du machst dir einen netten Nachmittag mit meinem Verfolger?”


  “Ich sagte doch …”


  “Er verfolgt mich nicht, ja, das habe ich gehört. Aber jetzt will ich, dass du mir zuhörst. Wo auch immer du den Kerl triffst, ich komme mit.”


  Rick schüttelte den Kopf. “Auf gar keinen Fall!”


  “Warum? Ich bin hier das Opfer, schon vergessen? Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, warum er mir gefolgt ist.”


  “Und das wirst du auch erfahren. Später.”


  Zoes sechster Sinn, der Rick schon immer etwas unheimlich gewesen war, kam durch. “Warum verhältst du dich so komisch? Was verheimlichst du?”


  “Nichts.”


  “Quatsch. Du rufst mich zu Hause an und sagst mir, ich soll einen kleinen Spaziergang machen, damit du einen Mann ausfindig machen kannst, der mich verfolgt. Als du ihn hast, lässt du ihn wieder laufen, ohne ihm irgendwelche Fragen zu stellen. Wem willst du hier was vormachen?”


  “Alles, was du im Moment wissen musst, ist, dass der Mann, den du gesehen hast, dir nichts Böses will.” Er nahm ihre Hand. “Nun komm, ich bring dich nach Hause. Sobald ich mit ihm fertig bin, komme ich vorbei und erzähle dir alles.”


  “Versprochen?”


  “Pfadfinderehrenwort.”


  Langsam schwanden die Zweifel aus ihren Augen. Sie kämpfte nicht mit ihm. Im Gegenteil, sie war beinahe handzahm, als sie neben ihm herging. Offensichtlich zählte sein Wort doch noch etwas.


  “Ich warte auf dich”, sagte sie, als sie an ihrer Tür angekommen waren.


  O’Brady’s war nicht mehr als ein einfacher Raum mit einem blinkenden Neonbierglas im Fenster. Das große Angebot an preiswertem Essen und Getränken hatte es zu einem beliebten Treffpunkt der NYU-Studenten gemacht, die die Bar jeden Abend bis auf den letzten Platz besetzten. Wie immer standen die jungen Männer in Dreierreihen an der Bar, tranken Bier und hielten nach Mädchen Ausschau.


  Der Mann, der sich Ray Dougherty nannte, hatte einen Platz auf der breiten Fensterbank ergattert. Zwei Flaschen Heineken standen neben ihm, keine Gläser. Wusste er, dass Rick nur Heineken trank? Und niemals aus dem Glas, sondern nur aus der Flasche? Oder war das nur ein Zufall?


  Das gleiche amüsierte Lächeln, das Rick vorher schon bemerkt hatte, umspielte wieder Rays Mundwinkel, als Rick sich neben ihn quetschte. “Ist das Bier okay?”


  “Ja.” Rick trank einen Schluck. “Woher wussten Sie das?”


  “Als ich erfuhr, dass du meine Tochter geheiratet hast, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, alles über dich herauszufinden.” Er lehnte sich vor. “Ich weiß, dass du eine schwierige Kindheit hattest, dass du von Heim zu Heim gereicht wurdest und verschiedentlich mit dem Gesetz in Konflikt geraten bist, bevor die Vaughns dich adoptiert und zu einem anständigen Menschen erzogen haben.”


  “Nun, ich glaube, ich bin beeindruckt. Aber genug von mir. Ich verlange einen Beweis dafür, dass Sie der sind, der Sie zu sein vorgeben.”


  “Bevor ich dir den geben kann, musst du mir dein Wort geben, dass du alles, was ich dir erzähle, strikt vertraulich behandelst. Wenn irgendjemand herausfindet, dass ich noch lebe, werde ich das nicht mehr lange tun. Und Zoe auch nicht.”


  “Warum Zoe?”


  “Das erkläre ich später. Gibst du mir dein Wort?”


  “Ich werde es Zoe erzählen müssen. Daran führt kein Weg vorbei. Und bitten Sie mich nicht, sie anzulügen, weil ich das nicht tun werde.”


  “Nein, ich weiß, das würdest du nicht tun.” Dougherty nickte zögernd. “Okay, tu, was du nicht lassen kannst.”


  Nichts hätte Rick auf die unglaubliche Geschichte vorbereiten können, die er nun zu hören bekam. Wenn Ray nicht so glaubwürdig gewesen wäre, hätte Rick schon längst die Polizei gerufen. Aber die Einzelheiten aus Zoes Leben in den vergangenen Jahren waren so eindeutig und die Daten verschiedener Ereignisse so präsent, dass Rick keine andere Möglichkeit hatte, als dem Mann zu glauben.


  “Also, wie soll ich Sie nun nennen?”, fragte Rick am Ende der Geschichte. “Ray oder Tony?”


  “Sag Du und Ray. Tony ist tot, und das muss er auch bleiben.”


  Rick schwieg für einen Moment. “Glaubst du wirklich, dass du herausfinden kannst, wer es auf Zoe abgesehen hat?”


  “Ich kann es versuchen. Es kann nicht so viele erstklassige Schützen in New York geben.”


  “Der Typ hat auf einer mit Autos und Fußgängern bevölkerten Straße nichts und niemanden getroffen. Wieso denkst du, dass er ein erstklassiger Schütze ist?”


  “Eben weil er nicht getroffen hat. Ein schlechter oder auch durchschnittlicher Schütze hätte irgendwen oder irgendwas getroffen. Die Tatsache, dass das nicht passiert ist, sagt mir, dass der Kerl es mit Absicht gemacht hat.”


  “Und das Motiv?” Insgeheim ahnte er, was das Motiv war.


  “Ich weiß, dass Zoe in die Ermittlungen um eine verschwundene oder vielleicht sogar tote Frau verwickelt ist. Deine Sängerin Lola Malone.” Ray nahm einen Schluck Bier. “Vielleicht ist mein kleines Mädchen der Wahrheit zu nahe gekommen, und wer auch immer den Schuss abgefeuert hat, ein angeheuerter Schütze oder der Mörder selbst, wollte sie so ängstigen, dass sie sich von der Sache zurückzieht.”


  Rick schüttelte den Kopf. “Das ist eine gute Theorie, aber sie hält der Wirklichkeit nicht stand. Warum sollte er sie erschrecken? Warum hat er sie nicht gleich getötet?”


  “Gute Frage. Eine, die ich auf jeden Fall stellen werde.”


  “Wie kann ich dir helfen?”


  “Beschütze Zoe.”


  Rick lachte. “Das ist leichter gesagt als getan.”


  “Ist sie so stur?”


  “Wenn man es milde ausdrücken will …”


  Die nächste Frage kam so schnell, dass Rick nicht darauf vorbereitet war. “Liebst du sie immer noch?”


  Rick verschluckte sich fast an seinem Bier. Wie zum Teufel sollte er das beantworten? Das war keine einfache Ja-oder-Nein-Frage. Es war viel komplizierter. So kompliziert wie Zoe selbst.


  “Ich glaube, ja”, sagte Ray. “Ein Mann lässt sich nicht derart in die Angelegenheiten seiner Exfrau verwickeln, wie du es tust, wenn er nicht noch starke Gefühle für sie hat. Habe ich recht?”


  Rick zuckte die Schultern, was Ray zu einem Lächeln veranlasste. “Ich nehme das mal als Ja. Was mich gleich zu meiner nächsten Frage bringt: Warum hast du sie gehen lassen?”


  “Weil wir uns gegenseitig verrückt gemacht haben. Wir dachten, dass es reicht, wenn wir uns lieben, aber am Ende haben uns die ganzen Streitigkeiten zermürbt.”


  “Verheiratet zu sein ist harte Arbeit, mein Junge. Jeder, der sich darauf einlässt und denkt, es wäre ein Spaziergang, liegt völlig falsch.” Er beobachtete Rick genau. “Meinst du, dass es nun, da ihr beide älter, erwachsener seid, anders wäre?”


  “Falls du fragst, ob ich noch eine Chance sehe, dass Zoe und ich wieder zusammenkommen, muss ich dir ehrlich antworten: Ich weiß es nicht. Es hat sich einiges geändert. Zuallererst einmal habe ich einen Konkurrenten bekommen.”


  “Joe?” Ray schüttelte den Kopf. “Versteh mich nicht falsch, Joe Santos ist ein feiner Kerl und er scheint meine Tochter sehr zu lieben. Wenn ich jedoch darüber nachdenke, was ich in den letzten Jahren über Angie gelernt habe, ist sie eine Frau, die das Unerwartete, Unvorhersehbare liebt. Genau wie du ist auch sie impulsiv, teilweise rastlos. Joe ist das Gegenteil. Er geht seinen Weg und er folgt den Anweisungen. Ich weiß nicht, ob er jemals in seinem Leben etwas auch nur entfernt Spontanes getan hat. Deshalb wird Angie ihn niemals so lieben, wie sie dich geliebt hat.”


  “Sie hat sich weiterentwickelt, Ray.”


  “Sechs Jahre sind vergangen, und sie ist immer noch allein. Was sagt dir das?”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie noch einmal enttäuschen möchte.”


  “Wieso glaubst du, dass du das tun würdest?”


  “Weil vielleicht noch zu viel von dem alten Rick in mir ist, von dem Vor-Vaughn-Rick. Der Stammbaum ist nicht so erstklassig, weißt du.”


  “Ich weiß, dass du eine traurige Kindheit hattest.”


  Rick starrte in sein Bier. “Ja, ich denke, so könnte man das ausdrücken.”


  “Wenn du reden möchtest … ich bin ein guter Zuhörer.”


  Aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte, fiel es Rick seltsam leicht, mit diesem Mann zu reden. “Mein Vater verließ meine Mutter, als sie schwanger wurde. Sie hat ihn nie wiedergesehen. Dann hat meine Mom angefangen zu trinken. Sie verlor ihren Job, konnte die Miete nicht mehr bezahlen und ist schließlich abgehauen. Ohne mich.”


  “Wie alt warst du da?”


  “Zehn. Damals wurde ich in das Pflegeprogramm aufgenommen. Ich hasste es – ich hasste meine Pflegefamilie, und sie hassten mich. Ich war noch in drei weiteren Familien. Doch alle waren vollkommen ungeeignet und völlig überfordert mit der Aufnahme eines verstörten Kindes, das vom Staat in ihre Obhut gegeben worden war. An meinem dreizehnten Geburtstag bin ich in einen Spirituosenladen eingebrochen. Der Richter hat mich vor die Wahl gestellt – Jugendarrest oder eine neue Pflegefamilie. Der Gedanke, mich wieder mit einer Familie arrangieren zu müssen, gefiel mir zwar nicht besonders, aber er schlug die Alternative ‘Jugendarrest’ um Längen. Wie sich herausstellte, waren die Vaughns geduldige, liebevolle und herzliche Menschen. Das mussten sie sein, um es überhaupt mit mir aushalten zu können.”


  “So schlimm kannst du doch gar nicht gewesen sein.”


  “Ich habe mich langsam gebessert. Meine Noten wurden besser, ich schloss Freundschaften. Ich habe sogar die Aufnahme in das Football-Team geschafft.”


  “Und danach hast du dich bei den Marines gemeldet, dich später für die Offiziersschule beworben und bist angenommen worden. Warum bist du nicht hingegangen?”


  “Ich wollte kein Offizier sein. Ich wollte ein normaler Marine sein, einer von den Jungs, weißt du. Ich wollte meine Bewerbung gerade zurückziehen, als Simon starb und mir das Blue Moon hinterließ.”


  “Du hättest jemanden engagieren können, der es für dich leitet.”


  Seine Kumpel bei den Marines hatten ihm das Gleiche gesagt. “Ich habe damals darüber nachgedacht, aber Simon lag sehr viel an dem Club. Und zu wissen, dass er mir – und nur mir – vertraute und mir zutraute, ihn weiterzuführen, berührte mich mehr, als ich sagen kann. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen.”


  “Und du hast es gut gemacht.”


  Rick blickte dem älteren Mann in die Augen. Es gab nur zwei weitere Leute, die über sein früheres Leben Bescheid wussten – Lenny und Zoe. “Danke.” Er trank sein Bier aus. “Wo wohnst du?”


  “Im Select – Zimmer 123.”


  “Ich lass dich wissen, wie Zoe die Neuigkeiten aufgenommen hat.”


  “Was denkst du, wie sie reagiert? Du kennst sie besser als ich.”


  Rick lachte. “Wenn es eines gibt, das ich während meiner zweijährigen Ehe mit Zoe gelernt habe, dann ist es, niemals versuchen zu wollen, vorherzusagen, wie sie auf irgendetwas reagiert.”


  24. KAPITEL


  Seit über einer Stunde saß Zoe wie auf heißen Kohlen in ihrer Wohnung. Wieso dauerte das so lange? Warum rief Rick nicht wenigstens an? Endlich hörte sie ein leises Klopfen und lief schnell zur Tür, um zu öffnen. Rick trat ein, ohne ein Wort zu sagen.


  “Und?” Sie folgte ihm ins Wohnzimmer.


  “Erst einmal: Der Mann will dir nicht schaden.”


  “Das hast du bereits gesagt.”


  “Ich weiß. Ich versuche nur Zeit zu schinden.”


  “Erzähl’s mir einfach.”


  “Vielleicht solltest du dich erst einmal setzen.”


  “Ich bin kein zerbrechliches Püppchen, das bei der erstbesten Gelegenheit in Ohnmacht fällt …”


  “Der Mann ist dein Vater.”


  Sie wusste nicht, welches Gefühl als Erstes kam – der Schock oder die Wut auf Rick, weil er so etwas Dummes gesagt hatte. “Hast du den Verstand verloren?”


  “Ich wollte es zuerst auch nicht glauben, aber nachdem Ray, so nennt er sich mittlerweile, angefangen hat zu erzählen, wusste ich, dass er die Wahrheit sagt. Er weiß alles über dich, Zoe – alles, was du gemacht hast, seitdem du von Philadelphia nach New York gezogen bist.”


  “Stalker tun so etwas. Sie finden alles über ihr Opfer heraus.”


  “Er ist kein Stalker.”


  “Aber er ist ebenso wenig mein Vater! Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater gestorben ist.”


  “Er ist nicht tot. Er musste seinen Tod vortäuschen.”


  Ricks ernste Miene und der sachliche Ton, in dem er sprach, drangen langsam zu Zoe durch. “Meine Güte, du glaubst ihm tatsächlich. Was für Märchen hat dir dieser Kerl aufgetischt?”


  “Es ist kein Märchen. Dein Vater war kein Versicherungsvertreter. Und er ist auch nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er von einem Kundenbesuch zurückkam. Er hat seinen Tod vorgetäuscht, und das FBI hat ihm dabei geholfen. Dann ist er ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden und hat eine neue Identität angenommen. Das war der einzige Weg, um der Bande, der Mafia, zu entkommen.”


  Alle Wärme schien auf einmal aus der Wohnung gewichen zu sein. Instinktiv schlang Zoe ihre Arme um sich, als die Kälte in ihren Magen sackte und sich von da aus in ihrem Körper ausbreitete. Es fiel ihr schwer, dem zu folgen, was Rick ihr erzählte. FBI. Zeugenschutzprogramm. Flucht vor der Mafia. Die Wörter hingen über ihr wie eine dunkle verhängnisvolle Wolke. Sie dachte an den Mann, dessen Foto all die Jahre auf ihrem Nachttisch gestanden hatte. Ein gut aussehender Mann mit vertrauenswürdigen Augen und einem warmen, Sicherheit ausstrahlenden Lächeln.


  Verwirrt sank sie in einen Sessel. “Erzähl mir, was er gesagt hat.”


  Das tat er, mit einer Zärtlichkeit und einem Feingefühl, an die sie sich später immer wieder erinnern würde. Im Moment jedoch war sie zu überrascht, um etwas anderes als den Schock zu fühlen.


  Als Rick geendet hatte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zurückzuhalten. Ihr Vater lebte. Es war ein Traum, den sie nach seinem Tod jahrelang in ihr Nachtgebet eingeschlossen hatte. Drei Jahrzehnte später war dieser Traum plötzlich wahr geworden. Und das Leben, das sie bisher geführt hatte, entpuppte sich als Lüge. Sogar ihr Name, Zoe Foster, ein Name, von dem sie immer gedacht hatte, dass er perfekt zu ihr passte, war eine Lüge.


  Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Sie versuchte, wenigstens eine oberflächliche Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. “Meine Mutter? Weiß sie es?”


  “Niemand weiß es, außer Rays bestem Freund, Lou Agnelli, ein Privatdetektiv, dem FBI und jetzt dir und mir.”


  “Wie sieht er aus?”


  “Attraktiv, auch wenn er sich einer plastischen Operation unterzogen hat, um sein Aussehen zu verändern, und ich keine Ahnung habe, wie er vorher ausgesehen hat. Aber er sagte, dass du Haare und Sommersprossen von ihm geerbt hast. Seine hat er nicht mehr, und sein Haar ist jetzt braun, mit ein bisschen Grau durchzogen. Aber trotzdem habt ihr große Ähnlichkeit.”


  “Wie ist er so – menschlich, meine ich.”


  Eine halbe Stunde war natürlich längst nicht ausreichend, um sich eine fundierte Meinung bilden zu können, doch Rick verfügte über eine außergewöhnliche Menschenkenntnis. “Er ist ein guter Mensch, Zoe. Er hat in seinem Leben eine falsche Entscheidung getroffen, und dafür zahlt er seither.” Er hob mit seinem Zeigefinger ihr Kinn an und zwang sie so, ihn anzuschauen. “Und er liebt dich sehr. Darum ist er nach New York gekommen. Darum hat er dieses große Risiko auf sich genommen.”


  Sie schwieg eine ganze Weile, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Gedankenverloren starrte sie in dem Wissen aus dem Fenster in die Dunkelheit, dass er da draußen war, alleine, sich vielleicht das Gleiche wünschte, was sie sich wünschte.


  Schließlich wandte sie ihren Blick wieder Rick zu, der sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. “Ich möchte ihn sehen.”


  Rick schüttelte den Kopf. “Vergiss es.”


  “Rick, hör mir zu.” Sie streckte ihre Beine wieder aus und lehnte sich vor. “Ich weiß, dass du denkst, es könnte vielleicht gefährlich sein …”


  “Es gibt hier kein Vielleicht, Zoe. Was meinst du, warum dein Vater in all den Jahren nie den Versuch unternommen hat, mit dir in Kontakt zu treten?”


  “Aber wenn er doch gar nicht mehr aussieht wie Tony Marcino, wo soll denn dann das Problem sein?”


  “Sein Freund Lou ist davon überzeugt, dass Frank dich und deine Mutter weiterhin beobachten lässt.”


  “Dreißig Jahre lang?” Sie lachte. “Komm schon, Rick. Sogar ein Vendetta-Freak wie Frank Scolini würde seine Zeit nicht auf so einen Unsinn verschwenden.” Sie legte ihre Hand auf seine. “Es ist machbar, Rick. Wir können etwas arrangieren, ein Picknick auf dem Land oder so.”


  Er lächelte. “Zehn Tage vor Weihnachten?”


  “Dann gehen wir halt Eislaufen, so wie früher. Was könnte unschuldiger wirken?”


  “Warum, Zoe Foster? Schlägst du vor, dass wir so tun, als wären wir wieder verliebt? Denn wenn du das tust …” Seine Augen blitzten vergnügt. “Dann müssten wir sehr glaubwürdig wirken.”


  Mit nervösem Kribbeln im Magen fragte sie. “Was meinst du damit?”


  Er stand auf, stützte sich mit seinen Händen auf den Armlehnen ihres Sessels ab und beugte sich über sie. “Ich weiß nicht, bin aber für alle Vorschläge offen.”


  Sie spürte, wie sein Atem ihre Wange streifte. So nah, wie er ihr in diesem Moment war, konnte sie die goldenen Flecken in seinen Augen erkennen. Ein leichtes Prickeln durchzog ihren Magen. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, und plötzlich überkam sie das stürmische Bedürfnis, ihn zu küssen, zu schmecken, zu fühlen. Der Gedanke erregte und ängstigte sie gleichzeitig.


  Bevor sie der Versuchung nachgeben konnte, wich sie von ihm zurück und verbarg ihre Verwirrung hinter einem unsicheren Lächeln. “Warum sprichst du nicht noch einmal mit Ray und fragst, was er davon hält? Dann können wir ja weitersehen.”


  Er warf ihr einen halb amüsierten, halb ernsthaften Blick zu, bevor er sich wieder aufrichtete. “Das kann ich machen”, entgegnete er. “Wirst du heute alleine klarkommen?”


  Wenn sie Nein sagte, würde er dann bleiben? Stattdessen stand sie auf. Zusammen gingen sie zur Tür. “Mir geht es gut. Ruf mich an, sobald du mit ihm gesprochen hast.”


  25. KAPITEL


  Die Veneti-Abfallbeseitigung war überhaupt nicht mehr mit dem kleinen Familienunternehmen aus Rays Erinnerung vergleichbar. Zum einen war das Hauptgebäude abgerissen und durch ein neues, doppelt so großes ersetzt worden. Der eingezäunte Hof war auch vergrößert worden und beherbergte nun zwölf Müllwagen anstatt der drei, die Peppes Vater damals besessen hatte.


  Ray parkte seinen gemieteten Toyota auf einem Besucherparkplatz vor dem Haupteingang und ging hinein. Ein halbes Dutzend verglaster Büros, in denen einige Angestellte hochmoderne Computer bedienten, nahm die eine Seite des Raumes ein. Der Rest wurde als Garage genutzt, in der Mechaniker in blauen Overalls sich an drei Trucks zu schaffen machten, die auf den Hebebühnen standen.


  Eine weibliche Angestellte in Jeans und Sweatshirt mit der Aufschrift “Lieb mich, liebe meinen Müll” ging vorbei. Ray hielt sie an und fragte nach dem Chef.


  “Sie finden ihn in dem hinteren Büro da am Ende.” Sie deutete auf ein weiteres Glasbüro auf der anderen Seite der Halle.


  Peppe telefonierte und gestikulierte dabei noch genauso wild wie früher. Ray hatte ihn immer damit aufgezogen, dass er kein Wort mehr herausbringen würde, wenn man ihm die Arme auf dem Rücken zusammenbinden würde.


  Ray blieb außer Sichtweite stehen, glücklich, seinen alten Freund beobachten zu können. Mit neunundfünfzig war Giuseppe Veneti älter und seine Haare eine Spur grauer geworden, aber die Jahre schienen an seiner körperlichen Erscheinung spurlos vorübergegangen zu sein. Er sah noch immer aus, als ob er einen der Trucks in der Halle ganz alleine anheben könnte.


  Vielleicht spürte er, dass er beobachtet wurde, denn Peppe schaute auf, beendete das Telefonat und winkte Ray hinein. Er musterte ihn kurz von oben bis unten, bevor er ihm seine Hand anbot. “Hallo. Ich bin Peppe Veneti. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  Ray fiel ein Stein vom Herzen. Den ersten Test hatte er bestanden. Nicht einmal der Hauch eines Wiedererkennens hatte sich in Peppes wachsamen braunen Augen gezeigt. Bevor Ray ihm die Wahrheit sagen würde, musste Peppe noch einen Test bestehen. “Mein Name ist Ray Dougherty”, sagte er und hoffte, dass Peppe seine Stimme nicht erkennen würde. “Ich versuche, einen alten Freund ausfindig zu machen, von dem ich gehört habe, dass Sie ihn sehr gut kennen.”


  Peppe setzte sich und bedeutete Ray, ebenfalls Platz zu nehmen. Ray ließ sich auf einen Stuhl sinken. “Wie heißt er?”, wollte Peppe wissen.


  “Tony Marcino.”


  Peppe starrte ihn eindringlich an. “Tony ist vor dreißig Jahren gestorben.”


  Ray tat sein Bestes, um frustriert auszusehen. “Verdammt. Was ist passiert?”


  Peppe antwortete mit einer Gegenfrage. “Woher genau kennen Sie Tony?”


  “Wir haben uns in Vietnam getroffen. 1971 waren wir zusammen in Danang stationiert. Als seine Zeit um war und er nach Hause zurückkehrte, haben wir uns versprochen, in Verbindung zu bleiben, haben es dann aber doch nicht geschafft. Sie wissen ja, wie das ist.”


  “Nein, ich pflege meine Freundschaften.”


  Rick unterdrückte ein Lächeln. Peppe hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.


  Peppe fuhr fort, ihn auszufragen. “Also, Sie haben nach dem Krieg den Kontakt zu Tony verloren, und mit einem Mal, fünfunddreißig Jahre später, haben Sie beschlossen, ihn ausfindig zu machen?”


  “Ich hatte ein paar Probleme. Jetzt, wo ich wieder mehr Zeit habe, dachte ich, ich reise ein bisschen umher und besuche alte Freunde.”


  “Nun, dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in New York.” In der Annahme, dass die Unterhaltung beendet war, stand Peppe auf.


  Aber Ray war noch nicht bereit zu gehen. “Sie haben mir nicht erzählt, wie Tony gestorben ist.”


  “Er wurde erschossen.”


  “Erschossen? Mein Gott. Wo? Wie?”


  “Das ist eine lange Geschichte, und da ich Sie nicht kenne, nehmen Sie es mir bestimmt nicht übel …” Peppes Art, Sätze nicht zu Ende zu sprechen, war legendär, machte jedoch seine Einstellung mehr als deutlich. Er würde kein weiteres Wort über seinen alten Freund verlieren.


  “Natürlich, es tut mir leid. Aber bevor ich gehe”, Ray nahm einen Zettel aus seiner Manteltasche und warf einen Blick darauf. “Tony hat mir noch drei andere Freunde genannt – Jojo, Deano und Manny. Wissen Sie, wo ich die finden kann? Ich würde sie gerne kennenlernen.”


  “Deano ist pensioniert und nach Florida gezogen, und Jojo starb letztes Jahr.” Seine Stimme wurde bitter. “Manny habe ich seit dem Begräbnis nicht mehr gesehen.”


  Ray konnte sich eine kleine Retourkutsche nicht verkneifen. “Ich dachte, Sie pflegen Ihre Freundschaften.”


  “Nur die, die der Pflege wert sind.”


  Ray verstand den Wink. Manny war – aus welchen Gründen auch immer – nicht mehr Teil der alten Bande.


  “Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte”, sagte Peppe. “Und nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht … ich habe ein Geschäft zu führen.”


  Sie standen sich gegenüber – die beiden Kräfte, die die “Mächtigen Vier” damals zusammengehalten hatten. Es würde gut tun, Peppes Gesicht zu sehen, wenn er ihm die Wahrheit sagte.


  Er suchte einen Weg, um ihm sein Geheimnis möglichst schonend beizubringen, als einer der Mechaniker in den Raum stürmte.


  “Peppe, wir brauchen dich draußen. Luke und Charlene sind wieder aneinandergeraten. Ich sag’s dir, die Braut bringt nichts als Ärger. Das ist schon der zweite Streit, den sie diese Woche anfängt. Die Männer haben langsam die Nase voll.”


  Peppe war bereits zur Tür hinaus. Ray folgte ihnen nach draußen und sah die Frau, mit der er vorhin gesprochen hatte, wütend vor einem Mann stehen. Beide schrien und warfen sich Obszönitäten an den Kopf.


  “Kann ich irgendwie behilflich sein?”, fragte Ray.


  Peppe hielt einen Moment inne und drehte sich um. “Ja, Sie können gehen. Das hier ist eine Privatangelegenheit.”


  Ray trat den Rückzug an. Das war offensichtlich nicht der richtige Augenblick, um vor Peppe noch eine Bombe platzen zu lassen. Er hatte im Moment genug zu tun. “Ich verstehe. Vielleicht komme ich in den nächsten Tagen noch einmal vorbei.”


  Er war sich nicht sicher, ob Peppe ihn gehört hatte.


  Ray und Lou hatten sich zum Lunch im La Bonne Soupe verabredet, einem einfachen Bistro auf der Fifty-Fifth Street, das Lou vor Jahren entdeckt hatte. Er war längst da und stand dick eingemummelt auf dem Bürgersteig, während neben ihm ein Mann im Weihnachtsmannkostüm eine Glocke hin und her schwang und laut “Ho, ho, ho!” rief. Gerade traf auch Ray ein, nahm eine Dollarnote und steckte sie in die vor dem Mann stehende Sammelbüchse der Heilsarmee.


  “Danke, Sir, und frohe Weihnachten.”


  “Wird auch Zeit, dass du kommst”, grummelte Lou und stampfte mit den Füßen auf. “Ich frier hier noch fest.”


  Ray öffnete die Tür und schob Lou sanft in das Bistro. “Hör auf, dich zu beschweren, und komm rein.”


  Zwar mussten sie fünfzehn Minuten auf einen freien Tisch warten, doch kaum hatten sie Platz genommen, kam eine Kellnerin und nahm ihre Bestellung auf – Gemüsesuppe und Wasser für Lou, Steak, Pommes frites und ein Glas Merlot für Ray.


  “Und, wie lief’s mit Peppe?”, fragte Lou.


  “Er hat sich kaum verändert. Immer noch der gleiche zähe, harte Kerl, den ich kannte.”


  “Hast du was über die anderen in Erfahrung bringen können?”


  “Ja. Jojo ist tot, Deano ist in Florida, und Manny ist nicht länger willkommen. Es klang, als wäre etwas zwischen ihnen vorgefallen.”


  “Dann halt dich lieber von ihm fern.”


  “Das habe ich vor.”


  “Und sei auch mit Peppe vorsichtig. Er hat Verbindungen zur Mafia.”


  “Deshalb kann er mir ja helfen.”


  “Er könnte dich jedoch genauso gut verraten.”


  “Das würde er nicht tun.”


  “Das weißt du nicht. Du hast nur zehn Minuten mit ihm verbracht.”


  “Zehn Minuten, zehn Stunden. Wenn du jemanden kennst, brauchst du nicht lange, um zu entscheiden, ob du ihm vertrauen kannst oder nicht. Leider wurden wir unterbrochen, bevor ich ihm sagen konnte, wer ich wirklich bin.”


  “Das ist ein Omen, Ray.” Als guter Katholik zeigte Lou nach oben. “Der alte Herr hat dir ein Zeichen geschickt.”


  Die Kellnerin brachte ihre Bestellung und rettete Ray somit davor, erzählen zu müssen, dass er einen weiteren Besuch bei der Veneti-Abfallbeseitigung plante – und zwar schon bald. “Lass uns Peppe für den Moment vergessen.” Ray schnitt sich ein Stück von seinem Steak ab und gab vor, Lous ärgerlichen Blick nicht zu bemerken. Lou war noch nie ein großer Fleischesser gewesen, doch die Angst vor dem Rinderwahn hatte ihm den Appetit auf Fleisch endgültig verdorben. “Ich habe noch mehr Neuigkeiten.”


  Lou tunkte ein Stück knuspriges Brot in seine Suppe. “Erzähl schon.”


  “Ich habe zufällig Rick getroffen.”


  “Rick Vaughn?” Als Ray nickte, blickte Lou ihn skeptisch an. “Es gibt acht Millionen Menschen in New York. Wie hast du es geschafft, ausgerechnet ihm zufällig zu begegnen?”


  Ray trank einen Schluck Wein. “Er hat mich entdeckt, als ich Angie verfolgte, und mich an einer Hauswand gestellt. Hätte mir fast das Genick gebrochen. Er ist definitiv keiner, mit dem man Ärger haben will …”


  Lous Löffel fiel in seinen Suppenteller. “Großer Gott, Ray. Wieso bist du Zoe gefolgt? Ich dachte, du wolltest die Privatdetektivarbeit mir überlassen. Du weißt gar nichts über Überwachungen.”


  “Ich hatte Sehnsucht danach, sie zu sehen, okay?”


  “Was ist dann weiter mit Rick passiert?”


  “Ich musste ihm die Wahrheit sagen.”


  Lou sah aus, als stünde er kurz davor, einen Herzinfarkt zu erleiden. “Das hast du nicht!”


  “Ich hatte keine Wahl. Er wollte die Polizei rufen.”


  “Ich wusste es.” Lou schob den Teller von sich. “Hatte ich dir nicht gesagt, dass so etwas passieren würde? Habe ich nicht gesagt, dass dieser Trip ein totales Fiasko werden würde?”


  “Du bist ein unverbesserlicher Schwarzseher, Lou.”


  “Ich bin die Stimme der Vernunft, und es würde dir nicht wehtun, ab und zu auf sie zu hören.” Zum Glück atmete er tief durch und sprach leise weiter. “Hast du ihm wenigstens gesagt, dass er Stillschweigen über deine wahre Identität bewahren soll?”


  “Er wird es Zoe erzählen müssen. Hör auf, die Augen zu verdrehen. Sie war da. Sie hat die ganze Szene gesehen. Du weißt genau, dass sie nicht eher aufgeben wird, bis sie die Wahrheit aus ihm herausgeholt hat.”


  “Ich hätte dich niemals hierherkommen lassen dürfen.” Lou fluchte leise vor sich hin. “Ich hätte dich an den Bettpfosten binden sollen, bis du wieder zu Verstand gekommen wärst.”


  “Es wird alles gut. Jetzt iss deine Suppe oder ich zwinge dich, die Hälfte meines Steaks zu essen.”


  Lou murmelte etwas Unverständliches, zog den Teller zu sich heran und begann zu essen.


  26. KAPITEL


  Zoe saß auf einer der hinteren Bänke des Greyhound-Busses, der sie nach Cape May bringen sollte, und ließ die riesigen Felder New Jerseys an sich vorbeiziehen. Völlig versunken dachte sie über die unglaublichen Neuigkeiten nach, die sie in der Nacht zuvor erfahren hatte.


  Ihr Vater lebte! Die Traurigkeit und Sehnsucht, die sie als Kind stets gespürt hatte, wenn sie ihre Freundinnen mit ihren Vätern spielen und lachen gesehen hatte, war nur noch eine ferne Erinnerung. Nach all der Zeit hatte sie nun endlich auch jemanden, den sie Daddy nennen konnte. Und auch wenn ihr bewusst war, dass sie niemals wieder eine richtige Familie sein konnten – jedenfalls nicht so, wie es einmal gewesen war –, erfasste sie bei dem Gedanken daran, ihn kennen zu lernen, ein Gefühl der Aufregung.


  Doch bevor sie wieder vereint sein konnten, musste Zoe mehr über ihn erfahren, als Rick ihr erzählt hatte. Vor allem musste sie wissen, wieso ihre Mutter die Wahrheit so lange vor ihr verborgen hatte. Warum hatte sie ihr nicht erzählt, wer ihr Vater wirklich war, als sie alt genug dafür war? Warum hatte sie mit falschen Fotos und erfundenen Erinnerungen an dem Versteckspiel festgehalten?


  Endlich verlangsamte sich das stete Brummen des Motors, und der Bus hielt vor dem Cape May Transportation Center an der Lafayette Street. Als sie ausstieg, sog Zoe die salzige klare Luft ein. Obwohl es ein wolkenverhangener und nebliger Tag war, war es zu dieser Jahreszeit in Cape May gute vier Grad wärmer als in New York. Und es lag kein Schnee.


  Im 17. Jahrhundert von einem holländischen Seefahrer entdeckt, hatte die Stadt den Ruf, das älteste Seebad im Land zu sein – und das malerischste. Die beliebteste Attraktion von Cape May war seine Sammlung antiker viktorianischer Häuser. Einige waren in Bed-and-Breakfast-Pensionen verwandelt worden, andere gehörten Familien, die seit Generationen in der Gegend lebten.


  Das Rose Cottage lag im Herzen der Altstadt, nur einen kurzen Fußweg vom Busbahnhof entfernt. 1859 hatte ein Eisenbahnbaron aus Philadelphia es gebaut und nicht nur Unsummen an Geld ausgegeben, sondern auch ein Auge für Architektur besessen. Vor vier Jahren war das Haus zum Kauf angeboten worden – und Catherine Foster hatte, ohne lange zu zögern, alles verkauft, was sie besaß, sich den noch fehlenden Rest der Kaufsumme von der Bank geliehen und Haus samt Grundstück erworben.


  Nach monatelanger Renovierung wurde das dreistöckige Haus, das Catherine Rose Cottage nannte, bald das beliebteste Bed-and-Breakfast im Ort.


  Es war kurz nach elf, und auf den Straßen flanierten schon die Gäste, die sich über die Weihnachtsfeiertage einquartiert hatten oder die die beliebte Kerzenlicht-Tour durch die alten Häuser erleben wollten. Das hellrosa gestrichene Rose Cottage glänzte genauso festlich wie die Nachbarvillen, verzierte Tannenzapfen hingen in den Fenstern, und auf der Veranda stand ein großer Weihnachtsbaum.


  Der Duft von frisch gebackenem Ingwerbrot wehte ihr entgegen, als Zoe die Tür aufstieß. Die Eingangshalle erstrahlte in weihnachtlicher Dekoration – Weihnachtsmänner, glitzernde Kissen, riesige Kerzen und anderer Schmuck, den ihre Mutter über die Jahre gesammelt hatte. Ein weiterer Baum, geschmückt mit viktorianischen Ornamenten, stand in einer Ecke.


  “Gibt’s hier draußen keine Bedienung?”, rief Zoe.


  Fast zeitgleich ertönte das Klappern schneller Schritte auf dem Parkettboden.


  “Zoe!” Catherine Foster eilte auf ihre Tochter zu. “Ich glaub’s ja nicht. Hast du es dir also doch noch anders überlegt.”


  Immer elegant, selbst wenn sie Lulu in der Küche half, trug Catherine eine dunkelgrüne Hose und einen weinroten Rollkragenpullover. Ihre blonden Haare, in denen immer noch kein Ansatz von Grau zu erkennen war, trug sie in einem klassischen Bob, der ihre feinen Gesichtszüge vorteilhaft betonte. Mit ihren strahlenden blauen Augen und der makellosen Haut wirkte sie mindestens zehn Jahre jünger als ihre vierundfünfzig Jahre, und niemand sah ihr an, dass sie vor einem Jahr einen Herzinfarkt erlitten hatte.


  Nachdem sie Zoe herzlich umarmt hatte, hielt sie sie auf Armeslänge von sich. “Lass dich anschauen. Nein, du hast dich nicht verändert. Du bist immer noch die wunderhübsche Tochter, die ich so liebe.”


  Zoe lachte. “Oh, Mama, so lange ist es nun auch wieder nicht her.”


  “Fast drei Monate.”


  “Wenn du mich so vermisst, wieso kommst du mich dann nicht ab und zu in New York besuchen? Du warst nicht mehr da, seitdem du mir geholfen hast, das Loft zu dekorieren.”


  “Ach, du weißt doch, wie sehr ich die Stadt hasse. Fünfundzwanzig Jahre dort waren lang genug.” Sie blickte sich um. “Wo ist dein Gepäck?”


  “Ich hab keines, weil ich nur heute hierbleibe.”


  “Warum?”


  “Weil ich mit meiner Arbeit furchtbar hinterherhänge und deshalb schnell zurückmuss.”


  Catherine ließ sich die gute Laune dadurch nicht verderben. “In diesem Fall machen wir das Beste aus den wenigen Stunden, die uns bleiben. Fangen wir an, indem wir Lulu Guten Tag sagen. Wir sind gerade fertig, das Ingwerbrot für unseren Vieruhrtee zu backen. Ich bin sicher, dass sie dich ein Stückchen probieren lässt.”


  Lulu, eine kräftige Jamaikanerin, die bereits für den vorherigen Besitzer gearbeitet hatte, war hocherfreut, Zoe zu sehen und sie mit ihren Kochkünsten verwöhnen zu dürfen. Sie und Catherine hatten sich von Anfang an blendend verstanden und waren nun vielmehr gute Freundinnen als Chefin und Angestellte.


  “Hier ist etwas, das dich bis zum Lunch durchhalten lassen wird.” Lulu schnitt ein Stück von dem Ingwerbrot ab, das auf einem Porzellanteller abkühlte, und reichte es Zoe. “Wie es der Zufall so will, habe ich heute gerade eines deiner Lieblingsgerichte gekocht – Southern Corn Chowder. Ich muss ein übersinnliches Medium sein.”


  “Und, nicht zu vergessen, die beste Bäckerin der Stadt”, murmelte Zoe mit vollem Mund. “Meine Mutter kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.”


  Catherine nahm Zoe am Arm und zog sie mit sich. “Komm”, sagte sie mit einem kleinen Lachen. “Lass uns nach oben gehen, bevor deine Komplimente Lulu zu Kopf steigen und sie mich um eine Gehaltserhöhung bittet.”


  “Pass auf, was du sagst, Blondie.” Lulu drohte ihr spielerisch mit dem Tortenheber. “Meine Voodoopuppe ist immer in der Nähe.” Lachend verließen Zoe und ihre Mutter die Küche.


  “Oben” war der Turm im dritten Stock, der mit weißen Rattanmöbeln eingerichtet war und einen unglaublichen Ausblick über die Stadt bot. Vom Fenster aus konnte Zoe die kleine Stadtbahn sehen, die die Besucher von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten brachte.


  Als sie sich umdrehte, hatte ihre Mutter sich bereits gesetzt und betrachtete sie ruhig. “Also.” Sie klopfte auf das Kissen neben sich. “Erzählst du mir, weshalb du gekommen bist? Oder sollen wir ‘Zwanzig Fragen’ spielen?”


  Zoe lächelte, als sie sich setzte. “Bin ich so einfach zu durchschauen?”


  “Nein, aber wie du mich selbst erinnert hast, bist du ein sehr beschäftigtes Mädchen. Was bedeutet, dass du dir nicht einen ganzen Tag freinimmst, um hierherzukommen, wenn du nicht etwas auf dem Herzen hättest, worüber du nicht am Telefon sprechen magst.” Mit einem Mal besorgt, fügte sie hinzu: “Man hat doch nicht wieder auf dich geschossen, oder?”


  “Nein, und es wird dich freuen, dass meine Tage als Hobbydetektivin vorbei sind. Die Polizei hat nun offiziell die Ermittlungen bezüglich des Verschwindens von Lola Malone aufgenommen.”


  “Das sind gute Neuigkeiten.” Catherine zog ihre Beine an und betrachtete Zoe erwartungsvoll. “Und nun erzähl mir, was dich beschäftigt.”


  “Erst musst du mir versprechen, nicht traurig zu werden.”


  “Ach, Liebes, das hört sich überhaupt nicht gut an.”


  “Versprochen?”


  “Okay, versprochen. Und hör auf, mich wie eine Schwerkranke zu behandeln. Ich bin in besserer Verfassung als jemals zuvor. Muss ich dich daran erinnern, dass ich beim diesjährigen Frühjahrsmarathon als Dritte ins Ziel kam?”


  “Ich habe ja immer gesagt, dass du eine unglaubliche Frau bist.” Zoe musterte einen Moment lang ihre Fingernägel, unsicher, wie sie anfangen sollte. Dann, weil sie den direkten Weg für den besten hielt, sagte sie: “Ich weiß von Dad.”


  Catherines Augen weiteten sich ein wenig. “Was meinst du, Schätzchen?”


  “Ich meine, ich weiß, dass er kein Versicherungsvertreter war. Und dass er nicht bei einem Autounfall ums Leben kam.”


  Catherine lachte nervös. “Aber sicher war er ein Versicherungsvertreter. Woher hast du die verrückte Idee, dass er es nicht war?”


  “Dad war ein consiglieri, ein Anwalt für den Chef einer Mafiafamilie aus Philadelphia. Einen Mann, der eine neunundneunzigjährige Haftstraße absitzt. Muss ich noch mehr sagen?”


  Sämtliche Farbe war aus Catherines Gesicht gewichen. Langsam ließ sie sich gegen die Kissen der Couch sinken. “Mein Gott.”


  “Es ist nicht das Ende der Welt, Mom. Ehrlich gesagt …”


  “Mit wem hast du gesprochen?”


  “Das ist nicht wichtig.”


  “Natürlich ist es wichtig! Wenn dir jemand Lügen über deinen Vater erzählt …”


  “Mom, hör auf. Das sind keine Lügen. Ich kenne die Wahrheit. Ich weiß alles.” Sie erzählte ihr, was sie gehört hatte, ließ aber aus, dass Ray unter den Lebenden weilte. Sie hatte Angst davor, dass der Schock zu viel für ihre Mutter sein könnte.


  Catherine hörte ihr zu, wobei sie unsicher auf ihrer Unterlippe kaute.


  “Warum hast du mir nie die Wahrheit erzählt?”, fragte Zoe, als sie geendet hatte. Ihre Stimme war sanft und enthielt keinerlei Anklage.


  Ein kleines resigniertes Seufzen entfuhr Catherine. Das Versteckspiel war vorbei, und sie wusste es. “Ich hatte Angst davor, was die Wahrheit bei dir anrichten würde. Du warst so stolz auf das, was du warst, was du in deinem Leben erreicht hast.”


  “Ich hätte damit umgehen können.”


  “Wirklich? Warst du bereit zu hören, dass dein Vater Mitglied der Mafia war? Dass er von seinen eigenen Leuten niedergeschossen wurde? Dass sein Boss ein Mann war, der sein Geld damit verdiente, Kindern Drogen zu verkaufen, Frauen zur Prostitution zu zwingen und Auftragskiller zu beschäftigen?” Ihre Stimme brach, und sie wandte ihren Kopf zur Seite.


  Sanft drückte Zoe die Hand ihrer Mutter. “Jetzt bin ich bereit, Mama.”


  Catherine starrte lange aus dem Fenster. “Er war ein guter Mann”, begann sie leise und wiederholte damit unbewusst Ricks Worte. “Er war sanft, liebevoll und großzügig. Ich traf ihn, nachdem ich meinen Abschluss an der Design School in Manhattan gemacht hatte. Er war damals Juniorpartner in einer Anwaltskanzlei und verdiente gutes Geld. Für mich war es ausreichend, aber nicht für Tony. Er hatte große Träume. Er wollte ein schönes Haus, ein luxuriöses Auto, Privatschulen für die Kinder, die wir zusammen haben wollten. Und er liebte es, mich mit Geschenken zu überschütten, Geschenke, von denen ich ihm immer wieder sagte, dass ich sie nicht brauchte.”


  Sie spielte mit der Bügelfalte ihrer Hose. “Kurz nachdem du geboren warst, stellte sein Freund Peppe Veneti ihn Frank Scolini vor, der zu der Zeit der mächtigste Mafiaboss an der Ostküste war. Ich hasste ihn auf den ersten Blick. Ich bat Tony, sich von ihm fernzuhalten, aber Frank bot ihm eine Position als sein Anwalt an und das dreifache Gehalt dessen, was er bei Berns & Jacovich verdiente.”


  Catherine seufzte bei der Erinnerung. “Tony und ich haben tagelang darüber gestritten. Es war, als würde man gegen eine Wand reden. Er sah nur das Geld und wie gut es uns und unserem Baby tun würde. Wir zogen also nach Philadelphia, und bald hatte Tony alles, was er immer haben wollte – ein wunderschönes Haus, ein teures Auto und all den Luxus, den man für Geld kaufen konnte.”


  “Und du hast es gehasst.”


  “Mit jeder Faser meines Herzens.” Sie stieß einen Seufzer aus, und Zoe merkte, wie die Stimme ihrer Mutter zitterte. “Aber ich blieb bei ihm und wäre vielleicht auch dort geblieben, wenn es nicht diesen Zwischenfall gegeben hätte, der mich zu Tode geängstigt hat.”


  “Die Ermordung von Ricco Pugliese.”


  Sie hob die Augenbrauen. “Du weißt davon?”


  Zoe nickte. “Erzähl weiter”, sagte sie, bevor Catherine nachfragen konnte.


  “Als Frank verhaftet worden war, hatte Ricco seinen Posten übernommen. Eines Morgens, als er seinen kleinen Jungen in die Vorschule bringen wollte, explodierte sein Auto. Beide, Ricco und der kleine Robby, wurden getötet.” Einen Moment lang schloss sie die Augen, als sie die Tragödie noch einmal durchlebte. “Wir dachten, dass Gina, seine Frau, den Verstand verlieren würde. Ich habe nie zuvor so viel Trauer und Leid gesehen.” Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. “In diesem Moment habe ich Tony vor die Wahl gestellt, auch wenn er es Ultimatum nannte. Ich bat ihn, zwischen Frank und uns zu wählen. Er kämpfte, schwor, dass er sicher war, dass Frank, obwohl er im Gefängnis saß und auf seinen Prozess wartete, niemals zulassen würde, dass ihm was passierte. Aber wir beide wussten, dass er log. Jeder in der Organisation war entweder unter Beobachtung durch das FBI oder dem Risiko ausgesetzt, von einer rivalisierenden Bande niedergeschossen zu werden, weil sie Franks Geschäfte übernehmen wollte.”


  “Also hat Daddy dich gehen lassen?”


  “Er wollte nicht, doch ich blieb hart. Drei Monate, nachdem er die Scheidungspapiere erhalten hatte, wurden wir geschieden. Ich bin mit dir nach New York gezogen. Dort angekommen, habe ich unsere Namen geändert, mir einen Job gesucht und mein Leben noch einmal ganz von vorne angefangen.”


  “Was ist mit meinen Großeltern? Du hast mir gesagt, dass sie tot wären.”


  “Das ist teilweise auch richtig. Meine Eltern starben während einer Kreuzfahrt in der Karibik bei einem Unfall. Die Eltern deines Vaters lebten noch, als Tony getötet wurde. Ich weiß nicht, ob sie heute noch leben.”


  “Du hast den Kontakt zu ihnen nicht aufrechterhalten?”


  Sie lächelte bitter. “Sie waren diejenigen, die keinen Kontakt mit uns haben wollten. Als Tony begann, für Frank zu arbeiten, brachen sie alle Brücken zu ihrem Sohn ab und zogen nach Florida. Nicht einmal die Geburt ihrer kleinen Enkeltochter konnte sie umstimmen.”


  “Wie hast du davon gehört, dass Dad ermordet wurde?”


  “Ich habe es in der Zeitung gelesen. Ein Stück von mir ist an diesem Tag mit ihm gestorben.” Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


  Zoe nahm sie in den Arm. “Sei nicht traurig, Mom. Es ist vor so langer Zeit passiert.”


  “Ich werde es niemals vergessen können. Oder mir vergeben können.”


  “Es gibt nichts, was du dir verzeihen müsstest. Du hast getan, was notwendig war, um mich in Sicherheit zu bringen. Ich verstehe das.”


  “Nein, tust du nicht. Denn das Fürchterliche, was deinem Vater passiert ist, die schreckliche Art, auf die er gestorben ist … das war mein Fehler.”


  “Sag das nicht.”


  Catherine zog ihre Hand fort und nahm ein Taschentuch aus einer kleinen silbernen Box auf dem Rattantischchen neben ihr. “Nachdem Tony verhaftet worden war, rief er mich an und erzählte mir, dass das FBI ihm einen Deal angeboten hatte. Ich riet ihm, ihn anzunehmen. Ich versprach ihm, wenn er mit den Behörden kooperieren und ihnen erzählen würde, was sie wissen mussten, um Frank zu verurteilen, dann würden wir drei wieder zusammenkommen und noch einmal ganz von vorne anfangen. Darum hat er es getan. Wenn ich nicht versprochen hätte, ihn zurückzunehmen, hätte er niemals zugestimmt, gegen Frank auszusagen.”


  Sie fing an zu weinen. “Ich habe ihn umgebracht, Zoe. Ich habe meinen Mann getötet. Darum habe ich geschwiegen. Ich wollte dir nicht erzählen, dass ich für den Tod deines Vaters verantwortlich bin.”


  Zoe fiel es schwer, die eigenen Tränen zurückzuhalten. “Mom, bitte, hör auf.”


  Catherine wurde von tiefen herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt.


  Zoe hatte ihre Mutter noch nie so außer sich erlebt. Wenn sie gewusst hätte, wie sehr es sie mitnahm, hätte sie kein Wort darüber verloren.


  “Ich habe es getan, Zoe. Ich habe deinen Vater getötet.”


  “Schschsch.” Zoe schloss sie in die Arme und hielt sie ganz fest. “Du hast ihn nicht umgebracht.” Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. “Denn er ist nicht gestorben.”


  Catherine hörte für einen Moment fast auf zu atmen. Aus verweinten Augen blickte sie ihre Tochter an. “Was hast du gesagt?”


  “Dad ist nicht tot. Er lebt.”


  Catherine schüttelte vehement den Kopf. “Ich verstehe dich nicht.”


  “Ich habe ihn gesehen, Mom. In New York.”


  “Wovon redest du? Wie kannst du ihn gesehen haben? Du weißt doch nicht einmal, wie er aussieht.”


  Zoe wartete, bis Catherine sich so weit beruhigt hatte, dass sie dem Rest der Geschichte würde folgen können, bevor sie schließlich fortfuhr.


  Als sie geendet hatte, sah Catherine sie verwirrt an. “Tony ist am Leben?”


  “Ziemlich.” Zoe lächelte. “Siehst du, es gibt nichts, wofür du dich schuldig fühlen müsstest.”


  “Ich kann es nicht glauben.” Sie lehnte ihren Kopf an die Kissen und strich sich mit einer fahrigen Bewegung durchs Haar. “Tony lebt. Er war die ganze Zeit über lebendig.” Wehmut und Ärger spiegelten sich in ihrem Blick wider. “Und er hat es mich nie wissen lassen? Er hat mir nie ein Zeichen geschickt?”


  “Er wollte uns nicht dem Risiko aussetzen.”


  “Jetzt setzt er dich doch auch dem Risiko aus, oder etwa nicht? Indem er dir folgt, vor deinem Apartment herumlungert.”


  “Frank lässt uns nicht länger beobachten, Mom. Nicht nach all der Zeit.”


  “Oh, Baby, da liegst du so falsch. Du hast keine Ahnung von den Leuten, mit denen du es hier zu tun hast. Du weißt nicht, wie nachtragend sie sind, wie wenig sie verzeihen können.” Sie knüllte das Taschentuch zu einem kleinen Ball zusammen und tupfte sich damit die Augen ab. “Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass dein Vater noch lebt. Ich bin froh, dass er sich immer noch genügend aus dir macht, um nach New York zu kommen, weil er dachte, dass du Hilfe benötigst. Aber das ist jetzt vorbei. Du bist in Sicherheit, und er kann zurück nach San Diego gehen.”


  Zoe schwieg.


  “Zoe?” Catherine sah ihre Tochter fragend an. “Er geht doch zurück, oder?”


  “Nicht, bevor er nicht herausgefunden hat, wer auf mich geschossen hat.”


  Catherine schüttelte den Kopf. “Um das zu tun, muss er seine Deckung aufgeben und dich damit in Gefahr bringen. Sprich mit Rick, Liebes. Dem, was du mir erzählt hast, entnehme ich, dass er Tony mag. Und Tony mag ihn. Vielleicht wird er auf ihn hören.”


  “Ich bin diejenige, die darum gebeten hat, Daddy zu treffen.”


  Catherine wurde augenblicklich blass. “Nein! Das kannst du nicht machen!”


  “Es ist sicher. Rick wird sich um alles kümmern.”


  “Rick ist ein Dummkopf! Ich hatte gehofft, dass er sich geändert hat, aber er ist genauso verantwortungslos wie früher. Wenn er sich die Zeit genommen hätte, einmal darüber nachzudenken …”


  “Er hat versucht, es mir auszureden.”


  “Offensichtlich war er nicht hartnäckig genug.”


  “Ich möchte mich nicht mit dir streiten, Mom. Ich habe eine Entscheidung getroffen: Ich will Dad sehen.” Sie stand auf und hielt ihr die Hand hin. “Warum machen wir nicht einen kleinen Spaziergang durch die Stadt? Ich muss mir noch Hunger anlaufen … für Lulus Corn Chowder.”


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns trocknete Catherine ihre Tränen und ergriff Zoes Hand.


  27. KAPITEL


  Gefängnisse verursachten Vince Scolini Magenschmerzen. In all den Jahren, in denen er seinen Bruder Frank schon besuchte, hatte er sich niemals an den Geruch, die schmuddeligen Wände und die Geräusche gewöhnt – vor allem dieses unangenehme Schlurfen, das die Gefangenen auf ihrem Weg zu den Besucherräumen durch die aneinandergefesselten Füße verursachten.


  Anders als sein Bruder und sein Vater vor ihm hatte Vince nie Interesse gehabt, in das Geschäft einzusteigen. Wissbegierig und hart arbeitend hatte er andere Ziele verfolgt und diese auch erreicht – trotz des ungeheuren Drucks, den sein Vater sein ganzes Leben lang auf ihn ausgeübt hatte.


  Vince mochte seinen Job als Sportreporter für die Philadelphia Sun. Er war fünfzehn Jahre jünger als Frank und somit noch ein Kind, als sein Bruder ins Gefängnis gekommen war. Doch er erinnerte sich noch an jenen Morgen, als wäre es erst gestern gewesen. Am meisten hatte er die Wut seiner Mutter vor Augen, als die beiden FBI-Agenten ihren ältesten Sohn in Handschellen abgeführt hatten. Zehn Jahre später war sie gestorben. Zu dem Zeitpunkt bereits verwitwet, hatte sie Vince gebeten, sich um seinen Bruder zu kümmern, auch wenn er im Gefängnis saß. “Sieh nach deinem Bruder”, hatte seine Mutter auf dem Totenbett geflüstert. “Beschütze ihn.”


  Vince hatte seine Mutter abgöttisch geliebt, und auch wenn ihm nicht klar war, was er für seinen Bruder tun konnte, was nicht auch seine Mafiafreunde erledigen konnten, hatte er ihr versprochen, immer für Frank da zu sein. Überraschenderweise war Frank ein Bilderbuchhäftling, der geduldig abwartete, bis er begnadigt werden würde. Auch wenn ihm das schon zweimal verwehrt worden war, gab er nicht auf. “Aller guten Dinge sind drei”, pflegte er Vince zu erklären.


  Getreu seinem Versprechen besuchte Vince seinen Bruder jede Woche, brachte ihm Bücher, Zigaretten, Rasierschaum und alles andere, das die Wachen durchgehen ließen. Hin und wieder backte Vinces Frau die Brownies, die Frank so mochte und die er großzügig mit seinen Mitgefangenen teilte. Diese Geste sorgte dafür, dass Franks Leben hinter Gittern ein wenig einfacher wurde.


  Heute war Vince mit leeren Händen gekommen. Er war in Gedanken einfach zu sehr mit dem beschäftigt gewesen, was er herausgefunden hatte, als dass er an ein Mitbringsel hätte denken können.


  Endlich öffnete sich die Tür, und Frank betrat den Besucherraum. Er trug den üblichen orangefarbenen Overall und schlurfte in Richtung der Glasscheibe, die Gefangene und Besucher voneinander trennte. Klein und kahl, verdiente er den alten Spitznamen nicht mehr, der ihn einst so passend beschrieben hatte – Frank, der Wal. Nachdem er knapp siebzig Kilo abgenommen hatte, entschied er sich, sein Gewicht durch ein hartes Trainingsprogramm zu halten. Er hatte es alleine ausgearbeitet und brachte es nun während des morgendlichen Hofrundganges seinen Mitinsassen bei. Seine Anstrengungen, “das System zu verbessern”, wie er es nannte, hatten ihm nicht nur bei den anderen Gefangenen Pluspunkte eingebracht, sondern auch bei der Gefängnisverwaltung.


  “Hi, Frank.”


  “Hi, kleiner Bruder.” Frank setzte sich. “Was ist los?”


  “Nicht viel.”


  Franks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. “Wirklich? Wie kommt es dann, dass ich dir nicht glaube?”


  Vince war noch nie gut darin gewesen, Geheimnisse vor seinem Bruder zu verbergen. Oder vielleicht war Frank auch nur zu gut darin, in anderen Menschen wie in einem offenen Buch zu lesen.


  Vince drehte den Kopf gerade so weit, dass er die Tür im äußersten Augenwinkel erkennen konnte. Die Wache hatte sie allein gelassen. Das war einer der Vorzüge, die Frank genoss und die er Vince gegenüber immer wieder erwähnte. “Das sind keine schlechten Jungs. Du kratzt ihren Rücken und sie kratzen deinen, wenn du verstehst, was ich meine.”


  “Also, was ist es, Bruderherz? Ist der dritte Weltkrieg ausgebrochen, als ich gerade nicht hingeschaut habe?”


  Es hatte keinen Zweck zu lügen. Frank hatte bereits gespürt, dass etwas in der Luft lag, und auf die eine oder andere Weise würde er es erfahren. Wenn nicht von Vince, dann von einem seiner Männer.


  Vince atmete tief ein und genauso tief wieder aus. “Es ist jemand in der Stadt, der nach Tony Marcino fragt.”


  Franks Miene erstarrte. “Wer?”


  “Ein Typ namens Ray Dougherty.”


  “Hab ich noch nie gehört.”


  “Er ist aus San Diego, besitzt da einen Eisenwarenladen. Offensichtlich wusste er nicht, dass Tony tot ist.”


  “Was macht er in New York?”


  “Er sagte, er sei für einen kurzen Urlaub hier und wolle in der Zeit nach ein paar alten Kumpels gucken.”


  “Mit wem hat er gesprochen?”


  “Mit Giuseppe Veneti.”


  “Dem Müllmann?”


  Vince nickte.


  “Woher weißt du das alles?”


  “Veneti hat mit deinem alten Kumpel Sal Torres Poker gespielt. Sie treffen sich ungefähr einmal im Monat, entweder in Philadelphia oder in New York. In der gleichen Nacht hat Sal mich angerufen.”


  “Warum rief er nicht bei mir an?”


  “Er hatte Angst. Er hat gehört, dass die Telefonleitungen nicht länger sicher sind.”


  “Das stimmt. Irgendein Idiot hat die Gefängnisleitung dazu genutzt, Kokain zu bestellen, kannst du dir das vorstellen? Jetzt werden alle ankommenden und abgehenden Anrufe überwacht. – Was hat Sal dir noch erzählt?”


  “Nur, dass Peppe dachte, dass die ganze Geschichte irgendwie seltsam war. Da kommt einer und behauptet, ein guter Freund von Tony zu sein, aber Peppe hat noch nie von ihm gehört.”


  Frank schwieg. Wenn er tief in Gedanken versank, tat er das immer mit geschlossenen Augen und vor der Brust verschränkten Fingern. Jeder, der ihn so sah, würde denken, dass er eingeschlafen war.


  “Okay.” Frank öffnete die Augen wieder. “Du tust Folgendes: Ruf Sal an. Sag ihm, er soll mir alles über diesen Ray Dougherty beschaffen, inklusive seines momentanen Aufenthaltsortes.”


  “Wie soll er …?”


  “Sal weiß schon, wie. Gib ihm einfach nur die Nachricht von mir.”


  “Was wirst du tun?” Vince bemühte sich gar nicht erst, die Sorge in seiner Stimme zu unterdrücken. “Deine nächste Anhörung ist in drei Monaten. Du tust doch nichts, um das zu gefährden, oder?”


  Frank stand auf. “Komm wieder, wenn du die Informationen hast, Kleiner. Und denk nächstes Mal an eine Kleinigkeit für die Wachen.”


  28. KAPITEL


  “Hallo, Rick.”


  “Oh, hallo”, sagte Rick, nachdem er die Stimme am Telefon als Jennys erkannt hatte. “Wie geht’s im ‘Big Easy’?”


  “Besser, als ich gehofft hatte. Rosa ist unglaublich lieb zu mir.”


  “Und die blauen Flecken?”


  “Noch da, aber sie verblassen langsam. In einer Woche werde ich so gut wie neu sein.”


  Es war schön, sie so fröhlich und optimistisch zu hören. Ein paar Tage zuvor war sie bereit gewesen, alles hinzuschmeißen.


  “Hast du was von Mike gehört?”, fragte Jenny.


  “Nicht persönlich, doch ich habe gehört, dass die Polizei ihn ein wenig in die Mangel genommen hat.”


  “Du hast ihnen davon erzählt?” Angst schwang in ihrer Stimme mit.


  “Das musste ich. Brenner und ich hatten einen kleinen Streit, und Mike hat den Fehler begangen, meine Exfrau zu bedrohen.”


  “Er wird ihr nichts tun, Rick. Mike traut sich nur an Leute heran, die sich nicht verteidigen können. Solange du auf Zoe aufpasst, wird er sich nicht einmal in ihre Nähe wagen.”


  “Vielleicht, aber am nächsten Tag hat jemand von einem Dach aus auf Zoe geschossen.”


  “Oh nein! Wurde sie verletzt?”


  “Nein. Zum Glück wurde niemand verletzt, aber Detective Robinson ist jetzt mit dem Vorfall betraut. Als er und Detective O’Bryan, der Lolas Verschwinden untersucht, zu mir kamen, um zu fragen, ob ich jemanden kennen würde, der mit Zoe noch eine Rechnung offen hat, musste ich Mike und seine Drohung erwähnen.”


  “Und ich wette, er macht mich für all das verantwortlich.”


  “Das ist doch egal. Mit den Cops im Rücken muss er sich mustergültig verhalten und kann sich keine erneuten Ausraster leisten. Aber jetzt genug von Mike: Bist du bereit für gute Neuigkeiten?”


  Er hörte sie lachen. “Sicher.”


  “Ich habe ein paar Clubbesitzer angerufen, die ich in New Orleans kenne. Hast du Zettel und Stift?”


  “Eine Minute.” Er hörte, wie sie eine Schublade öffnete und wieder schloss. “Schieß los.”


  “Andy Specter. Ihm gehört ein Nachtclub namens Sunset im French Quarter. Der andere ist Tomas Santana, Besitzer des Latin Room. Beide wollen dich kennenlernen. Sobald du dich gut genug fühlst, solltest du Kontakt mit ihnen aufnehmen.”


  Er gab ihr beide Nummern und wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber auf ihrer Seite blieb es still. “Du weinst doch nicht schon wieder, oder?”


  “Ein bisschen.” Sie schniefte leise. “Wie kann ich das nur jemals wieder gutmachen?”


  “Zum Beispiel, indem du dir für meine beiden Freunde die Seele aus dem Leib singst. Immerhin steht hier auch mein Ruf auf dem Spiel.”


  “Ich glaube, das schaffe ich.”


  * * *


  Als der Greyhound-Bus um halb neun Uhr abends vor der New York Port Authority hielt, ging ein leichter, aber stetiger Nieselregen nieder. Froh, dass sie ihre Regensachen dabeihatte, griff Zoe in ihre Tasche und zog den zu ihren Gummistiefeln passenden pinkfarbenen Vinylhut heraus, um ihre Haare darunter zu verbergen.


  Zu aufgewühlt, um nach Hause gehen zu können, entschied sie sich, noch kurz im Blue Moon vorbeizuschauen. Rick hatte in der Zwischenzeit bestimmt schon mit Ray sprechen können, und sie konnte es kaum erwarten, zu hören, was ihr Vater zu ihrer Bitte zu sagen hatte. Der Gedanke daran, dass sie das auch mit einem Telefonanruf hätte erledigen können, ließ sie lächeln.


  Gib’s doch zu, du willst ihn sehen.


  Na gut, schuldig.


  In der letzten Woche hatte sie sich daran gewöhnt, Rick fast jeden Tag zu treffen oder von ihm zu hören, und wenn es nicht der Fall war, vermisste sie ihn. Ihn nicht länger um sich zu haben, war nach ihrer Scheidung am schwierigsten gewesen. Tagelang war sie durch das Apartment getigert, hatte geweint wie ein Baby, als sie ihre Entscheidung, ihn zu verlassen, immer und immer wieder überdachte. Sie hatte Wochen benötigt, um sich davon zu überzeugen, dass das Leben auch ohne Rick weitergehen würde und dass irgendwo da draußen ein Mann war, den sie so sehr lieben konnte wie ihren Exmann. Damit hatte sie sich selbst etwas vorgemacht.


  Zehn Minuten später hielt ihr Taxi vor dem Blue Moon. Ein großer Mann, der sie an Lurch, den undurchsichtigen Butler der Addams-Family erinnerte, stand in der offenen Tür und überwachte den Eingang.


  Sie lächelte ihm zu. “Hi. Sind Sie Stretch?”


  Er schaute auf sie herab, erwiderte das Lächeln jedoch nicht. Lenny, der auf seinem Posten hinter der Bar stand, hob eine Hand. “Ist okay, Stretch. Das ist Zoe Foster.”


  Der große Mann sah sie intensiver an. “Entschuldigung”, sagte er mit einem sanften Bariton. “Ich habe Sie mit dem Hut nicht erkannt.”


  Sie nahm den Hut ab und schüttelte ihre roten Locken. “Ist es so besser?”


  Endlich lächelte er. “Ja, Ma’am. Viel besser.”


  “Hi, Püppchen.” Lenny nahm eine Flasche VSOP Cognac aus dem Regal und begann, einen Sloppy Joe’s zu mixen. Während er Grenadine in den Shaker gab, sah Zoe sich an der gut besuchten Bar um. Nach kurzer Zeit entdeckte sie Rick, der in seinem Smoking wie immer umwerfend aussah. Er war nicht alleine. Neben ihm saß eine atemberaubende Brünette in einem tief ausgeschnittenen blauen Kleid. Sie lehnte ihren Kopf in seine Richtung und schien sich prächtig zu amüsieren, während sie mit leiser heiserer Stimme sprach und ab und zu sanft lachte. Zoe fühlte einen Stich der Eifersucht.


  “Wer ist die Tussi da?”, fragte sie Lenny.


  Der Barkeeper fügte ein paar Tropfen Grand Marnier zu der Mischung und fing an, den Shaker kräftig zu schütteln. “Das ist unsere neue Chanteuse.”


  “Was ist mit dem anderen Mädel passiert … Jenny?”


  “Hat Rick es dir nicht erzählt? Er hat sich entschieden, sie nicht als Nachfolgerin zu nehmen. Als ihr Freund das gehört hat, ist er ausgeflippt und hat sie windelweich geprügelt.”


  “Das ist ja schrecklich. Geht es ihr gut?”


  “Ja, das hat sie Rick zu verdanken.”


  Lenny goss die rote Flüssigkeit aus dem Shaker in ein gefrostetes Martiniglas und stellte es vor Zoe auf den Tresen. Im gleichen Augenblick ertönte helles Gelächter vom anderen Ende der Bar. “Und nun habt ihr eine neue Sängerin?”


  “Nicht Sängerin. Chanteuse. Sie besteht darauf, so genannt zu werden.”


  “Wo ist da der Unterschied?”


  Er lachte. “Keine Ahnung. Für mich klingt sie wie eine Sängerin.”


  “Rick hat offensichtlich keine Zeit verschwendet, ihr näher zu kommen.”


  “Sie ist ein sehr nettes Mädchen. Hat sich hier gleich gut eingelebt.”


  Zoe nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. “Was du nicht sagst.”


  Rick suchte sich genau diesen Moment aus, um sich umzudrehen. Als er Zoe sah, die kaum Zeit hatte, eine neutrale Miene aufzusetzen, winkte er ihr zu. Dann reichte er “Miss Tiefer-Ausschnitt” die Hand, half ihr von dem Barhocker, und zusammen kamen sie zu Zoe hinüber.


  “Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest”, sagte Rick und küsste sie leicht auf die Wange. “Ist alles in Ordnung?”


  Zoe lächelte ihn süßlich an. “Perfekt.”


  Rick zog die Brünette näher heran, sodass sie alle nahe beieinander standen. “Du kommst gerade rechtzeitig, um unsere neue Chanteuse kennen zu lernen. Darf ich vorstellen: Chandra van Doren, das ist Zoe Foster, die Erfinderin der Privatdetektivin Kitty Floyd.”


  Chandra ließ ihren Blick einmal an Zoe hinabgleiten, bis hinunter zu den pinken Gummistiefeln, bevor sie ihr die Hand reichte. “Ich lese die Witzeseite nicht”, sagte sie. “Aber Rick hat mir von dem Cartoon erzählt.”


  Ich wette, dass du überhaupt nicht viel liest. “Eigentlich nennt man es einen Comic.” Zoe nahm die schmale Hand und gab ihr einen festen Händedruck, wobei sie unschuldig lächelte, als die Dame leicht zusammenzuckte.


  Als die Brünette ihre Hand Zoes festem Griff schließlich wieder entwunden hatte, nahm sie Ricks Handgelenk und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. “Ich gehe mich besser fertig machen. Es ist gleich Zeit für meinen zweiten Auftritt.” Sie warf Zoe einen eisigen Blick zu. “Nett, Sie kennengelernt zu haben, Zoe.”


  “Gleichfalls, Sandra.”


  “Chandra.”


  “Zoe, du bleibst doch noch ein bisschen, oder?”, fragte Rick. “Chandra kann jede Unterstützung gebrauchen.”


  “Es wird mir eine Freude sein.” Zoe lächelte strahlend. “Erfüllen Sie auch Wünsche des Publikums?”


  Hinter der Bar war ein unterdrücktes Lachen von Lenny zu hören.


  Chandras Ton wurde eine Spur kühler. “Das Blue Moon ist nicht diese Art von Club.”


  Die neue Chanteuse besaß keinen Funken Humor.


  Plötzlich stand der Mann vom Barhocker neben Zoe auf, wobei er sie versehentlich anrempelte. Zoe geriet ins Straucheln. Während sie es gerade noch schaffte, das Glas nicht fallen zu lassen, war sie mit dessen Inhalt nicht so glücklich. Der rote Drink ergoss sich über Chandras Kleid und verteilte sich auf der gesamten Vorderseite.


  Während Rick dem Mann auf die Schulter tippte und ihn freundlich bat, etwas besser aufzupassen, stieß die Sängerin einen leisen Schrei aus. Die Flüssigkeit hatte das Blau des Kleids in ein hässliches Lila verwandelt.


  “Es tut mir so leid”, sagte Zoe. “Ich konnte nichts dagegen tun.” Das stimmte zwar, aber Chandras finsterer Blick verriet ihr, dass sie ihr nicht glaubte. “Vielleicht hilft ja ein bisschen Mineralwasser …”


  “Kein Problem”, unterbrach Chandra kühl. “Ich gehe mich einfach umziehen.”


  Sie rauschte davon, den Rücken stocksteif. Trotzdem vergaß sie nicht, ihre Hüften verführerisch zu schwingen, als sie den Raum durchquerte. Ohne Zweifel wollte sie bei Rick Eindruck hinterlassen.


  “Es tut mir wirklich leid”, wiederholte Zoe.


  Rick winkte ab. “Mach dir keine Gedanken. Es war nicht deine Schuld.”


  “Ich habe das Gefühl, dass ich einen romantischen Augenblick zerstört habe”, warf sie ein.


  Rick schaute sie erstaunt an. “Was für einen romantischen Augenblick?”


  Sie setzte einen unschuldigen Blick auf. “Zwischen dir und deiner Freundin.”


  “Chandra ist nicht meine Freundin.”


  “Ich wäre fast darauf reingefallen.”


  Rick lachte. “Wenn ich dich nicht besser kennen würde, könnte ich schwören, dass du eifersüchtig bist.”


  Sie schnaubte verächtlich. “Ach, bitte. Wir sind doch nicht in der Highschool. Und ist es nicht ein wenig eitel von dir anzunehmen, dass deine Exfrau eifersüchtig auf deine Beziehungen zu anderen Frauen ist?”


  “Also bist du heute Abend nicht vorbeigekommen, um meine neue Sängerin kennen zu lernen?”


  “Ich wusste ja nicht einmal, dass du eine neue Sängerin hast, bis Lenny es mir eben erzählt hat.”


  Er gab nicht auf. “Du bist also nur meinetwegen hier?”


  “Wieder falsch. Ich wollte dir lediglich erzählen, dass ich heute in Cape May war. Offen gesagt, bin ich gerade eben erst aus dem Bus gestiegen.”


  Sein Lächeln verschwand. “Du hast deiner Mutter von Ray erzählt?”


  “Ich musste es. Es gab Fragen, die nur sie beantworten konnte.”


  “Wie ist es gelaufen?”


  “Nicht gut. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so reagiert, wie sie es getan hat, wäre ich zu Hause geblieben.”


  “Du hättest wissen müssen, dass es sie schockieren würde.”


  “Es war mehr als das. Sie hat sich die Schuld am Tod meines Vaters gegeben. Die Erinnerungen waren so schmerzhaft, die Last der Vorwürfe so schwer, dass ich keine Wahl hatte, als ihr zu sagen, dass er noch am Leben ist. Ich weiß, was du denkst”, fügte sie hinzu. “Du hast meinem Vater versprochen, die Sache geheim zu halten, aber die Liste der Menschen, die wissen, dass Tony Marcino noch lebt, wächst langsam.”


  “Ich bin sicher, dass Catherine niemandem davon erzählen wird.”


  Lenny kam mit dem Shaker in der Hand zu ihnen. “Wie wäre es mit einem kleinen Nachschlag?”, fragte er Zoe.


  “Nein danke, Lenny. Ich habe genügend Dummheiten für eine Nacht angestellt.” Sie wartete, bis er sich wieder anderen Gästen zugewandt hatte, bevor sie Rick fragte: “Hast du etwas von meinem Vater gehört?”


  “Noch nicht. Ich habe ihm eine Nachricht im Hotel hinterlassen, doch bis jetzt hat er sich nicht gemeldet.”


  “Was, wenn er es auch nicht tut?”


  “Er wird sich melden.”


  “Du vertraust ihm so sehr?”


  “Auf das Wort eines Marine kann man zählen. Das ist mein Motto.”


  Das Geräusch aufbrandenden Applauses unterbrach sie. Zoe blickte zur Bühne, die bis auf ein Spotlight im Dunkeln lag. Chandra trat ins Licht, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen.


  Sie trug ein trägerloses schwarz-weißes Kleid, das ihre Kurven geschickt betonte, ohne eng zu wirken. Zoe musste ihr widerwillig Pluspunkte für ihren Stil geben. Die Band begann, eine alte bekannte Melodie zu spielen, und auf einmal beherrschte die Sängerin den Raum.


  Sie hatte viel von Lolas Grandezza, gestand Zoe sich ein. Und sie war clever genug, die vorherige Sängerin des Blue Moon nicht zu kopieren, sondern jedem Lied ihren eigenen Stil zu geben.


  “Und”, fragte Rick nach einer Weile. “Was hältst du von ihr?”


  “Sie ist ganz gut. Aber Lola war besser.”


  “Du bist voreingenommen.”


  “Vielleicht.” Zoe lenkte ihren Blick von der Bühne zurück auf Rick. “Hast du gehört, dass Rudy Goldberg umgebracht worden ist?”


  “Ja, Detective O’Bryan hat es mir erzählt.”


  “Er war hier?”


  “Hm, mit Detective Robinson zusammen. Er untersucht die Schüsse auf dich. Du hast aus mir einen gefragten Mann gemacht.”


  “Was wollten sie?”


  “Sie dachten, dass ich ihnen einen Hinweis geben kann, wer etwas gegen dich hat.”


  “Wieso solltest du das wissen? Wir sind seit sechs Jahren geschieden. Du kennst die Leute, mit denen ich mich treffe, doch gar nicht mehr.”


  “Ich weiß aber immerhin von einem potenziellen Feind.”


  “Und wer soll das sein?”


  “Mike Brenner. Er ist Jennys Freund – oder besser gesagt Exfreund.”


  “Was hat er mit mir zu tun? Ich kenne ihn überhaupt nicht.”


  “Er fand es ganz und gar nicht gut, dass ich mich in seinen Streit mit Jenny eingemischt habe. Bevor wir auseinandergegangen sind, schwor er, es mir heimzuzahlen, indem er sich dich vornimmt. Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht umgebracht habe.”


  Ihr Herz schmolz dahin. Nach all der Zeit versuchte er noch immer, sie zu beschützen. “Zum Glück musst du dir um mich keine Sorgen mehr machen. Ich habe meinen kleinen Nebenjob als Privatdetektiv aufgegeben.”


  “Wie kommt’s? Nicht, dass ich mich beschweren will …”


  “Ich wollte nur erreichen, dass die Polizei endlich anfängt, Nachforschungen über Lolas Verschwinden anzustellen. Jetzt, wo sie es tut, werden meine Dienste nicht länger benötigt.” Sie lachte leise. “Außerdem hat Detective O’Bryan mir gedroht, mich ins Gefängnis zu sperren, wenn ich mich noch einmal in die offiziellen Untersuchungen einmische.”


  “Ich wusste, dass es einen Grund gibt, wieso ich diesen Mann auf Anhieb mochte.”


  Chandras Lied neigte sich dem Ende zu. Zoe schob ihren Ärmel hoch, und zum Vorschein kam eine große Uhr mit einem breiten knallpinken Armband und einer Zeichnung von Kitty Floyd auf dem Zifferblatt. Die Privatdetektivin saß auf einem Barhocker, die langen Beine grazil übereinander geschlagen, und blies einen rauchenden Revolver aus.


  “Ist die neu?”, fragte Rick.


  “Meine Kitty-Uhr? Ziemlich. E.J. hat sie für mich anfertigen lassen und sie mir zum Geburtstag geschenkt. Ich liebe sie.” Sie glitt vom Hocker. “Ich gehe jetzt besser. Würde es dir etwas ausmachen, mir ein Taxi zu rufen?”


  “Da habe ich eine bessere Idee.” Er ergriff ihren Arm. “Ich fahre dich nach Hause.”


  29. KAPITEL


  “Taschentuch?” Zoe hielt Lizzy die Box hin. Lizzy schniefte und nahm sich eines. “Danke.” Rick hatte Zoe kurz vor dem Anruf von Lizzy nach Hause gebracht. Zoes Freundin wollte nur Bescheid sagen, dass sie noch für ihr jährliches Ritual vorbeischauen würde. Daraufhin hatte Zoe sofort einen Beutel Popcorn in die Mikrowelle gelegt, sichergestellt, dass ausreichend Taschentücher bereitlagen, und “Ist das Leben nicht schön?” in den DVD-Rekorder gelegt. Den Weihnachtsklassiker um diese Zeit des Jahres gemeinsam anzuschauen, war eine Tradition, die die beiden Freundinnen seit dem Tag aufrechterhielten, als Zoe aus dem College zurückgekehrt war.


  Als James Stewart in der letzten Szene seine kleine Tochter auf den Arm nahm, eine wunderschöne Donna Reed an seiner Seite, wischte Zoe sich eine Träne fort. “Egal, wie oft ich den Film auch sehe, ich muss am Ende immer weinen.”


  “Was meinst du mit am Ende?” Lizzy putzte sich die Nase. “Du hast doch schon vor über einen halben Stunde angefangen zu heulen.”


  “Ich wollte dich nicht alleine weinen lassen.”


  “Wollen wir ihn noch einmal sehen?”


  “Bist du nicht müde?”


  “Nein.”


  “In dem Fall schlage ich vor, dass wir uns etwas anderes ansehen, das nicht ganz so lang ist. Zum Beispiel Detective O’Bryans Pressekonferenz von heute Abend. Ich habe sie aufgenommen. Dabei werden wir garantiert keine Taschentücher benötigen.”


  “Stimmt, du warst ja heute nicht da.”


  “Woher weißt du das?”


  “Ich habe versucht, dich anzurufen, konnte dich aber nicht erreichen. Sogar dein Handy war ausgeschaltet.” Lizzy nahm sich noch eine Handvoll Popcorn aus der neuen Schüssel, die Zoe gerade hereingebracht hatte. “Wo warst du?”


  Zoe war noch nicht bereit, ihr von Ray zu erzählen, also tat sie das Erste, was ihr in den Sinn kam: Sie tat, als hätte sie die Frage nicht gehört. “Da ist er”, sagte sie stattdessen, als der Detective auf dem Bildschirm erschien.


  O’Bryan stellte sich der Presse vor, und Zoe kam nicht umhin, die Eleganz und Diplomatie zu bewundern, mit der er die Journalisten behandelte, die sich auf dem Bürgersteig um ihn herum versammelt hatten. Die mögliche Verbindung zwischen Lolas Verschwinden, dem Mord an Rudy Goldberg und dem Heckenschützen hatte das öffentliche Interesse geweckt, und die Presse verlangte nach Antworten. Besonders der Heckenschütze beschäftigte die Gemüter.


  “Was tun Sie, um ihn zu finden?”, fragte ein Mann in der ersten Reihe. “Wie können Sie sicherstellen, dass sich die acht Millionen Menschen in dieser Stadt während der Feiertage sicher fühlen können?”


  “Glauben Sie mir, wir teilen Ihre Sorgen”, antwortete O’Bryan. “Wir befragen Zeugen, sprechen mit Geschäftsleuten und durchsuchen alle fünf Bezirke. Unglücklicherweise kann der Schütze schon hunderte von Meilen weit weg sein.”


  Eine Frau hob ihre Hand. “Können Sie garantieren, dass es keine weiteren Schießereien gibt?”


  “Die Fragen bezüglich des Heckenschützen lasse ich lieber Detective Robinson vom Fünften Revier beantworten. In der Zwischenzeit möchten wir die Bevölkerung bitten, aufmerksam zu sein und alle ungewöhnlichen Vorkommnisse der Polizei zu melden.”


  Mit dieser Antwort wollte sich die Menge nicht zufriedengeben und reagierte zunehmend ungeduldig. Ein Reporter, den Zoe von einem der lokalen Sender kannte, sprach laut dazwischen. “Was ist mit Miss Malone? Wie stehen die Chancen, dass sie noch lebend gefunden wird?”


  Die anderen nickten zustimmend und stellten ihrerseits Fragen.


  “Gab es irgendwelche Hinweise in ihrer Wohnung?”


  “Hat sie eine Nachricht hinterlassen?”


  “Wessen Fingerabdrücke wurden gefunden?”


  Mit einer Geste stoppte Detective O’Bryan die aufgeregten Journalisten. “Das Apartment von Miss Malone war sauber. Damit will ich sagen, dass es keine Anzeichen eines Kampfes und keine Blutspuren gab. Wir führen im Augenblick Gespräche mit verschiedenen Fluggesellschaften und überprüfen auch Bus- und Zugbahnhöfe, doch bisher haben wir nichts gefunden, was die ursprüngliche Theorie stützt, dass Miss Malone das Land verlassen haben könnte. Und die Fingerabdrücke ließen keine Schlussfolgerungen zu.”


  “Bereuen Sie es, dass Sie die Ermittlungen nicht schon aufgenommen haben, als Zoe Foster das Verbrechen vor über einer Woche gemeldet hat?”


  Lizzy stieß Zoe in die Seite. “Du bist berühmt, meine Liebe.”


  “Das mutmaßliche Verbrechen”, korrigierte O’Bryan. “Wir haben noch immer keinen Beweis dafür, dass ein Mord stattgefunden hat.” Bevor er noch zu einer weiteren Antwort gezwungen werden konnte, bedankte er sich eilig und verschwand zielstrebig im Haus.


  “Er ist ein ganz schön cooler Kerl”, fand Lizzy. “Was hast du gegen ihn?”


  “Gar nichts! Außer dass er mich um jede kleine Information betteln lässt.” Die Küchenuhr schlug zweimal.


  Lizzy stellte die leere Popcornschüssel auf den Tisch und stand auf. “Ich lass dich jetzt mal lieber ein paar Stunden schlafen. Hey, hast du Lust, morgen mit mir Weihnachtseinkäufe zu machen?”


  “Ja, unheimlich gerne. Ich brauche auch noch ein paar Geschenke.”


  “Dann treffen wir uns um zwölf vor dem Roc Café. Dann können wir noch eine Kleinigkeit essen, bevor wir jeden Laden zwischen dem Rockefeller Plaza und dem Central Park stürmen. Wie klingt das?”


  Zoe legte einen Arm um Lizzys Schultern und brachte die Freundin zur Tür. “Jeden Laden? Du feierst doch noch nicht einmal Weihnachten.”


  “Nicht so wie du, aber …” Ihre Augen leuchteten vor Vorfreude. “Jeder liebt Geschenke!”


  Vince wünschte, dass Sal ihm bessere Neuigkeiten gebracht hätte. Alles, nur das nicht. Als Gus, einer der Wachmänner, die Vince inzwischen gut kannte, ihn zum Besucherraum führte, spielte er mit dem Gedanken, Frank nicht zu erzählen, was er erfahren hatte. Vielleicht konnte er sich etwas ausdenken, das gut klang und das Frank glauben würde. Denn wenn er einmal die Wahrheit wüsste, würde die Hölle losbrechen, und Vince wäre verantwortlich für das Blutbad, das unweigerlich folgen würde.


  Er hasste es, mit anzusehen, wie Menschen wehgetan wurde. Vince war Pazifist. Die Zeitungen nannten ihn “den Mediator”, weil er immer versuchte, eine Lösung für die Probleme anderer zu finden.


  Aber das hier war etwas anderes. Hierbei handelte es sich nicht um einen kleinen Ladendiebstahl oder den Streit um einen Parkplatz. Das hier war eine Sache auf Leben und Tod, und Vince hielt das Schicksal darüber in seinen Händen.


  “Versprich mir, dass du dich immer um deinen Bruder kümmern wirst, dass du ihn immer beschützt.”


  Wenn er die Wahrheit vor ihm verbarg, würde er seinen Bruder beschützen. Er würde den Wunsch seiner Mutter erfüllen. Und er könnte das Gefängnis nach dem Besuch mit einem ruhigen Gewissen verlassen.


  Es gab nur ein Problem. Sal. Wie lange würde es dauern, bis sich die Neuigkeiten herumsprechen und wie lange, bis sie Frank zu Ohren kommen würden?


  Wenn Frank erst einmal wusste, dass Tony Marcino noch am Leben war, wäre sein früherer consiglieri nicht das erste Opfer. Vince wäre das erste Opfer. Denn wenn es eines gab, das Frank noch mehr hasste als einen Verräter, war es, angelogen zu werden. Die Tatsache, dass sie Brüder waren, würde keine Rolle spielen. Frank hatte seine eigenen Grundsätze, und Betrug innerhalb der eigenen Familie stand ganz oben auf der Liste der Todsünden.


  “Da wären wir.” Die Wache ließ ihn in den Besucherraum, wo eine der Nischen bereits von einer tränenüberströmten jungen Frau auf der einen Seite und einem Punk mit rasiertem Kopf und unmöglichen Manieren auf der anderen Seite besetzt war.


  “Danke für den Käsekuchen”, sagte Gus. “Die Jungs werden ihn lieben. Sie sind ein Glückspilz mit einer Frau, die so backen kann. Das letzte Mal, als meine Frau versucht hat zu backen, hat sie versehentlich die Küche in Brand gesetzt.”


  Vince lachte, allerdings nur halbherzig. Seine Gedanken waren bei der Entscheidung, die er treffen musste – Frank die Wahrheit zu erzählen und das Gemetzel mit anzusehen oder zu lügen und die Konsequenzen zu tragen. Nervös kaute er auf seinen Fingernägeln, als Frank hereingeführt wurde.


  “Hey, Frank.” Er ging zum Stuhl und setzte sich.


  Frank beobachtete ihn. Der Kerl hatte Augen wie ein Röntgengerät. Sie konnten direkt in einen hineinsehen.


  “Und? Hast du deine Zunge verschluckt oder was?”


  Vince leckte sich über die trockenen Lippen. Die Zeit lief ihm davon. “Ich habe nur nachgedacht.”


  “Das ist mein Job. Deiner ist es, mir die Informationen zu bringen, um die ich gebeten hatte.”


  Vergib mir, Ma. “Tony Marcino lebt noch.”


  Frank schloss die Augen und behielt sie für gute zwanzig Sekunden geschlossen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick ausdruckslos. Keine Wut, keine Emotion, nichts außer einem leeren Blick. “Bist du sicher?”


  “Sal hat herausgefunden, in welchem Hotel Ray Dougherty untergekommen ist, und hat sein Zimmer verwanzt. Er dachte, dass er so vielleicht herausfinden könnte, wie seine Verbindung zu Tony war. Stattdessen fand er heraus, dass Dougherty und Marcino ein und dieselbe Person sind.”


  “Ist der Hurensohn also doch nicht gestorben.” Franks Kieferknochen verspannten sich. “Nicht genug, dass er mich verraten hat, nein, er hat auch einen kompletten Idioten aus mir gemacht. Wenn das rauskommt, bin ich der Lacher von hier bis Seattle.”


  “Du bauschst das alles viel zu sehr auf.”


  Frank kam mit seinem Gesicht ganz nah an das schmuddelige Glas, das die beiden Brüder voneinander trennte. “Ich bausche das auf? Sieh mich an. Guck dir an, wo ich sitze. Was ich trage. Es war Marcinos Aussage, die mich hierher gebracht hat. Dreißig stinkende Jahre verrotte ich nun schon in diesem Loch. Hast du das vergessen?”


  “Nein.”


  Frank beruhigte sich. “Was macht er in New York?”


  “Soweit Sal in Erfahrung bringen konnte, hat jemand versucht, seine Tochter umzubringen, und so ist er den ganzen Weg von San Diego hergekommen, um herauszufinden, wer dahintersteckt.”


  “Warum sollte jemand Angie töten wollen?”


  “Sie hat letzte Woche die Leiche einer Frau gefunden. Aber als die Polizei kam, war die Frau verschwunden, und niemand hat ihr geglaubt. Also hat sie ihre eigenen Nachforschungen angestellt. Vielleicht ist sie dabei der Wahrheit ein bisschen zu nahe gekommen.”


  “Wer ist die tote Braut?”


  “Keiner weiß, ob sie tatsächlich tot ist. Im Moment wird sie als vermisst angesehen. Sie heißt Lola Malone und ist Sängerin. Stand in allen Zeitungen. Ich dachte, du hättest es mitbekommen.”


  “Ich habe keine Zeit zum Lesen.”


  “Sie sang im Blue Moon, dem Nachtclub von Rick Vaughn, Angies Exmann.”


  Frank schürzte die Lippen. Nach einer guten Minute des Schweigens sprach er wieder – in der ruhigen, gleichmäßigen Tonlage, die Vince schon immer eine Heidenangst eingejagt hatte.


  “Ruf Sal noch einmal an und sag ihm, er soll eine Wanze in Angies Apartment installieren. Und auch bei ihrer Mutter. Ihr Nachname ist jetzt Foster – Catherine und Zoe Foster. Es ist Jahre her, dass ich sie habe überwachen lassen, also kann es sein, dass sie inzwischen umgezogen sind. Trotzdem sollte es kein Problem sein, sie zu finden. Und wenn er schon dabei ist, sag ihm, dass er das Gleiche bei diesem Rick Vaughn tun soll. Hast du das alles?”


  “Was willst du tun?”


  “Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen. Du hast deine Sache gut gemacht, Kleiner. Aber was jetzt passiert, geht nur mich und Sal was an, ist das klar?”


  “Frank, hör mir zu. Es ist dreißig Jahre her.”


  “Schluss mit der Rechnerei.”


  “Ich will doch nur sagen, dass …”


  Aber Frank war bereits aufgestanden und verließ den Raum.


  “Machst du das nur, um mich zu nerven?”, fragte Lou. “Denn wenn ja, wird es dich freuen zu hören, dass du damit Erfolg hast.”


  Sie standen am Fenster von Rays Hotelzimmer und beobachteten, wie der Freitagnachmittagsverkehr ins Stocken geriet. Die Bürgersteige waren genauso überfüllt. Es waren nur noch acht Tage bis Weihnachten, und die New Yorker waren in einem Kaufrausch, dass einem Außenstehenden allein vom Zusehen, wie sie von einem Laden in den nächsten hetzten, schwindelig werden konnte.


  “Ich möchte nur meine Tochter sehen. Ist das ein Verbrechen?”


  “Seit ich dich kenne, willst du deine Tochter sehen. Aber damals warst du klüger. Du wusstest, dass es gefährlich ist. Seitdem du in New York angekommen bist, hast du dich verändert. Vielleicht vernebelt dir die Luftverschmutzung hier das Gehirn.”


  “Sie will mich auch sehen.”


  “Und ich sage es noch einmal: Es ist zu gefährlich. Wenn du mir nicht glaubst, ruf den neuen Kontaktmann beim FBI an. Er wird dir den Kopf zurechtrücken.”


  “Ich werde niemanden anrufen.” Er zeigte mit dem Finger auf Lou. “Und wage es ja nicht, irgendetwas hinter meinem Rücken zu tun. Wenn du mir in die Quere kommst, bist du Geschichte.”


  “Ray …”


  “Alles wird gut. Rick kümmert sich um die Planung. Glaub mir, er wird alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Er ist in solchen Dingen noch schlimmer als du.”


  “Welche Vorsichtsmaßnahmen?”


  “Das weiß ich nicht. Ich soll ihn morgen wegen der Details anrufen.”


  Doch Lou ließ sich nicht beirren. So leicht war er nicht zu beruhigen. “Was ist aus deinem Vorhaben geworden, den Heckenschützen zu finden? Ich dachte, dass du deshalb nach New York gekommen bist.”


  “Bin ich auch. Sobald ich mich mit Angie getroffen habe, werde ich nach Queens fahren und mit Peppe reden.”


  “Was versprichst du dir davon? Du hast mir doch selbst erzählt, dass er dich beinahe mit einem Tritt in den Hintern aus seinem Büro befördert hat.”


  “Das wird sich ändern, wenn er weiß, wer ich bin.”


  Lou schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. “Dio è testardo.”


  “Wenn du mich beleidigen willst, tu es bitte auf Englisch.”


  “Ich habe dich verbohrt genannt. Obwohl du Schlimmeres verdient hättest.”


  “Komm schon, Lou. Du bist doch ein kluger Kerl. Denk nach. Wie soll ich etwas herausfinden, wenn ich weiterhin so tue, als ob ich Ray Dougherty bin? Der Grund, warum Peppe mich abgewiesen hat, ist, weil er dachte, dass ich ein neugieriger Fremder bin. Das wird anders sein, wenn er die Wahrheit kennt.”


  “Wenn du es sagst.”


  30. KAPITEL


  “Wieso werden Monas Telefonverbindungen nicht untersucht?” Zoe hielt eine der E-Mails, die sie heute erhalten hatte, in der Hand. Dieser spezielle Brief hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt, weil er einen Hinweis enthielt, auf den sie selbst hätte kommen müssen. Die Überprüfung der Telefonrechnung war einer der ersten Schritte in einer kriminalistischen Untersuchung.


  Hatte Detective O’Bryan schon daran gedacht? Es konnte nicht schaden, das herauszufinden. Vielleicht erwischte sie ihn sogar mal mit guter Laune und gewillt, Informationen mit ihr zu teilen. Hoffnungsvoll nahm sie den Telefonhörer in die Hand und wählte seine Nummer.


  “Detective, hier ist Zoe Foster.”


  “Guten Morgen, Miss Foster.” Seine Stimme klang beinahe freundlich. “Was verschafft mir das Vergnügen?”


  “Ich habe mir Ihre gestrige Pressekonferenz angeschaut. Ich finde, Sie haben das exzellent gemeistert.”


  “Es freut mich, dass Sie mit mir zufrieden sind.”


  “Detective, ich habe ein wenig nachgedacht. Haben Sie zufällig eine Übersicht über Lolas Telefonverbindungen?”


  Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Als er endlich sprach, konnte sie nicht sagen, ob er amüsiert oder genervt war. “Wollen Sie mir erzählen, wie ich meinen Job zu machen habe, Miss Foster?”


  “Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht, ob Sie es wussten, aber ich habe meine Leser gebeten, mir Vorschläge für meinen Comic zu schicken.”


  “Ich glaube, ich erinnere mich, davon gehört zu haben.”


  “Einer der heutigen Hinweise betraf die Telefonverbindungen von Lola, und da dachte ich …”


  “Hören Sie einfach auf zu denken. Ich habe mir natürlich Lolas Verbindungen angeschaut, und zwar nicht nur zufällig – es gehört zu den Standardprozeduren bei den Ermittlungen.”


  Sie versuchte, sich nicht zu einfältig zu fühlen bei den nächsten Worten. “Und? Haben Sie etwas gefunden?”


  “Sehen Sie, Miss Foster, ich bin Ihnen sehr dankbar für die Hilfe, die Sie uns bisher geleistet haben. Trotzdem kann ich die Ermittlungsergebnisse nicht mit Ihnen teilen. Ich lehne mich schon ein bisschen weiter aus dem Fenster, als ich es normalerweise tue, weil Sie eine Freundin von Joe Santos sind. Aber es gibt Grenzen. Also warum schließen wir beide nicht hier und jetzt einen Pakt: Sie lassen mich meinen Job tun, und damit meine ich, dass Sie aufhören, mich jeden Tag anzurufen. Und wenn ich Ihre Hilfe benötige, rufe ich Sie an. Ist das ein Deal?”


  “Habe ich eine Wahl?”


  “Nicht wirklich. Wenn wir dann fertig sind, würde ich gerne zurück an meine Arbeit gehen. Wir haben hier eine Menge zu tun, und es gibt immer zu wenig Detectives.”


  “Soll das heißen, dass Sie keine Zeit mehr haben, sich um Lolas Verschwinden zu kümmern?”


  “Nein. Das heißt, dass ich meine Zeit noch besser einteilen muss als letzte Woche. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Miss Foster.”


  “Danke, ich Ihnen auch.”


  Sie legte auf. Auch wenn sie etwas mehr Kooperation von seiner Seite erhofft hatte, wunderte sie seine höfliche, aber bestimmte Absage nicht. Joe hatte sie gewarnt, dass O’Bryan ein Polizist war, der streng nach Vorschrift handelte.


  Die ausgedruckte E-Mail mit dem Hinweis noch immer in der Hand, ging sie zu ihrem Zeichenbrett und starrte auf die vier Bilder, die sie am Vortag fertiggestellt hatte. In einer Ecke des Blattes hatte sie die Namen aller Verdächtigen aufgeschrieben, die mit dem Verschwinden von Mona Gray zu tun haben könnten.


  An der Spitze der Liste stand Monas Exmann, der im Falle ihres Todes ihr gesamtes Vermögen erben würde. Danach kam die Zweitbesetzung, die ein Star werden wollte. Direkt dahinter folgte ein Schauspieler aus der Serie, ein ehemaliger Herzensbrecher, der schon lange keinen interessanten Part mehr in der Serie spielte. Ihn hatte Zoe keinem realen Menschen nachempfunden. Er war ihr einfach so eingefallen, und sie hatte ihn hinzugefügt, weil er ein spannender Charakter war. Sie hatte ihn Alan Ralston genannt. Alan hasste die wachsende Popularität der beiden Hauptdarsteller – also Mona und ihren Hin-und-wieder-Lover. Ohne Mona als Star der Sendung stiegen Alans Chancen, wieder einen größeren Part zu bekommen und mehr ins Rampenlicht zu rücken.


  Und dann war da noch der gut aussehende Regisseur der Serie. Verschiedene Leser hatten vorgeschlagen, dass Nicholas eine Affäre mit Mona gehabt haben könnte, die von ihr beendet worden sei. Ein Leser beharrte besonders darauf, dass Nicholas schuldig war, und fragte Zoe, warum sie nicht endlich seinem Hinweis nachgehen und Nicholas’ dunkle Seite untersuchen würde, wie er es nannte. Dieser Leser war Lonesome Me.


  Zoe wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Er schrieb ihr jeden Tag, aber nach und nach änderte sich der Ton seiner Briefe. Langsam klang er so, als wäre der Comic für ihn real. Und durch Zoe versuchte er offenbar die Charaktere zu kontrollieren.


  Sie las noch einmal seine letzte Nachricht, die definitiv eine Seite von ihm zeigte, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Wer war er? Sie hielt Lonesome Me für einen Mann, aber es konnte genauso gut eine Frau dahinterstecken. Je mehr sie jedoch von ihm las, desto mehr war sie davon überzeugt, es mit einem Mann zu tun zu haben. Der Stil und die Wörter, die er benutzte, deuteten darauf hin, dass er ein Mann war – ein wütender Mann.


  “Warum sind Sie so stur?”, schrieb er. “Sie ermitteln in Dutzende Richtungen, obwohl der Verdächtige direkt vor Ihrer Nase steht. Nicholas ist der Mörder. Hören Sie auf, ihn mit Samthandschuhen anzufassen, und lassen Sie Kitty ihn genauer unter die Lupe nehmen.”


  Sie knüllte die Nachricht zusammen und warf sie zu den anderen in den Papierkorb. Einen Augenblick lang überlegte sie, Maureen darum zu bitten, keine Nachrichten mehr von Lonesome Me weiterzuleiten, entschied sich jedoch schließlich dagegen. Der Mann faszinierte sie, und ab und zu halfen seine langen Tiraden ihr, die Sache in einem anderen Licht zu sehen.


  Angespornt durch einen plötzlichen Inspirationsschub begann sie, die nächste Geschichte zu zeichnen. In diesem Strip versuchte eine frustrierte Kitty Informationen aus einem unwilligen Polizisten herauszukitzeln, und kam dabei ungefähr so weit, wie Zoe bei O’Bryan gekommen war. Aber anders als Zoe hatte Kitty Freunde in entscheidenden Positionen und zögerte nicht, sie anzurufen, wenn sie sich Hilfe von ihnen versprach. Einer dieser Freunde war ein immer wiederkehrender Charakter, der für die Telefongesellschaft arbeitete. Er war sogar mehr als nur ein Freund. Er war eine ehemalige Flamme, die immer noch für Kitty brannte. Für sie würde der Junge durchs Feuer gehen – so wie Joe es für Zoe tun würde. Aber ihm einen hispanischen Namen zu geben, wäre zu offensichtlich gewesen, also hatte Zoe ihn Clark genannt. Als Kompromiss hatte er dicke lockige Haare und Joes breite Schultern erhalten. Morgen würde sich entscheiden, ob Clark bereit war, seinen Job zu riskieren, um Kitty zu helfen.


  Mit einem letzten Strich hörte Zoe endlich auf und zog sich für die Verabredung mit Lizzy um.


  “Lizzy, guck mal.” Zoe packte den Arm ihrer Freundin und zog sie mit sich zurück zum Schaufenster von Radio Shack. “Dieses Handy wäre perfekt für deinen Bruder. Er liebt doch solche Spielereien.”


  Nach dem Lunch im Roc Café waren Zoe und Lizzy die Fifth Avenue entlanggewandert, um ihren Shoppingtrip zu beginnen, der bis weit nach vier Uhr nachmittags zu dauern drohte, der Zeit, zu der Lizzy eigentlich im Restaurant zurückerwartet wurde. Langsam arbeiteten sie sich in Richtung Rockefeller Center vor, dem Ort, von dem aus sie gestartet waren.


  “Jimmy hat schon ein Handy”, entgegnete Lizzy.


  “Aber nicht so eines. Das hat sogar eine eingebaute Videokamera.”


  Lizzy zuckte seufzend mit den Schultern und folgte Zoe in den Laden hinein. Ohne lange zu zögern, schnappten sie sich einen beflissenen Verkäufer, brachten ihn dazu, das Telefon aus der Auslage zu holen und alle seine Funktionen zu erklären.


  “Du hast recht!”, sagte Lizzy schließlich ganz aufgeregt. “Jimmy würde es lieben.”


  Zoe hatte sich das Handy genommen. Sie war vor allem von der Möglichkeit des Versendens von Textnachrichten fasziniert. Anders als Anrufe, die leicht nachzuverfolgen waren, waren es Textnachrichten nicht.


  Wenn ihr Vater solch ein Mobiltelefon hätte, könnte Zoe die Textfunktion bei ihrem eigenen Handy aktivieren, und sie könnten so oft miteinander in Kontakt treten, wie sie wollten, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand es herausfand. Es wäre komplett sicher.


  “Ich nehme auch eines”, erklärte sie dem Verkäufer.


  Lizzy nickte zustimmend. “Joe wird es ebenfalls lieben.”


  “Es ist nicht für Joe.” Sie biss sich erschrocken auf die Unterlippe, bevor die Worte noch ganz ausgesprochen waren.


  Lizzy starrte sie mit offenem Mund an. “Zoe, du hinterhältiges kleines Biest. Was verheimlichst du mir? Ist das Telefon für Rick?”


  “Nein.” Sie schob ihre Freundin sanft in Richtung Kasse. “Jetzt halt den Mund und bezahl. Du dürftest übrigens ruhig ein wenig Dankbarkeit zeigen.”


  “Wofür?”


  “Für meine Hilfe, ein Geschenk für Jimmy auszusuchen, das er ausnahmsweise nicht umtauschen wird.”


  “Du weichst vom Thema ab.”


  Als sie ihre Einkäufe beendet hatten, verließen Zoe und Lizzy den Laden und wurden sofort von einer Welle einkaufender Passanten verschluckt.


  Doch so schnell gab Lizzy nicht auf – sie musste einfach herausfinden, was Zoe ihr verschwieg. “Also, was ist da los zwischen dir und Rick? Trefft ihr euch wieder?”


  “Ich habe dir doch gesagt, dass das Telefon nicht für ihn ist.”


  Lizzy tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe. “Lass mich mal überlegen. Das Handy ist nicht für Joe und auch nicht für Rick. Ist es für E.J.?”


  “Nein.” Von der Eislaufbahn am Rockefeller Center wehte Weihnachtsmusik zu ihnen herüber. Zoe nahm Lizzys Hand. “Komm, lass uns den Eisläufern zuschauen.”


  Lizzy hielt sie zurück. “Nicht, bevor du mir nicht verraten hast, was los ist.”


  “Vielleicht handelt es sich ja um etwas, worüber ich nicht sprechen will. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?”


  Ihre Freundin wirkte verletzt. “Ich kapier das nicht. Du und ich haben uns immer alles erzählt. Was hat sich verändert? Vertraust du mir nicht mehr?”


  Zoe seufzte. Lizzy hatte, wie der Rest ihrer Familie, ein schwaches Selbstbewusstsein. Und ihre Freundschaft war ihr zu wichtig, um sie aufs Spiel zu setzen. “Du weißt, dass das nicht stimmt.”


  “Dann sag mir, was los ist. Warum tust du so geheimnisvoll?”


  Zoe schaute sich um, sah den Dean & Deluca Sandwich Shop an der Ecke und zog Lizzy mit sich hinein.


  “Zwei Kaffee, bitte”, bestellte sie bei dem Mädchen hinter dem Tresen. Dann bahnten sie sich, mit den Tassen in der Hand, ihren Weg zu einem leeren Tisch in der hintersten Ecke.


  Zoe stellte ihre Einkaufstüten auf dem Boden ab. “Du darfst niemandem von dem erzählen, was ich dir jetzt sage. Nicht einmal deiner Familie.”


  “Du machst mir Angst.”


  “Gut, denn eine einzige Indiskretion könnte tödliche Konsequenzen nach sich ziehen.”


  “Okay, ich hab’s verstanden. Hat das alles mit Rick zu tun? Oder gibt es jemand Neuen?”


  “Nein. Na ja, ja, aber nicht so, wie du denkst.” Sie blickte sich verstohlen um. Zufrieden, dass niemand nah genug war, um ihr Gespräch belauschen zu können, sagte sie: “Das Handy ist für meinen Vater.”


  Weil diese Aussage so unglaublich war, wenn man bedachte, dass Lizzy Zoe jetzt bereits seit fünfzehn Jahren kannte und natürlich auch über ihren Vater Bescheid wusste, fing sie an zu lachen. “Und ich nehme an, du machst dich jetzt auf den Weg ins Jenseits, um es ihm zu geben?”


  “Willst du es hören? Oder willst du Witze machen?”


  Sofort riss Lizzy sich zusammen und hörte auf zu lachen. “Du meinst das ernst.”


  Zoe nickte.


  “Aber dein Vater …”


  “Starb, so hieß es. Doch er ist nicht tot. Er ist sogar sehr lebendig.”


  Sie versuchte ihr eine Kurzfassung der Geschichte zu geben – dabei hatte sie wohl vergessen, dass Lizzy die Königin der Details war. Nachdem sie endlich sämtliche Fragen beantwortet hatte, war über eine Stunde vergangen.


  “Wow, Süße. In meinem Kopf dreht sich alles.” Fasziniert von der Geschichte setzte sie hinzu: “Du bist die Tochter eines Mitglieds der Mafia. Wie cool ist das denn?”


  “Ich bin froh, dass du es so aufregend findest, aber bitte sprich von meinem Vater nicht als Mafioso. Er ist ein respektabler, gesetzestreuer Bürger. Er war auch mutig genug, sein Leben zu riskieren, damit die Staatsanwaltschaft einen Verbrecher wie Frank Scolini hinter Gitter bringen konnte.”


  Lizzy langte über den Tisch und nahm Zoes Hand. “Es tut mir leid. Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Ich bin deinetwegen nur so aufgeregt. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so ein Strahlen auf deinem Gesicht gesehen habe.” Sie zwinkerte. “Na gut, ich weiß es schon, aber du willst ja nicht über ihn reden.”


  Bevor Zoe etwas sagen konnte, sprach Lizzy weiter. “Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit. Ich verstehe, wieso du Zeit mit deinem Vater verbringen willst, aber was ist, wenn etwas schiefläuft?”


  “Nichts wird schiefgehen. Rick wird sich übrigens darum kümmern.”


  “Bist du nicht ein kleines bisschen besorgt?”


  “Ich mache mir nur Gedanken darüber, wie das Treffen mit meinem Vater wohl verlaufen wird. Was ist, wenn ich nicht das bin, was er erwartet? Was ist, wenn ich etwas Dummes sage oder tue?”


  Ein leichter Händedruck stärkte ihr Selbstbewusstsein. “Er wird dich lieben, Zoe, das garantiere ich dir.”


  31. KAPITEL


  Rick stand hinter der Bar und schenkte sich ein Mineralwasser ein, als Zoe um kurz nach fünf Uhr am Nachmittag im Blue Moon eintraf. Außer ihm und einem Wartungsmonteur, der ein paar Glühbirnen auswechselte, war der Club leer.


  Beim Klang ihrer Schritte drehte Rick sich um, warf einen Blick auf das halbe Dutzend Einkaufstüten in ihrer Hand und fragte: “Was hast du gemacht? Manhattan leer gekauft?”


  “Fast. Und erinnere mich daran, nie wieder mit Lizzy shoppen zu gehen. Die Frau hat die Kondition eines Langstreckenläufers. Wenn sie einmal loslegt, kann sie nichts mehr aufhalten. Ich bin total fertig.”


  Rick setzte sein Glas ab und kam um die Bar herum. “Lass mich die Tüten in mein Büro bringen. Da können wir dann auch in Ruhe reden.”


  Dankbar für die Gelegenheit, ihre müden Füße ein wenig auszuruhen, reichte Zoe ihm die Tüten und folgte ihm den Flur entlang. Sie wartete kaum, bis er die Tür geschlossen hatte, bevor sie fragte: “Hast du was von meinem Vater gehört? Was hat er gesagt?”


  Rick stellte die Tüten neben die Tür. “Er war nicht leicht zu überzeugen.”


  “Warum? Ich dachte, dass er mich genauso gerne sehen würde wie ich ihn.”


  “Das tut er auch. Seine Hauptsorge gilt deiner Sicherheit.”


  “Er macht sich doch nicht etwa immer noch Sorgen wegen Frank, oder?”


  “Er kennt ihn zu gut, um sich keine Sorgen zu machen. Ich musste ganz schön viel Überzeugungsarbeit leisten, bis er endlich zugestimmt hat.”


  “Oh, Rick!” Sie warf sich ihm in die Arme und gab ihm einen Kuss auf die Wange. “Du bist wunderbar. Vielen Dank!”


  Rick hielt sie einen Moment lang in den Armen, bevor er sie wieder losließ. “Gern geschehen. Willst du den Plan hören?”


  “Ich bin ganz Ohr.” Sie setzte sich und hörte ihm gebannt zu.


  “Ein Freund von mir hat ein Sommerhaus in Spring Lake, New Jersey. Du hast ihn mal kennengelernt – Gary Lewis, der Maurer.”


  “Ach ja, ich erinnere mich an Gary. Ich kann mich aber nicht an ein Haus in Spring Lake erinnern.”


  “Er hat es vor ungefähr fünf Jahren gebaut. Es ist ein echtes Schmuckstück.”


  “Schließt er es nicht für den Winter?”


  “Viele Bewohner tun das, doch Gary liebt es, das ganze Jahr über hinzufahren. Ein Hausmeister hat ein Auge darauf und kümmert sich um alles, wenn Gary nicht da ist. Im Sommer kommt er zweimal die Woche, im Winter seltener.”


  Sie ahnte, worauf er hinauswollte. “Mein Vater wird also den Hausmeister spielen?”


  “Es ist das perfekte Szenario. Ich habe Bert kennengelernt. Er und dein Vater haben das gleiche Alter und eine ähnliche Statur. Ray wird da sein, wenn wir kommen, und im Garten arbeiten.”


  “Haben wir einen Grund, dort hinzufahren?”


  “Den haben wir, aber er erfordert ein wenig schauspielerisches Talent von deiner Seite.”


  Sie erinnerte sich an das, was er vor ein paar Tagen über “realistisch wirken” gesagt hatte. “In welcher Hinsicht?”


  Das kleine Funkeln, das sie so gut kannte, glitzerte wieder in seinen Augen. “Wir müssen so tun, als ob du und ich wieder … nun ja, wieder zusammen sind, oder zumindest auf dem besten Weg dahin.”


  “Ist das notwendig?”


  “Falls – und ich stimme zu, dass es ein großes ‘Falls’ ist – Frank Scolini dich immer noch beobachten lässt, werden sie sich fragen, was wir zusammen da draußen wollen, nachdem wir schon über sechs Jahre geschieden sind. Wenn wir so wirken, als hätten wir uns wieder verliebt, gibt es keine Spekulationen mehr.”


  “Was genau gehört denn zu ‘so tun, als wären wir verliebt’?”


  “Oh, ich weiß nicht. Wir improvisieren. Ein bisschen kuscheln sollte aber schon drin sein.” Er versuchte, ernst zu gucken, doch es fiel ihm schwer. “Kommst du damit klar?”


  “Dir macht das einen Heidenspaß, oder?”


  “Dir auch, glaub mir, dafür werde ich sorgen.”


  Solange ihre Gefühle nicht wieder komplett durcheinandergewirbelt würden wie an dem Abend vor ein paar Tagen, als sie kurz davor war, ihn zu küssen …


  “Was passiert, wenn wir da sind?”


  Er blickte sie eindringlich an. “Wir unterhalten uns kurz mit ‘Bert’, dann sage ich ihm, dass er wegen eines tropfenden Wasserhahns kurz mit reinkommen soll, und mache mich rar.”


  Allein mit ihrem Vater. Es wirkte immer noch unmöglich. “Wird er das ganze Wochenende bleiben?”


  “Er wollte am Sonntag noch einmal kommen, aber es gibt nicht so viel zu tun. Es könnte verdächtig aussehen. Stattdessen werden wir ein neues Treffen an einem anderen Ort vereinbaren.”


  Sie merkte, wie ihre Aufregung wuchs. “Wann fahren wir los? Und wie lange fahren wir?”


  “Morgen früh. Ich hole dich gegen neun ab. Wir sollten für die Fahrt nicht länger als eine Stunde benötigen.”


  Ray überprüfte noch einmal sein Äußeres und war zufrieden mit dem, was er im Spiegel sah. Früher am Morgen hatte er sich eine Liste mit den Dingen gemacht, die ein Hausmeister wohl an einem so kalten und regnerischen Tag tragen würde, und war anschließend einkaufen gegangen. Zurück im Hotel, hatte er die zwei Nummern zu große dunkelblaue Jeans angezogen, ein graues Sweatshirt und eine Holzfällerjacke. Ein weicher Hut verdeckte sein Haar. Er hatte nun nicht nur keine Ähnlichkeit mit Tony Marcino mehr, sondern sogar die Leute, die ihn als Ray Dougherty kennengelernt hatten, erkannten ihn nicht wieder – so war selbst Lou, an dem er die Verkleidung ausprobiert hatte, bei seinem Anblick erschrocken einen Schritt zurückgewichen.


  Ray war nervöser als an dem Tag, an dem Angie geboren wurde. Damals hatte er sich nur gewünscht, ein gesundes Baby zu bekommen. Heute musste er sich jedoch um viel mehr Sorgen machen. Würde sie ihn mögen? Würde sie ihn für seine Entscheidungen verurteilen?


  Oder würde sie vielleicht in letzter Sekunde entscheiden, dass sie ihn doch nicht treffen wollte?


  Er drehte seinen Kopf und zog den Hut noch ein bisschen weiter ins Gesicht. Die Vorsichtsmaßnahmen waren möglicherweise unnötig, denn er war bereits seit vier Tagen in New York und bisher war nichts passiert. Da er es sich aber zur Regel gemacht hatte, nichts als selbstverständlich zu betrachten, hatte er jeden Tag zweimal beim Portier des Hotels nachgefragt, ob sich jemand nach ihm erkundigt hätte.


  Bis jetzt war dem nicht so. Zumindest hatte das der Portier behauptet. Doch in New York City, wie überall auf der Welt, war mit Geld vieles möglich. Er hatte selbst kurz überlegt, sich die Loyalität des Portiers mit einer kleinen Spende zu erkaufen, hatte sich dann jedoch dagegen entschieden, da diese Geste ungewollte Aufmerksamkeit auf ihn richten würde.


  Er schob seine Bedenken beiseite. Heute war ein besonderer Tag, ein Tag, von dem er nicht zu hoffen gewagt hatte, dass er einmal kommen würde, und er würde ihn nicht dadurch verderben, dass er sich zu Tode sorgte. Das war Lous Job.


  Entschlossen nahm er die Gartenhandschuhe von der Kommode und steckte sie in die Taschen seiner Jacke. Ein Pick-up, der einem von Ricks Angestellten gehörte, wartete auf Kramers Parkplatz an der Columbus Avenue. Er enthielt alles, was ein Gärtner benötigte. Er musste sich nur noch hinter das Steuer setzen und Ricks Wegbeschreibung zu Gary Lewis’ Haus in Spring Lake folgen.


  Gut gelaunt tippte er sich an den Hut, grinste sein Spiegelbild an und verließ das Zimmer.


  Pünktlich wie immer holte Rick Zoe am Samstagmorgen um neun Uhr ab. Seinen Anweisungen gemäß hatte sie eine kleine Reisetasche mit Kleidung zum Wechseln und einigen Toilettenartikeln dabei. Alles, was man für ein Wochenende an der Küste brauchte.


  “Alles dabei?” Rick wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, bevor er ihr einen leichten Kuss auf den Mund gab. “Um es realistisch aussehen zu lassen”, bemerkte er grinsend.


  “Hm.”


  “Ach komm, das kannst du besser. Was ist, wenn uns jemand beobachtet?”


  “Niemand beobachtet uns, Rick. Das ist nur so ein dummer kleiner Trick von dir, damit …”


  “Damit was?”


  “Damit ich mich albern fühle.” Und aufgeregt. Aufgeregter als seit Jahren.


  “So lassen dich meine Küsse also fühlen? Albern? Verzeih, aber das tut weh.”


  Sie lachte. “Okay, du hast gewonnen.” Sie presste ihre Lippen auf seine. “Das ist so realistisch, wie ich es um neun Uhr am Morgen sein kann. Und jetzt fahr endlich.”


  “So ist es schon besser.” Grinsend scherte er aus dem Parkplatz aus.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Stadt auf dem südlichen Weg verlassen und fuhren Richtung Garden State Parkway. Trotz Ricks Versuchen, sie zu unterhalten, wuchs ihre Anspannung, je näher sie ihrem Ziel kamen. Sie wünschte, sich noch an den Vater erinnern zu können, den sie als kleines Kind kannte, doch ihre einzigen Erinnerungen waren die, die ihre Mutter über die Jahre lebendig gehalten hatte. Sogar Rays Gesicht, das sie an dem Abend auf der Straße kurz hatte sehen können, wurde von dem Mann überschattet, dessen Foto auf ihrem Nachttisch stand.


  Rick hingegen war die Ruhe selbst. Warum sollte es auch anders sein? Er hatte keine emotionalen Bindungen zu Ray. Rick war nur der Mittelsmann in einem eher ungewöhnlichen Drama, er stellte nur den Kontakt zwischen Linie A und Linie B her.


  Er schien ihre Stimmung zu spüren. “Alles in Ordnung bei dir?”


  “Ich bin ein bisschen nervös.”


  “Das ist verständlich.”


  “Was, wenn ich nicht weiß, was ich sagen soll?”


  Rick unterdrückte ein Lächeln. “Das wäre eine Premiere.”


  “Hör auf. Ich meine es ernst.”


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Oberschenkel, noch eine Geste aus ihrer Vergangenheit. “Ich weiß. Versuch dich zu entspannen und genieß die Aussicht. Wir sind fast da. Kennst du die Gegend um Spring Lake?”


  “Nein, hier bin ich noch nie gewesen.”


  “Der Name kommt von den vielen Quellen mit kristallklarem Wasser, die hier unter der Erde entspringen. Es ist eine typische Stadt aus der Zeit um die Jahrhundertwende mit breiten, von Bäumen gesäumten Straßen, altmodischen Läden, Sommerkonzerten und einem schattigen Park.”


  “Kommst du oft hierher?”


  “Wann immer sich die Gelegenheit bietet, was nicht annähernd so oft ist, wie ich es gerne hätte. Ah, da sind wir ja schon.” Rick bog auf die Essex Avenue und hielt den Wagen am Bürgersteig einer kleinen Seitenstraße an.


  Er hatte nicht übertrieben. Das Haus war wirklich spektakulär: drei Stockwerke im viktorianischen Stil, ein mit Schindeln gedecktes Dach, Giebelfenster und eine umlaufende Terrasse, alles in zartem Gelb gestrichen. In dem riesigen Garten stand ein Pavillon in der gleichen Farbe.


  Und plötzlich sah sie ihn.


  Sie hielt den Atem an, als ein Mann in einer karierten Jacke, Arbeitshosen und beigefarbenem Hut Gartenabfälle in eine Schubkarre lud.


  Rick legte seinen Arm um ihre Hüfte. “Denk dran”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Er ist nur der Hausmeister.”


  Zoe nickte leicht, nahm Ricks Hand und ließ sich von ihm durch das Gartentor führen.


  32. KAPITEL


  “Bert!” Rick hob eine Hand. “Wie sieht’s aus?”


  Der Mann drehte sich um, blieb einen Augenblick lang stehen und hob ebenfalls eine Hand zum Gruß. “Hallo, Mr. Vaughn.” Er sah Zoe an und tippte sich an den Hut. “Miss.”


  “Das ist meine Freundin, Zoe Foster.” Rick ließ seine Hand an Zoes Hüfte. “Hat Gary Ihnen erzählt, dass wir vorbeikommen?”


  “Ja, Sir, das hat er. Ich habe die Vorräte ein wenig aufgefüllt, Essen und Getränke, und gleich bringe ich noch das Kaminholz rein. Falls Sie noch etwas brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid.”


  “Ich bin sicher, dass alles tadellos in Ordnung ist, Bert. Bis auf den Wasserhahn, von dem Gary mir erzählt hat.”


  “Bert” nickte. “Das stimmt. Der ist defekt. Ich komme kurz mit rein und sehe ihn mir mal an.”


  Zoes Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie der Unterhaltung der beiden Männer folgte. Der Vater, den sie seit dreißig Jahren nicht gesehen hatte, stand nur wenige Meter von ihr entfernt, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um unbeteiligt zu erscheinen – doch innerlich fuhren ihre Gefühle mit ihr Achterbahn.


  Rick nahm ihren Arm. “Wollen wir?” Er wartete, bis sie im Haus waren, bevor er sagte: “Du musst dich zusammenreißen, Red. Du bist weiß wie die Wand.”


  “Geht schon wieder. Kommt er rein?”


  “Gleich.”


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin erklang just in diesem Moment ein leises Klopfen an der Tür. Rick ging, um zu öffnen, und Ray trat ein, einen Korb mit Feuerholz in der einen, die Werkzeugkiste in der anderen Hand.


  “Damit sollten Sie eine Weile auskommen”, sagte er. Als er sich auf den Weg zum Kamin machte, nahm Rick ihm den Korb ab. “Geh und begrüß deine Tochter, Ray. Ich warte oben.”


  Ray nahm seinen Hut ab und hielt ihn vor sich, als würde er auf weitere Anweisungen warten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht länger schauspielern musste, und er öffnete die Arme. “Angie.” Seine Stimme zitterte ein wenig. “Meine kleine Angie.”


  Sekunden später lag Zoe in seinen Armen und lachte und weinte gleichzeitig. Sie hatte so viel zu sagen, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.


  Nach einer heftigen Umarmung ließ Ray sie wieder los. In seinen Augen schimmerten Tränen, aber sein Lächeln strahlte über das ganze Gesicht. “Du weißt gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.”


  “Doch, ich glaube schon.”


  Er nahm ihre Hand. “Komm, suchen wir uns einen gemütlichen Platz, weit entfernt vom Fenster.” Er schaute sich um, sah den kleinen Tisch mit zwei Sesseln in einer ruhigen Ecke und führte sie dorthin. “Setz dich, Prinzessin.” Er lächelte sie etwas verlegen an. “Ich fürchte, du möchtest nicht mehr so genannt werden, was?”


  “Falsch gedacht. Ich freue mich darüber.”


  “Gut.” Als sie beide saßen, schüttelte er langsam seinen Kopf. “Du bist so hübsch. Ich könnte dich den ganzen Tag anschauen.”


  Sie lachte nervös. “Wir haben leider keinen ganzen Tag.”


  “Ich weiß.” Er zog seinen Sessel näher an ihren heran. “Erzähl mir alles von dir. Alles.”


  Sie lächelte. “Ich dachte, das wüsstest du bereits.”


  “Nicht die kleinen Details, die aus dir den Menschen machen, der du bist.”


  Sie sprachen über eine Stunde lang, erst Zoe und dann Ray, der ihr die fehlenden Puzzleteile ergänzte, die ihre Mutter ausgelassen hatte. Während sie sprachen, hatte er einen Block und einen Zeichenstift hervorgeholt und zu zeichnen begonnen.


  Sie nahm eine kleine Gesprächspause zum Anlass, um ihn zu fragen: “Warum hast du das FBI nicht gebeten, uns alle drei in das Zeugenschutzprogramm aufzunehmen?” Wie schon im Gespräch mit ihrer Mutter achtete sie darauf, nicht vorwurfsvoll zu klingen. “Wenn es für einen funktionierte, hätte es dann nicht auch für drei gehen können?”


  Er nickte, als hätte er diese Frage erwartet, und hielt mit dem Zeichnen inne. “Deine Mutter hatte Philadelphia bereits verlassen und war nach New York gezogen. Wenn ihr beide nach meinem plötzlichen Tod auf einmal aus New York verschwunden wärt, hätte Frank gewusst, dass er verraten wurde. Und egal wie gut das FBI unsere Identitäten verschleiert hätte, seine Bluthunde hätten uns gefunden. Wir hätten den Rest unseres Lebens damit verbracht, über unsere Schulter zu blicken.”


  “Aber ist es nicht das, was du gemacht hast? Dich immer umgeschaut, ob sie dir eventuell auf den Fersen sind?”


  “Die meiste Zeit schon, aber ich musste mich nur um mich kümmern. Das ist etwas anderes, als wenn man noch eine Frau und ein Kind hat.” Er schwieg einen Moment lang. “Wie geht es deiner Mutter?”


  “Es geht ihr gut. Sie hat ein Bed-and-Breakfast in Cape May.” Sie zögerte. “Ich musste es ihr erzählen.” Sie sah die Frage in seinen Augen. “Ich wollte es zuerst nicht. Ich war nach Cape May gefahren, um herauszufinden, warum sie mir nicht die Wahrheit erzählt hat, als ich alt genug war. Aber …”


  “Was ist passiert?”


  “Sie hat sich furchtbar aufgeregt, beschuldigte sich, für deinen Tod verantwortlich zu sein. Sie wiederholte immer wieder, dass sie dich getötet habe.”


  “Ich habe ihr nie die Schuld daran gegeben. Das musst du ihr sagen.”


  “Das habe ich. Sie ist so froh, dass du lebst. Sie … wünscht dir das Beste”, improvisierte sie.


  Einen Augenblick lang sah er traurig aus, und sie überlegte, ob er mehr erwartet hatte. Oder war das ihre romantische Seite, die sich Dinge wünschte, die niemals passieren würden?


  “Was würde Frank tun, wenn er wüsste, dass du noch am Leben bist?”, fragte sie.


  “Er würde mir seine Killer auf den Hals hetzen”, antwortete er tonlos.


  “Hat er immer noch so viel Macht?”


  “Nur, weil Frank Scolini hinter Gittern sitzt, heißt das nicht, dass er die Kontrolle verloren hat. Frank ist eine mächtige Person und wird es immer sein. Seine Organisation ist nicht auseinandergebrochen, als er ins Gefängnis ging. Und sie wird bis heute von Menschen geführt, die er höchstpersönlich ausgesucht hat.”


  “Aber warum sollte er nach all der Zeit noch hinter dir her sein?”


  “Weil er keine andere Wahl hat. Wenn er jetzt zögern würde, wenn er die Gelegenheit, mich umzubringen, vorüberziehen lassen würde, verlöre er sein Gesicht. Und für Frank bedeutet es alles, das Gesicht zu wahren.”


  “Dann solltest du darüber nachdenken, wieder nach San Diego zurückzukehren.”


  “Nicht, bevor ich nicht herausgefunden habe, wer auf dich geschossen hat, mein Mädchen.”


  “Rick sagte, dass du einen Freund hast, der dir dabei eventuell helfen könnte?”


  “Peppe. Sein echter Name ist Giuseppe Veneti. Ihm gehört ein Müllabfuhrunternehmen in Queens.” Er hörte wieder auf zu zeichnen. “Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte, bevor ich die Chance hatte, noch einmal mit ihm zu sprechen, ist er der Mann, an den du dich wenden musst. Kannst du dir das merken? Giuseppe Veneti. In Queens.”


  “Dir wird nichts passieren.”


  Er lächelte und blickte zur Treppe hinüber. “Das ist vielleicht ein Kerl, dein Rick.”


  Sie fühlte, wie sie errötete. “Er ist nicht mein Rick.”


  “Das sollte er aber sein.”


  Noch ein paar letzte Striche mit dem Stift, dann drehte er das Blatt herum, damit sie es sehen konnte.


  “Das bin ja ich!”, rief sie aus.


  “Es wird dir nicht gerecht.”


  “Doch, das wird es. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.” Sie sah ihn bewundernd an. “Rick hat mir erzählt, dass du Künstler bist.”


  “Oh, ich würde mich nicht als Künstler bezeichnen. Auf dem College habe ich ab und zu Karikaturen angefertigt. Das war zwar nicht die hohe Kunst, aber es hat mir geholfen, die Studiengebühren bezahlen zu können.”


  “Du bist sehr talentiert.” Sie betrachtete die Zeichnung noch einmal genauer. Er hatte alles eingefangen: das dicke lockige Haar, die großen Augen, die schmale Nase und die vollen Lippen. Sogar die kleine Spange in Form eines Schmetterlings war da, die in einem koketten Winkel in ihren Haaren steckte. “Darf ich das behalten?”


  “Natürlich.”


  “Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe dir etwas mitgebracht. Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk sozusagen.”


  “Das wäre doch nicht nötig gewesen.”


  “Das meinst du nicht so. Menschen sagen so etwas andauernd, doch in Wirklichkeit meinen sie es nie so. Was sie eigentlich sagen wollen, ist: ‘Los, beeil dich und rück’s endlich raus!’“


  Ray lachte. Das erste fröhliche, entspannte Lachen, das sie in der letzten Stunde gehört hatte. Für einen Augenblick glaubte sie, sich an das Lachen zu erinnern. Sie hatte sogar kurz ein Bild von einem kleinen Mädchen vor Augen, das auf den Schultern seines Vaters saß und schrie: “Schneller, Pferdchen, schneller!” Doch dann verschwand das Bild wieder. Es war wahrscheinlich nur eine der Erinnerungen, die ihre Mutter für sie erfunden hatte.


  Sie ging hinüber zu ihrer Reisetasche, die Rick im Flur abgestellt hatte, und zog das bunt eingepackte Geschenk mit der roten Schleife heraus. “Hier”, sagte sie und reichte es ihm.


  Aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten riss Ray das Papier auf. “Ein Handy”, flüsterte er und nahm es vorsichtig aus der Verpackung.


  “Ja, aber nicht einfach nur ein Handy.” Sie holte die Bedienungsanleitung hervor, in der sie die entsprechenden Seiten mit Eselsohren markiert hatte. “Dieses Telefon hat eine Textfunktion, die du sofort, wenn du wieder in San Diego bist, aktivieren musst. Dann können wir uns Textnachrichten schicken, so viel wir wollen, und niemand wird es herausfinden können.”


  “Bist du sicher?”


  “Ganz sicher. Mein Freund Joe, der Polizist, hat es mir erklärt. Textnachrichten sind nicht nachverfolgbar. Ich habe vor ein paar Monaten für eines meiner Kitty-Floyd Abenteuer recherchiert, da habe ich das herausgefunden.”


  “Danke, Ang… ich meine, Zoe. Das ist ein wundervolles Geschenk. Du musst mir deine Nummer geben.”


  Sie klopfte auf die Bedienungsanleitung. “Ich habe sie in das Verzeichnis deiner Telefonkontakte gespeichert.”


  Er schaute sie an, als wäre sie die klügste und vorausschauendste Person der Welt. Es war ein Blick, den Väter überall auf der Welt ganz allein für ihre Töchter reserviert hatten. Nach einem Moment holte er aus seiner Tasche ein kleines schwarzes Samtbeutelchen. “Zufälligerweise habe ich dir auch etwas mitgebracht. Ich hoffe, dass du es magst.”


  Zoe sah zu, wie er das Täschchen behutsam öffnete. Sie hielt den Atem an, als er eine außergewöhnliche doppelreihige Perlenkette hervorholte.


  “Sie gehörte meiner Mutter”, sagte er. “Es ist eines der wenigen Dinge, die mir das FBI erlaubt hat mitzunehmen, bevor ich in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde. Ich habe von dem Tag geträumt, an dem ich sie dir geben könnte, auch wenn ich wusste, dass der Tag niemals kommen würde. Bevor ich aus San Diego weggefahren bin, habe ich sie noch schnell eingesteckt. Nur für den Fall.”


  Zoe konnte ihre Augen gar nicht von dem herrlichen Schmuckstück wenden. “Sie ist wundervoll.”


  Er stand auf. “Darf ich?”


  Sie hielt ihre Haare hoch, damit er ihr die Kette umlegen konnte.


  Dann ging er um sie herum, um sie von vorne zu betrachten. “Sie sehen aus, als wären sie extra für dich gemacht worden.”


  “Danke dir … Dad. Ich liebe sie.” Das Wort war ihr, etwas schüchtern, einfach so herausgerutscht.


  Rick kam die Treppe hinunter. “Ich hasse es, ein Spielverderber zu sein, aber du solltest jetzt lieber gehen”, sagte er zu Ray.


  Der nickte. “Ich bringe den Pick-up zu Stretch zurück.”


  “Du hast die Wegbeschreibung zu seinem Haus in Brooklyn?”


  Ray klopfte auf seine Brusttasche. “Hier drin.”


  “Wir kommen mit dir raus. Ich will Zoe die Weihnachtsdekoration in der Stadt zeigen.”


  Ray drehte sich zu Zoe und breitete seine Arme aus. “Wir bleiben in Kontakt, Prinzessin. Pass gut auf dich auf.” Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: “Sag deiner Mutter, dass ich sie liebe.”


  Zoe spürte Tränen in sich aufsteigen. “Das werde ich.”


  Die drei gingen zusammen hinaus. Früher Nebel kroch vom Ozean herauf und hüllte die Gegend in feuchtes Grau.


  “Der Wasserhahn sollte wieder problemlos laufen, Mr. Vaughn”, sagte Ray an der Tür. “Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat.” Er schüttelte Ricks Hand und nickte Zoe zu. “Frohe Weihnachten für Sie beide.”


  Als Zoe und Rick hinter ihm den Weg entlanggingen, ließ etwas, ihr sechster Sinn, auf den sie sich oft verließ, Zoe einen prüfenden Blick umherwerfen.


  Sie wusste nicht, was sie zuerst bemerkte – den langsam fahrenden Wagen mit den verdunkelten Scheiben oder den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters, als er das Auto erblickte.


  Und dann sah sie es – den Lauf einer automatischen Waffe, der aus dem hinteren Fensters des Autos schaute.


  Er war direkt auf sie gerichtet.


  33. KAPITEL


  “Runter, Angie!” Ihr Vater rannte, als wären ihm Flügel gewachsen, aber Rick war näher bei Zoe und reagierte bereits. Er hechtete zu ihr, warf sie auf den Boden und rollte mit ihr zusammen in eine Schneewehe neben der Auffahrt.


  Das “Ratatata” einer automatischen Waffe durchbrach die Stille, als eine Kugelsalve ihren Vater in den Rücken traf. Seine Arme flogen zur Seite, seine Beine knickten ein, mit dem Gesicht zuerst schlug er auf den Asphalt auf und blieb reglos liegen. Die Limousine bog mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße ab und verschwand.


  “Daddy!” Zoe kämpfte sich aus Ricks Armen und stolperte auf die Füße. Sie ließ sich neben ihrem Vater auf die Knie sinken, hielt die Hände hilflos über ihm ausgestreckt, als hätte sie Angst, ihn zu berühren. Die Rückseite seiner Jacke war durchlöchert und unter ihm breitete sich langsam eine dunkelrote Blutlache aus.


  Einige Nachbarn kamen aus ihren Häusern gerannt. Wie aus weiter Ferne hörte Zoe, wie jemand rief: “Oh mein Gott, hier wurde geschossen. Ruft 9-1-1!”


  Zoe beugte sich über die leblose Gestalt, ihre Haare streiften Rays Gesicht. “Dad, bitte, sprich mit mir!” Sein Kopf war zur Seite gesunken, die Augen standen weit offen. Diese Augen, die sie noch vor ein paar Minuten voller Stolz und Freude angeschaut hatten, starrten sie nun ausdruckslos an.


  Rick hockte sich neben sie. “Zoe.”


  “Verdammt, tu doch etwas!”, weinte sie und blickte Rick hilfesuchend an. “Lass ihn hier nicht so liegen.”


  “Es ist zu spät, Baby. Er ist von uns gegangen.”


  “Nein!” Sie drehte sich wieder um, schaute in das stumme Gesicht, weigerte sich zu glauben, dass ihr Vater tot war. Mit einem herzergreifenden Schluchzer sank sie über ihm zusammen und hörte nicht auf zu weinen, bis sie von zwei starken Armen zurückgezogen wurde.


  Tränen der Trauer und der Wut rannen ihr über die Wangen. “Sie haben ihn getötet, Rick. Diese Bastarde haben ihn umgebracht.”


  “Es tut mir so leid, Baby.”


  “Wie konnte das passieren? Wir waren doch so vorsichtig.”


  Sie versuchte erneut, sich aus seinen Armen zu befreien, doch er ließ sie nicht los. In der Ferne hörte sie Sirenen heulen. Nachbarn standen in ihren Vorgärten, begierig darauf, einen Blick auf das zu erhaschen, was von der Presse als “Mafia-Mord” tituliert werden würde.


  “Er starb bei dem Versuch, mir das Leben zu retten.”


  Bevor Rick antworten konnte, hielten eine Ambulanz und zwei Streifenwagen mitten auf der Straße vor dem Haus. Männer und Frauen in Uniform stürmten heraus, und zwei Männer in weißen Kitteln eilten mit einer Trage über die Auffahrt. Sie knieten sich neben Ray und stellten schnell fest, dass jede Hilfe zu spät kam.


  Nachdem sie ihn in einen Leichensack gepackt hatten, kam eine Frau in Polizeiuniform auf Zoe und Rick zu. “Ich bin Officer Lorraine Shamong.” Sie blickte von einem zum anderen. “Sind Sie beide mit dem Opfer verwandt?”


  Es war nicht mehr notwendig, die Wahrheit zu verheimlichen. “Ich bin seine Tochter”, sagte Zoe. “Und das hier ist Rick Vaughn, mein Exmann.”


  “Waren Sie beide Zeugen des Vorfalls?”


  Sie nickten.


  Officer Shamong legte ihre Hand mitfühlend auf Zoes Arm. “Ich muss Ihnen leider ein paar Fragen stellen. Ist es in Ordnung, wenn wir dafür kurz hineingehen?”


  Anstatt ihr zu antworten, folgte Zoe mit ihrem Blick der Trage, die die beiden Rettungssanitäter zum Krankenwagen schoben. “Wo bringen sie ihn hin?”


  “In die Gerichtsmedizin von Monmouth Borough.”


  “Komm”, sagte Rick sanft. “Lass uns ins Haus gehen.”


  Als Zoe ihm widerspruchslos hinterherkam, starrte sie auf ihre Hände. Ihr war nicht aufgefallen, dass sie noch immer die Zeichnung ihres Vaters festhielt.


  Ein Detective aus dem Morddezernat war vom Spring-Lake-Polizeirevier gerufen worden, um die Untersuchung für Officer Shamong zu übernehmen. Die Vernehmung war anstrengend und für Zoe emotional erschöpfend gewesen. Jedes noch so kleine und für Zoe teilweise scheinbar unwichtige Detail war der junge engagierte Detective Wiley wieder und wieder durchgegangen. Um ihre Geschichte zu überprüfen, hatte er das FBI angerufen. Ein Agent namens Gordon Sully hatte sich geweigert, am Telefon irgendeinen Kommentar abzugeben, würde aber mit dem nächsten Flug aus San Diego kommen.


  Man würde eine Autopsie vornehmen und Rays Leichnam danach zur Bestattung freigeben.


  Seinen Leichnam. Trotz allem, was Zoe mit angesehen hatte, war es für sie immer noch schwer zu glauben, dass ihr Vater tot war. Kurz zuvor war er doch noch so lebendig gewesen, so voller Freude und Begeisterung. Sie hatten Pläne geschmiedet, hatten gerade begonnen zu lernen, wieder Vater und Tochter zu sein. Wie konnte aus ihm in so kurzer Zeit ein Leichnam geworden sein?


  Rick nahm sie mit nach Hause. Nicht in ihr Loft, sondern in seine Wohnung am Central Park West. Ein uniformierter Portier mit goldenen Epauletten an den Schultern öffnete eilig die Tür und fragte: “Kann ich Ihnen mit irgendetwas helfen, Mr. Vaughn?”


  “Im Moment nicht, Carl, danke.”


  Die Fahrstuhltüren glitten leise zu, und Zoe und Rick waren auf dem Weg nach oben, ganz hinauf in den neunundzwanzigsten Stock.


  “Setz dich, Zoe.” Als wäre sie eine Anziehpuppe, half Rick ihr vorsichtig auf das dunkelbraune Sofa, auf dem Berge von Kissen vor einer geschwungenen Rückenlehne lagen. “Ich muss nur kurz einen Anruf tätigen.”


  Während er mit Lenny sprach, ließ Zoe ihren Blick durch den Raum schweifen. Sie hatte sich oft gefragt, wo Rick nach der Scheidung hingezogen war. Sie hatten damals beschlossen, dass Zoe das Apartment in der Greene Street behalten und Rick sich etwas Neues in der Nähe des Clubs suchen würde. Gentleman bis zum Schluss, hatte er sogar angeboten, die monatlichen Raten für das Apartment weiter zu bezahlen, da sie als Kinderbuchillustratorin sicher nicht in der Lage sein würde, allein dafür aufzukommen. Anstatt einfach zu sagen: “Nein, danke, ich schaffe das schon!”, hatte sie sich sehr erwachsen verhalten und ihm gesagt, er solle sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern. Aber er hatte recht. Sechs Monate nach der Scheidung war ihr klar, dass sie die Raten nicht allein aufbringen konnte. Also hatte sie das Studio verkauft und sich eine kleine Wohnung in Chelsea gemietet.


  Er hatte es nicht schlecht getroffen. Das Rosenthal war eines der besten Grand-Luxe-Apartmenthäuser der Stadt. Neben dem Vierundzwanzig-Stunden-Wachdienst, dem Fitnessstudio und einem Kinoraum bot das Gebäude aus jedem Apartment einen unverbauten Blick auf den Central Park.


  Die Einrichtung war dezent und geschmackvoll – ein Sofa mit passenden Sesseln, orientalische Teppiche auf glänzendem Parkett und strategisch verteilte Lampen, die für die richtigen Lichtakzente sorgten. An den Wänden hingen einige Bilder von William Wegman, für den Ricks Bruder geschwärmt hatte. Und von ihrem Platz aus konnte sie einen Blick auf einen Esstisch mit sechs Stühlen erhaschen.


  Ob er oft Besuch hatte? fragte sie sich. Schöne, elegante Frauen vielleicht? Er hatte es immer geliebt, in der Küche herumzuwerkeln und exotische Gerichte zu kochen, die er auf seinen Reisen während der Zeit bei den Marines kennengelernt hatte.


  Endlich legte Rick auf. Er sah nicht glücklich aus. “Lenny hat in meinem Büro eine Wanze gefunden. Deshalb hat das Telefonat so lange gedauert – ich wollte, dass er nachschaut.”


  “Eine Wanze? Jemand hat ein Abhörgerät in deinem Büro installiert? Warum?”


  “Weil, wer auch immer den Auftrag erteilt hat – und ich nehme an, dass es Frank Scolini war –, wusste, dass du und ich zusammengearbeitet haben. Darum habe ich Lenny aus Spring Lake angerufen und gebeten, mein Büro genauestens zu untersuchen. Ich nehme an, dass dein Loft auch verwanzt ist, und ich möchte, dass Lenny sich morgen früh darum kümmert, wenn es dir recht ist.”


  “Ja, natürlich.” Sie erinnerte sich daran, dass Lenny beim Nachrichtendienst der Marines gearbeitet hatte. “Wieso sind sie misstrauisch geworden?”, fragte sie. “Wir waren so vorsichtig. Ray war so vorsichtig.”


  “Es muss irgendwo eine undichte Stelle gegeben haben. Irgendjemand, dem dein Vater vertraut hat, es aber besser nicht hätte tun sollen.”


  “Lou?”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, so wie dein Vater über ihn gesprochen hat, kann es nicht Lou sein.”


  “Wir müssen es ihm sagen. O Gott, ich weiß nicht, wie ich ihm das beibringen soll.”


  “Damit hat es keine Eile. Lou erwartet Ray nicht vor Sonntag zurück, und es wird noch ein paar Stunden dauern, bis es in den Nachrichten kommt.” Er setzte sich neben sie. “Wir werden uns gleich morgen früh mit ihm treffen. Im Moment brauchst du erst einmal ein bisschen Schlaf.”


  Sie dachte an das Bild, das sie verfolgen würde, sobald sie die Augen schließen würde. “Ich bin nicht müde.”


  “Dann werde ich uns mal schnell etwas zu essen machen.” Er zog sie auf die Füße. “Komm mit. Du hast meine Kochkünste immer geliebt, erinnerst du dich?”


  Sie war auch nicht hungrig, doch sie folgte ihm in die glänzend weiße Küche und schaute zu, wie er den Kühlschrank öffnete.


  “Falls du planst, eines deiner türkischen oder Thai-Gerichte zu kochen, muss ich dich warnen. Das wird meinem Magen im Moment nicht bekommen.”


  “Keine Angst. Ich mache uns nur ein einfaches Käseomelett aus den guten alten USA.” Er nahm einen Karton mit Eiern, ein Stück Butter, Schnittlauch und geriebenen Käse aus dem Kühlschrank. Mit geübter Hand zerschlug er die Eier und ließ sie in eine Schüssel gleiten. “Warum versuchst du nicht, dich ein wenig zu entspannen? Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber wir haben alles getan, was im Moment möglich ist.”


  “Ich bekomme diese Szene aus Spring Lake einfach nicht aus dem Kopf.”


  “Das erwartet auch niemand von dir. Ich habe selbst Schwierigkeiten, das Ganze zu verarbeiten.”


  “Die Waffe war auf mich gerichtet, Rick. Sie wollten mich erschießen.”


  “Ja, ich nehme an, dass das der Plan war. Dich vor Rays Augen zu erschießen, um anschließend ihn zu töten.”


  “Er hätte sich in Sicherheit bringen können. Der Schuppen war nur wenige Meter von ihm entfernt, er hätte sich dahinter verstecken können. Stattdessen ist er losgelaufen, um mein Leben zu retten.”


  “Hast du etwas anderes von ihm erwartet?”


  “Nein. Nicht, nachdem ich gesehen habe, wie sehr er mich liebt. Eine Stunde war zwar nicht sehr lang, aber lang genug. Ich fühle mich, als hätte ich ihn mein ganzes Leben lang gekannt.”


  “Ich bin sicher, dass er das Gleiche fühlte.”


  Sie hörte, wie die Eier zischend in die heiße Butter glitten. Mit einem Schneebesen rührte Rick die Masse, bis sie anfing zu stocken. Dann fügte er eine großzügige Portion Käse, ein wenig klein geschnittenen Schnittlauch, Salz und Pfeffer hinzu. Eine Seite des Omeletts rollte er über die andere und wartete noch einige Sekunden, bis er das fertige Gericht auf einem Teller anrichtete.


  “Hier.” Er reichte ihr eine Gabel.


  “Das ist viel zu viel.”


  “Kein Problem.” Er holte eine weitere Gabel aus einer Schublade. “Dann teilen wir es uns.”


  Sich mit ihm das Essen zu teilen, erinnerte Zoe an alte Zeiten, wenn sie spät in der Nacht vom Club nach Hause gekommen waren. Zu aufgedreht, um gleich ins Bett zu gehen, hatte Rick sie in die Küche ihres kleinen Apartments gezogen und schnell was zusammengerührt.


  Sie nahm einen Bissen vom Omelett, das hervorragend schmeckte. “Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu danken.”


  “Wofür?”


  “Dafür, dass du die Angelegenheiten mit der Polizei geregelt hast, dafür, dass du dich um mich gekümmert hast, für mich da warst. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.”


  “Du musst niemals alleine mit einer so schwierigen Situation fertig werden, Zoe. Nicht, solange ich lebe. Ich habe dir das schon gesagt, als wir uns getrennt haben. Vielleicht nicht mit so vielen Worten, aber du wusstest es trotzdem, oder?”


  “Dass ich immer auf dich zählen kann?” Sie nickte. “Ja, das wusste ich.”


  “Gut. So, und jetzt iss in Ruhe auf, und dann zeige ich dir dein Zimmer.”


  “Ich soll hier schlafen?”


  “Weißt du einen sichereren Platz?”


  “Ich bin nicht länger in Gefahr, Rick. Waren wir uns nicht einig, dass der einzige Grund, warum Scolini mich umbringen wollte, Rache an meinem Vater war?”


  “Ich würde mich trotzdem besser fühlen, wenn du für ein paar Tage bei mir bleiben würdest. Morgen veranlasse ich, dass ein Teil deiner Kleidung und dein Zeichentisch hierher gebracht werden. Mach dir keine Sorgen”, fügte er hinzu, bevor sie überhaupt die Chance hatte, zu protestieren. “Du hast hier die gleiche Privatsphäre wie zu Hause. Ich gehe meist morgens um zehn und komme nicht vor Mitternacht zurück. Du wirst gar nicht merken, dass ich auch hier wohne.” Er schenkte ihr das gleiche charmante Lächeln, dem sie schon früher nicht hatte widerstehen können. “Du siehst also, es gibt keinen Grund, mein Angebot abzulehnen.”


  Eine Sache, die sich an Rick definitiv nicht geändert hatte, war seine Art, die Dinge in die Hand zu nehmen. Nicht, dass sie sich je darüber beschwert hatte. Auch wenn sie sich als eine entscheidungsfreudige Frau betrachtete, hatte sie nichts dagegen, wenn ein Mann ab und zu die Zügel in die Hand nahm.


  Sie stellte den Teller ins Spülbecken. “In diesem Fall: Zeig mir den Weg.”


  Das Gästezimmer war klein, aber einladend, mit alten Möbeln und einem großen Messingbett mit einer dicken gelben Tagesdecke. Auf einer Kommode standen ein Fernseher mit DVD-Player und eine große Auswahl an Filmen.


  Er stellte ihre Reisetasche, die sie ursprünglich für das Wochenende in Spring Lake gepackt hatte, auf den Boden. “Schlaf, so lange du magst.” An der Tür drehte er sich noch einmal um. “Und sag Bescheid, wenn du etwas brauchst. Mein Zimmer ist gleich am Ende des Flurs.”


  34. KAPITEL


  Zoe probierte jeden Einschlaftrick aus, den sie kannte. Sie schaute einen Film, nahm ein heißes Bad, zählte Schafe. Sie ging sogar in die Küche und machte sich ein Glas warme Milch, das sie am Fenster ihres Zimmers trank, während sie die bunten Lichter von Manhattan in der Nacht betrachtete.


  Es hatte keinen Zweck. In ihrem Kopf spielte sich immer wieder der gleiche Film ab, wie eine Endlosschleife. Um zwei Uhr nachts, total erschöpft, aber immer noch nicht in der Lage einzuschlafen, stand sie auf und machte sich auf die Suche nach Ricks Schlafzimmer. Sie fand es, indem sie dem leichten Duft folgte – das Zitronenaftershave, das sie so gut kannte.


  Sie stand in der offenen Tür und lauschte seinen tiefen gleichmäßigen Atemzügen. Sie sollte nicht hier sein. Er brauchte seine Ruhe.


  Gerade wollte sie zurück in ihr Bett gehen, als er sich plötzlich aufsetzte.


  “Zoe?”


  “Ich konnte nicht schlafen”, murmelte sie.


  Er knipste das Licht an und blinzelte, während sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten. “Dann komm her.” Er hob die Decke an und klopfte neben sich auf die Matratze.


  “Nein, ich sollte nicht …”


  “Doch, solltest du.” Er gab der Matratze einen erneuten Klaps. “Hüpf rein. Wenn du es nicht tust, bekommt keiner von uns heute Nacht seinen Schlaf. Also komm. Ich verspreche dir auch, brav zu sein.”


  Ein Lachen – oder war es ein Schluchzen – steckte in Zoes Kehle. Doch schließlich lief sie schnell zu Ricks Bett und kuschelte sich unter die Decke, froh darüber, nicht in ihr eigenes leeres Zimmer zurückkehren zu müssen.


  Als wäre es das Natürlichste von der Welt, nahm er sie in den Arm und zog sie an sich. “Bequem?”


  “Ja.” Oh ja. Sehr sogar.


  Er drückte auf den Lichtschalter, und erneut umgab sie Dunkelheit. Aber dieses Mal machte es ihr nichts aus. Dieses Mal war sie nicht allein.


  Sanft streichelte er mit seinen Fingern über ihr Haar, wie er es früher immer getan hatte. “Möchtest du reden?”, fragte er.


  Sie spürte, wie die Müdigkeit sie zu überwältigen begann. “Vielleicht … später.”


  Er küsste sie auf den Scheitel. “Gute Nacht, Red.”


  Zoe erwachte langsam, schlaftrunken, ihre Arme und Beine in der weichen Decke verheddert. Ohne zu wissen, warum, fühlte sie sich verspannt und begann sich zu strecken.


  Mit einem Mal traf es sie wie ein Schlag. Die Schießerei in Spring Lake.


  Ruhiger, aber dennoch unendlich traurig, ließ sie sich die Ereignisse des Vortages noch einmal durch den Kopf gehen. Sie dachte an den Vater, den sie verloren hatte – ein zweites Mal verloren hatte –, und an die Zukunft, die sie nicht mehr zusammen erleben würden. Sie dachte an sein Gesicht, das sie fest in ihrer Erinnerung gespeichert hatte, die harten Linien, die durch sein sanftes Lächeln gemildert wurden. Sie dachte daran, wie er sie umarmt hatte, an den Ausdruck purer Freude, als er die Perlen seiner Mutter aus dem schwarzen Samtbeutel geholt hatte. Mit ihren Fingern berührte sie ihren Hals. Sie waren noch immer da.


  Die Bilder verschwanden von alleine, ohne dass sie sie dazu zwingen musste. Als Zoe sich aufsetzte und bemerkte, dass sie sich nicht in ihrem eigenen Zimmer befand, rückten andere Gedanken in den Mittelpunkt. Letzte Nacht hatte sie Trost und Wärme gesucht und genau gewusst, wo sie sie finden würde. Sie konnte sich nur daran erinnern, wie sie sich an Rick gekuschelt und die Augen geschlossen hatte und schließlich in einen heilsamen Schlaf gesunken war.


  Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte neun Uhr. Zoe schlug die Decke zurück und sah einen Zettel auf dem Kopfkissen neben sich liegen. Sie erkannte Ricks Handschrift. “Hoffe, dass du immer noch Schokoladencroissants magst. Wenn du etwas brauchst, ruf den Portier über die Gegensprechanlage an der Wohnungstür an und bitte ihn, es zu schicken. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, in deiner Tasche nach deinem Wohnungsschlüssel zu suchen, damit Lenny und ich die Sachen holen können, die du benötigst.”


  Sie kletterte aus dem Bett. Als sie am Spiegel vorbeikam, betrachtete sie sich. Außer einigen oberflächlichen Kratzern auf Wange und Stirn, wo sie mit dem Gesicht auf dem Asphalt aufgeschlagen war, war nichts zu sehen. Was die leichten Schmerzen anging, die sie vorhin gespürt hatte, die waren nun kein Rätsel mehr. Sie war hart auf den Boden gefallen und hatte sich einige blaue Flecken geholt.


  Barfuß ging sie ins Wohnzimmer hinüber. In einer sonnigen Ecke standen ihr Zeichenbrett – mit allem, was sie brauchte –, ihr Laptop und ein Koffer. Sie öffnete ihn und musste lächeln. Rick hatte eine gute Auswahl getroffen, sogar an die passenden Schuhe hatte er gedacht.


  In der Küche fand sie einen Korb mit frischen Schokoladencroissants und einen Becher Kaffee, der himmlisch duftete. Während sie den heißen Kaffee in kleinen Schlucken trank und in das luftige Gebäck biss, wanderte sie zurück ins Wohnzimmer. Aus dem großen Fenster konnte sie den gesamten Central Park überblicken, der sich von der Fifty-Ninth Street bis nach Harlem erstreckte. Knapp dreihundertfünfzig Hektar grüner Wiesen, Seen und gewundener Pfade. Der Park war einer ihrer und Ricks Lieblingsplätze gewesen, ihre kleine Oase, in der sie im Sommer Fahrrad gefahren oder gejoggt und im Winter Schlittschuh laufen waren. Die Bäume waren jetzt kahl, die Radfahrer und Rollerblader verschwunden, aber trotzdem wimmelte es im Park von Spaziergängern, die ihre tägliche Dosis frische Luft genossen.


  Nachdem sie sich dank Ricks hervorragendem Kaffee ausreichend wiederbelebt fühlte, rief sie ihn von dem Telefon auf dem kleinen Beistelltischchen aus an.


  “Danke, dass du meine Sachen vorbeigebracht hast”, sagte sie, als er abhob.


  “Gern geschehen. Hast du gut geschlafen?”


  “Muss ich wohl. Ich bin erst vor ein paar Minuten aufgewacht. Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten?”


  “Detective Wiley hat gerade angerufen. Er ist auf dem Weg ins Ambrose-State-Gefängnis in Philadelphia, wo Scolini seine Strafe absitzt. Allerdings ist er nicht sehr optimistisch, von ihm etwas zu erfahren. Auch wenn der Anschlag den Namen Scolini geradezu herausgeschrien hat, wird er wohl jede Beteiligung daran abstreiten. Und wer immer angeheuert wurde, um den Job auszuführen, wird wohl kaum freudig darüber Auskunft geben.”


  “Also kommt er ungestraft mit dem Mord an meinem Vater davon.”


  “Nicht unbedingt. Bis jetzt war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass Scolini begnadigt werden würde. Aber wenn Wiley genug Zweifel säen kann, was seine Ehrlichkeit betrifft, wird das die Entscheidung des Komitees, das in drei Monaten tagen wird, so beeinflussen, dass sie dem Gesuch nicht stattgeben werden. Als Unterstützung nimmt Wiley Agent Sully mit. Beide werden morgen hier vorbeischauen, weil Sully noch einmal mit dir sprechen will.”


  “Okay.” Sie hielt einen Moment inne, schon jetzt erschöpft von der Aussicht auf eine neue Befragung. “Was machen wir mit Lou? Er muss informiert werden.”


  “Wenn du meinst, dass du schon so weit bist, können wir gleich zu ihm fahren.”


  Sie schluckte den Rest des Kaffees hinunter. “Gib mir zwanzig Minuten.”


  Rick wartete, bis sie auf dem Beifahrersitz saß, bevor er ihr die Schlüssel zu ihrem Loft zurückgab. Nachdem sie sie in ihre Tasche gesteckt hatte, stellte er ihr eine braune Papiertüte auf den Schoß.


  “Was ist das?”


  “Sieh’s dir an.”


  Sie linste in die Tüte, in der mehrere kleine Teilchen lagen. Sie nahm eines in der Größe einer Kreditkarte heraus. “Was ist das?”


  “Ein UHF-Transmitter mit einem hochsensiblen Mikrofon. Es überträgt nur, wenn es Audiosignale empfängt. Alles, was man am anderen Ende benötigt, ist ein Empfänger, und schon hörst du alles, was innerhalb eines Umkreises von fünfzig Metern gesprochen wird.”


  “Wo hast du es gefunden?”


  “In deinem Loft unter dem Sofa. Ich bin heute Morgen früh aufgestanden, damit Lenny und ich deine Wohnung unter die Lupe nehmen konnten. Es ist die gleiche Apparatur wie bei mir im Büro.” Er hielt an einer roten Ampel, schaute in die Tüte und zog ein anderes Gerät heraus. Dieses war viel kleiner, so groß wie eine Vierteldollarmünze. “Dieses Schnuckelchen haben wir in deinem Telefon gefunden. Es übermittelt beide Seiten eines Gesprächs. Der Strom aus dem Telefon treibt es an, und empfangen werden kann es mit jedem regulären Radioempfänger, wenn er auf die richtige Frequenz eingestellt ist.”


  Zoe starrte ihn mit offenem Mund an. “Woher weißt du das alles? Warst du in einem früheren Leben Spion, oder was?”


  “Lenny hat mir einen kurzen Einführungskurs gegeben.”


  Die Ampel sprang auf Grün, und sie bewegten sich langsam im zähflüssigen Stadtverkehr voran. “Wir haben alle Abhörgeräte mit seinem Wanzendetektor aufgespürt. Es handelt sich übrigens um ziemlich gewöhnliche Geräte, und weil sie so leicht erhältlich sind, ist es fast unmöglich, sie zum Käufer zurückzuverfolgen. Scolinis Männer haben sie sehr wahrscheinlich auf dem Schwarzmarkt erworben.”


  Das nächste Gerät, das Zoe aus der Tüte nahm, erkannte sie auf Anhieb. “Was macht mein Ladegerät hier?”


  “Das ist nicht das originale Ladekabel, sondern eines, das genauso aussieht. Lennys Detektor hat bei der Untersuchung des Kabels ein Signal empfangen.”


  “Ist es das, was ich an meinem Laptop benutzt habe?”


  Rick nickte. “Es ist voll funktionsfähig. Unglücklicherweise weiß Lenny nichts über diese Art von Geräten, und wir wollten es nicht auseinandernehmen. Wir lassen Agent Sully und Detective Wiley einen Blick drauf werfen.”


  “Warum so eine Unmenge an Ausrüstung? Hätten die Wanze und das Ding im Telefon nicht ausgereicht?”


  “Das würde man meinen, ja.”


  Er lenkte den Wagen unter die Markise vor dem Eingang des Select Hotel an der Forty-Sixth Street. Nachdem er die Tüte in den Kofferraum geschlossen hatte, reichte er dem Hotelangestellten die Schlüssel und einen Zwanzigdollarschein. “Wir sind in ungefähr einer Stunde zurück. Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie das Auto direkt hier vor dem Hotel stehen, bitte?”


  Mit einem Nicken steckte der junge Mann das Trinkgeld ein. “Sicher, Sir.”


  Lou Agnelli war ein tadellos gekleideter, unauffälliger Mann Anfang sechzig. Dem entspannten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als er die Tür öffnete, hatte er noch nichts von der Schießerei in Spring Lake gehört. Aber nachdem er erkannt hatte, wer da vor ihm stand, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  “Mr. Agnelli?”, fragte Rick.


  Der Mann musste sich am Türrahmen festhalten.


  Zoe berührte ihn sanft am Arm. “Dürfen wir hineinkommen?”


  Mit hochgezogenen Schultern ließ Lou die Tür los und führte sie in das Zimmer. Er schaffte es kaum bis zum Bett, wo er sich schwerfällig hinsetzte. Er blickte von Zoe zu Rick, und in seinen Augen schimmerten bereits Tränen. “Sie haben ihn erwischt, oder?”


  “Es tut mir so leid”, sagte Rick leise.


  Lou schloss seine Augen und wartete einen Moment, bevor er fragte: “Wie haben sie es herausgefunden?”


  “Mein Loft war verwanzt”, erklärte Zoe. “Genau wie Ricks Büro. Und vielleicht auch Rays Zimmer hier im Hotel.”


  Mit zittriger Hand fuhr Lou sich durchs Haar. “Was haben sie mit ihm gemacht?”


  Zoe brachte es nicht über sich, ihm die Ereignisse in Spring Lake zu erzählen, und blickte hilfesuchend Rick an, der diese schwierige Aufgabe für sie übernahm. Er war so detailliert wie möglich, ohne zu sehr in die grausamen Einzelheiten zu gehen. Als er fertig war, schwieg Lou für eine ganze Weile. Er hatte seinen Kopf hängen lassen, als wenn die Schnur, die ihn die ganze Zeit über aufrecht gehalten hatte, mit einem Mal gerissen wäre. Eine einzelne Träne rann ihm über die Wange.


  “Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen”, sagte er schließlich. “Wie ein Dummkopf habe ich mich von ihm überzeugen lassen, dass alles gut werden würde – obwohl ich die ganze Zeit geahnt habe, dass etwas Furchtbares geschehen würde.”


  Selbst den Tränen nahe, setzte Zoe sich neben ihn. “Was passiert ist, ist nicht Ihr Fehler. Wenn Sie darauf bestehen, die Schuld dafür zu übernehmen, muss ich das auch tun. Ich war immerhin diejenige, die ihn unbedingt treffen wollte.”


  Lou schüttelte den Kopf. “Wenn Sie es nicht vorgeschlagen hätten, hätte er es getan. Es gab nichts auf der Welt, das er sich mehr wünschte, als seine kleine Tochter wiederzusehen. Er hat nur auf den richtigen Augenblick gewartet.” Er atmete zitternd ein. “Es ist diese Ratte Scolini, die die Schuld an allem trägt. Er mag zwar in einem Gefängnis in Philadelphia verrotten, doch wenn er will, dass etwas getan wird, muss er nur mit den Fingern schnippen, und schon ist es erledigt.”


  “Haben Sie eine Ahnung, wer der tatsächliche Schütze gewesen sein könnte?”, fragte Rick.


  Erneut schüttelte Lou den Kopf. “Frank führt eine weit verbreitete Organisation. Das Kommando hat im Moment ein Kerl namens Gino Medina, aber ich bin nicht sicher, ob Frank ihm in dieser Sache vertraut hat. Immerhin riskierte er damit, für den Rest seines Lebens im Knast bleiben zu müssen. Frank vertraut nicht sehr vielen Leuten. Bei Tony hat er es getan – und Sie sehen ja, wozu das geführt hat.”


  “Kennen Sie sonst noch jemanden?”


  “Vielleicht weiß Peppe etwas. Ray hielt auch nach all den Jahren noch große Stücke auf ihn.” Wieder schüttelte er den Kopf. “Ich? Ich bin wie Frank. Ich vertraue niemandem.”


  Zoe erinnerte sich an die Worte ihres Vaters: Wenn mir irgendetwas zustößt, geh zu Peppe.


  “Agent Sully und Detective Wiley werden morgen in der Stadt sein”, sagte Rick. “Sie möchten dann auch mit Ihnen sprechen.”


  “Ich werde hier sein. Und ich werde ihnen alles erzählen, was ich weiß.”


  Zoes Blick schweifte durch den ordentlichen Raum. Es würde einsam sein, jetzt, wo Lou niemanden mehr hatte, mit dem er reden konnte. Aus einem Impuls heraus sagte sie: “Sie können gerne in meinem Loft bleiben. Es ist bestimmt bequemer als ein Hotelzimmer.” Weil er unentschlossen wirkte, fügte sie hinzu: “Ich wohne für ein paar Tage bei Rick, Sie hätten die Wohnung also ganz für sich alleine.”


  Sie spürte, dass er noch nicht vollends überzeugt war, also nahm sie die Schlüssel aus ihrer Tasche und gab sie ihm. “Für Ray waren Sie seine Familie. Und ich sehe das genauso.”


  Seine Mundwinkel zuckten, als er mühsam die Tränen unterdrückte, aber er nahm die Schlüssel. “Danke.”


  35. KAPITEL


  Es war früher Nachmittag, als Zoe und Rick in sein Apartment zurückkehrten. Während Rick die braune Tüte in sein Arbeitszimmer brachte, sank Zoe in einen Sessel und öffnete die Spange, die ihren Zopf zusammengehalten hatte. Seltsam, der Besuch bei Lou Agnelli hatte sie nicht halb so erschöpft, wie sie vorher vermutet hatte. Auch wenn seine Trauer frische Wunden aufgerissen hatte, so hatte der Trost, den sie ihm spenden konnte, eine heilende Wirkung auf sie.


  Auf dem Rückweg hatte sie Rick gebeten, beim Herald anzuhalten, damit sie allen beteuern konnte, wohlauf zu sein. E.J. war um sie herumgewuselt wie eine Glucke und hatte ihr versichert, dass sie sich so viel Zeit nehmen könnte, wie sie zur Erholung benötigte. Ihre Fans würden Verständnis dafür haben.


  Es blieb noch so viel zu tun. Außer der Arbeit an dem neuen Comic und dem Lesen der Briefe musste Zoe sich um die Beerdigung kümmern. Dann standen ihr noch die Treffen mit Agent Sully sowie mit Rays Anwalt, der aus San Diego einfliegen würde, bevor. Catherine würde ebenfalls jeden Moment hier sein. Sie hatte geplant, im Loft zu übernachten, doch nachdem sie hörte, dass Zoe es Lou angeboten hatten, nahm sie Ricks Angebot an, bei ihm in der Wohnung zu bleiben.


  “Wirst du allein klarkommen?”, fragte Rick von der Tür zum Wohnzimmer aus. “Ich kann auch gerne hierbleiben, wenn du möchtest.”


  “Hast du nicht einen Termin mit dem Repräsentanten der Kontrollstelle für alkoholische Getränke?”


  “Den kann ich verschieben.”


  “Musst du nicht. Es geht mir gut. Ich habe noch einen Berg Post, mit dem ich mir die Zeit vertreiben werde.”


  “Ich dachte, E.J. hätte dir gesagt, dass das noch Zeit hat?”


  “Ich mag es nicht, Dinge schleifen zu lassen.”


  “Na gut. Ich werde heute früher nach Hause kommen.” Er gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. Damit hatte er in Spring Lake angefangen, als Teil des verabredeten Schauspiels, bevor der Wahnsinn losgegangen war. “Ruf mich an, wenn du was brauchst. Oder wenn du reden willst.”


  “Danke, Rick.”


  Als sie endlich allein war, setzte sie sich auf das Sofa und sah ihre Post durch.


  Sie war gerade bis zur Hälfte vorgedrungen, als die Gegensprechanlage summte.


  Sie ging an die Tür. “Ja, Carl?”


  “Sie haben einen Besucher, Miss Foster. Ein Detective Santos vom NYPD.”


  Joe. Bevor sie zu Lou gefahren war, hatte sie ihr Handy ausgestellt und vergessen, es wieder einzuschalten. “Danke, Carl. Sie können ihn hochschicken.”


  “Gerne, Miss Foster.”


  Sie erwartete ihn an der Tür, als er aus dem Fahrstuhl stieg.


  Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. “Gott sei Dank, dir ist nichts passiert”, murmelte er und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.


  Sie klopfte ihm auf den Rücken. “Es tut mir leid, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.”


  Er ließ sie los. “Mir Sorgen gemacht? Ich war panisch. Schließlich habe ich Rick angerufen, und er hat mir erzählt, dass du hier bist. Warum hast du mich nicht aus Spring Lake angerufen? Du weißt doch, dass ich hätte bei dir sein wollen.”


  Sie schloss die Tür und ging ihm voraus ins Wohnzimmer. “Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.” Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa. “Ich nehme an, dass du es bereits gehört hast?”


  “Dass dein Vater für die Mafia gearbeitet hat und nicht tot war?” Er nickte. “Noch hat es die Geschichte nicht in die nationalen Zeitungen geschafft, aber ein Fernsehsender hat Wind von der Schießerei bekommen und macht natürlich ein Riesenspektakel daraus. Eh du dich’s versiehst, wird es hier nur so vor Reportern wimmeln.”


  “Niemand weiß, dass ich hier bin. Und Carl hat Anweisungen, keine Unbefugten ins Apartment zu lassen.”


  “Trotzdem wärst du in meinem Haus sicherer. Und du weißt, dass meine Mutter es genießen würde, sich um dich zu kümmern.” Er sah sich um. “Es ist vielleicht nicht so luxuriös wie diese Hütte hier, aber …”


  “Daraus mache ich mir doch gar nichts. Der einzige Grund, weshalb ich zugestimmt habe, hier zu bleiben, ist, dass es in dem Moment die einfachste Lösung war.”


  Sein geübter Blick sah ihren Zeichentisch. “Du planst einen längeren Aufenthalt?”


  “Nur ein paar Tage.”


  “Ist es das, was du willst? In diesem Elfenbeinturm eingeschlossen zu sein, ganz alleine, nicht rauszukönnen? Wenn du zu mir ziehen würdest, könnte ich ein paar Tage freinehmen, dir die Presse vom Hals halten, bei dir bleiben, bis sich dieses Chaos aufgelöst hat …”


  “Um Himmels willen, Joe, das ist doch kein Wettbewerb! Also mach auch keinen daraus, ja?”


  Ein Blick auf den verletzten Ausdruck in seinen Augen, und sie bedauerte ihren Ausbruch. “Es tut mir leid. Ich fürchte, ich bin noch immer ein wenig angespannt.”


  Seine nächste Frage ließ ihr den Atem stocken. “Verliebst du dich wieder in deinen Exmann?”


  Wie sollte sie diese Frage beantworten, wenn ihre gesamte Gefühlswelt in Aufruhr war? “Nein.” Sie hielt zu viel von Joe und war es ihm schuldig, ehrlich zu sein. “Ich weiß es nicht.”


  Seine Kiefermuskeln verspannten sich. “Hast du denn mit ihm geschlafen?”


  “Joe …”


  “Hast du mit ihm geschlafen?” Er betonte jedes einzelne Wort.


  “Nein! Und ich verbitte mir diese Art von Fragen.”


  “Du kannst nicht leugnen, dass du in den letzten Tagen viel Zeit mit Rick verbracht hast. Und nun bist du bei ihm eingezogen. Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?”


  “Warum kannst du dich nicht freuen, dass ich in Sicherheit bin und es mir gut geht? Warum stellt mein Aufenthalt bei Rick für dich so ein Problem dar?”


  “Was ist mit uns? Und erzähl mir nicht, dass es kein Uns gibt”, setzte er hinzu, als sie protestieren wollte. “Nicht, nachdem du meinen Kuss vor Kurzem so erwidert hast. Du hast Gefühle für mich, Zoe. Das bilde ich mir nicht nur ein.”


  Sie senkte den Blick, denn sie wusste genau, dass das, was sie ihm jetzt sagen musste, ihn tief verletzen würde. “Ich hätte diesen Kuss nicht zulassen dürfen. In der Nacht war ich verletzbar.”


  “Letzte Nacht warst du auch verletzbar. Der Unterschied ist, dass Rick diesen Zustand ausgenutzt hat und ich nicht. Ich bin eben zu sehr Gentleman, um dich so unter Druck zu setzen.”


  “Rick hat die Situation nicht ausgenutzt! Es ist überhaupt nichts passiert! Und ich kann einfach nicht glauben, dass wir uns gerade jetzt streiten, wenn ich von dir Unterstützung und Verständnis bräuchte.”


  Die Worte hatten den gewünschten Effekt. Schamesröte überzog seine Wangen, und der Ausdruck in seinem Gesicht wandelte sich in Sekundenschnelle von wütend zu betreten. “Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.”


  “Ich weiß es. Du machst dir Sorgen. Vielleicht sogar ein bisschen mehr als sonst.”


  “Sag mir, was ich tun kann.”


  Sie überlegte einen Moment, dann fiel ihr die braune Papiertüte in Ricks Arbeitszimmer ein. “Da du danach fragst …” Sie stand auf. “Ich bin gleich wieder zurück.”


  In Ricks Zimmer sah sie sich um und hoffte, dass er die Tüte nicht weggeschlossen hatte. Nein, dort stand sie, mitten auf dem Sideboard. Sie nahm sie mit sich zurück ins Wohnzimmer und legte den Inhalt auf die Couch.


  “Oho”, sagte Joe, als er die kreditkartengroße Wanze in die Hand nahm. “Was haben wir denn da?”


  “Rick und Lenny haben sie in meinem Loft gefunden – sie war unter das Sofa geklebt.”


  “Lenny, der Barkeeper?”


  “Er war in der Marine beim Nachrichtendienst. Sein Detektor hat die Wanze entdeckt. – So hat Frank Scolini von meinem Vater erfahren”, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu. “Er hat mein Apartment verwanzt. Und Ricks Büro auch.”


  Joe hörte nicht länger zu. Er hatte das Ladekabel in der Hand und betrachtete es interessiert. “Ist das deines?”


  “Nein. Jemand hat meines gegen dieses ausgetauscht. Lenny hat auch hier ein Signal empfangen, wollte das Kabel aber nicht auseinandernehmen. Wir warten damit auf Agent Sully. Was machst du da?”, fragte sie, als er ein Schweizer Messer aus seiner Tasche holte.


  “Ich sehe nach, was für ein Gerät darin versteckt ist.”


  “Solltest du das nicht den Behörden überlassen?”


  Er sah sie an. “Und was bin ich? Gehackte Leber?” Mit dem kleinen Schraubenzieher schlitzte er vorsichtig das Kabel auf und holte ein kleines Gerät in der Größe einer Tablette hervor. “Heilige Scheiße.”


  “Was?”, fragte Zoe aufgeregt.


  “Dieses Baby hier, das übrigens in die Verkabelung eingebaut worden ist, ist das Neueste im Bereich digitaler Audioaufnahmen. Es wurde exklusiv für staatliche Nachrichtendienste wie FBI und CIA hergestellt. Jeder andere, der so ein Ding kaufen wollte, müsste sich vorher eine offizielle Erlaubnis dafür besorgen.”


  “Willst du damit sagen, dass der CIA mein Loft verwanzt hat?”


  “Oder jemand anderes.”


  “Aber du sagtest doch gerade, dass dieses Gerät nicht frei erhältlich ist.”


  “Es gibt immer noch den Schwarzmarkt.” Joe drückte das Kabel wieder zusammen. “Was ich nicht verstehe, ist, warum Scolini zwei verschiedene Wanzen eingesetzt hat, wenn eine von beiden vollkommen ausreichend gewesen wäre, um dich abzuhören.”


  Zoe wusste nur zu genau, was Joes Stirnrunzeln zu sagen hatte. “Was meinst du?”


  “Dass Scolini nicht der Einzige ist, der an deinen Aktivitäten interessiert ist.” Bevor sie antworten konnte, fragte er: “Wo ist dein Handy?”


  “In meiner Tasche. Wieso?”


  “Darf ich es mal sehen?”


  Sie ging hinüber zu ihrer Tasche, zog ihr Telefon hervor und reichte es ihm.


  Genauso sicher wie zuvor das Ladekabel öffnete er nun das Handy. “Das”, erklärte er und hielt ihr einen knopfförmigen Gegenstand unter die Nase, “ist von der gleichen Qualität wie der UHF-Transmitter, den Rick unter deinem Sofa gefunden hat. Jedoch nicht halb so ausgefeilt oder empfindlich wie die Wanze in dem Kabel.” Er musterte sie. “Hast du irgendeine Vermutung, wie sich jemand unbemerkt Zugriff auf dein Handy verschaffen konnte?”


  “Das ist nicht schwer. Ich lasse es immer irgendwo liegen. Es ist ein Wunder, dass ich es bisher noch nicht verloren habe.” Sie sah ihm zu, wie er das Gehäuse wieder zusammensetzte. “Wenn Scolini die Hightechwanze nicht versteckt hat, wer war es dann?”


  “Ich habe keine Ahnung. Vielleicht kann Agent Sully sie zu ihrem Besitzer zurückverfolgen.”


  Zoe schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Der Gedanke, dass fremde Menschen in ihr Loft eingedrungen waren, ihre Sachen angefasst, sie ausspioniert hatten, machte sie wahnsinnig. “Wieso sollten sie sich davon abhalten lassen, neue Wanzen anzubringen?”, fragte sie.


  Joe begann die Geräte wieder in der Papiertüte zu verstauen. “Ich bezweifle, dass du jetzt, wo Scolini seine Rechnung mit deinem Vater beglichen hat, noch interessant für ihn bist.”


  Als er aufstand, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. “Ist wieder alles in Ordnung? Zwischen dir und mir?”


  Er hob einen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. “Ja, es ist alles in Ordnung.” Er tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. “Aber glaub nicht, dass ich dich schon aufgegeben habe.”


  36. KAPITEL


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Agent Sully, ein großer schlaksiger Mann mit wachsamen Augen und einer sehr ruhigen Art, war wie versprochen vorbeigekommen und hatte Zoe einer weiteren Fragerunde unterzogen.


  Wie vorherzusehen, war er mit Frank Scolini nicht weitergekommen. Auf die Nachricht, dass Tony Marcino noch gelebt hatte, reagierte er mit gespieltem Schock und lehnte den Verdacht kategorisch ab, irgendetwas mit dessen Tod zu tun zu haben. Während ihres zweitägigen Besuchs in Philadelphia hatten Sully und Detective Wiley mehr als ein Dutzend von Scolinis Männern befragt, inklusive seines Bruders Vince. Alle schworen, von Marcinos Tod erst aus den Nachrichten erfahren zu haben.


  Doch während Agent Sullys Besuch bei Scolini fruchtlos geblieben war, galt das nicht für sein Gespräch mit dem zuständigen Begnadigungsausschuss. Dank seiner ausführlichen Erklärungen zum Marcino/Dougherty-Fall war es nun sehr unwahrscheinlich, dass dem Gnadengesuch des Gangsterbosses entsprochen werden würde.


  In den Fällen des Heckenschützen und des Mordes an Rudy Goldberg gab es hingegen keine Fortschritte. Die Polizei hatte alle drei Kugeln sichergestellt. Die beiden, die aus der Waffe des Snipers abgefeuert worden waren, steckten in der Wand des Elektronikgeschäfts und stammten aus einem Maschinengewehr mit 30-mm-Kaliber. Die dritte Kugel wurde während der Autopsie aus Rudys Brust entfernt und war ein 38er-Kaliber, wie es in den meisten Pistolen verwendet wurde.


  Zoes Mutter kam am Dienstag. Sie wirkte stark und entschlossen, Zoe in jeder Hinsicht zu unterstützen, während Lizzy dafür sorgte, dass alle genügend zu essen hatten. E.J. war ein Lebensretter. Um die unzähligen Anfragen von besorgten Lesern nach Zoes Befinden zu beantworten, hatte er ein kurzes Editorial geschrieben, in dem er versicherte, dass es Zoe gut ging und dass Kitty Floyds Abenteuer in Kürze fortgesetzt würden.


  Rick und Joe, die ihre Feindschaft zwar nie öffentlich erklärt hatten, aber trotzdem Feinde waren, wurden in dieser Zeit zu Verbündeten, die der gleiche Wunsch einte – Zoes Sicherheit zu gewährleisten.


  Rays Anwalt, ein untersetzter Mann mit dem unpassenden Namen Woody Bark, der seinen Aktenkoffer wie einen Trolly auf Rollen hinter sich herzog, erklärte sich damit einverstanden, Rays Testament in Ricks Büro zu verlesen. Das Dokument war zehn Jahre alt und sehr einfach gehalten. Da Ray seine Familie nicht hatte öffentlich machen können, hinterließ er seinen Bungalow und sein Geld einem wohltätigen Verein, der sich um verwaiste Kinder kümmerte. Seinen Eisenwarenladen vermachte er seinem lieben Freund Lou Agnelli.


  Treu bis zum Schluss hatte Lou angeboten, so lange in New York zu bleiben, bis Zoe außer Gefahr war. Nach einer längeren Diskussion konnte sie ihn schließlich davon überzeugen, nach dem Begräbnis nach San Diego zurückzukehren und den Laden wieder zu öffnen. Als zusätzlichen Anreiz versprach sie ihm, ihn jeden Tag anzurufen und ihn über jede noch so kleine Entwicklung auf dem Laufenden zu halten.


  Die Tatsache, dass sie Zoe nicht erreichen konnten, hatte die Medien nicht davon abgehalten, alles aus der Geschichte herauszupressen. Jeden Tag erschien eine neue Schlagzeile: Mitglied der Mafia vor den Augen seiner Tochter niedergeschossen. – Tochter eines Mafioso muss entsetzt mitansehen, wie ihr Vater im Kugelhagel stirbt. – Populäre Cartoonistin war Tochter eines Gangsterbosses. Und so weiter und so fort.


  Nachdem Rays Leichnam freigegeben worden war, folgte in aller Stille eine Beerdigung auf dem Skyview Lawns in Staten Island, dem einzigen Friedhof, auf dem Zoe so kurzfristig eine Zeremonie hatte organisieren können.


  Während Zoe zwischen ihrer Mutter und Rick auf dem feuchten Gras stand, betrachtete sie die kleine Gruppe, die sich am Grab eingefunden hatte. Joe, Lizzy und ihre jeweiligen Familien waren zu ihrer Unterstützung gekommen. Ebenso E.J. und mehr als ein Dutzend Kollegen vom Herald. Gegenüber von Zoe stand ein Mann, den Zoe nicht kannte und der etwas zu spät gekommen war. Er hielt sich im Hintergrund, halb verborgen hinter Joes Mutter. Er war klein, aber kräftig gebaut, und wandte seinen Blick kein einziges Mal von Rays Sarg, bis Reverend Harris seine Predigt beendet hatte.


  “Falls du dich fragst, wer das ist: Das ist Peppe”, flüsterte Catherine ihrer Tochter ins Ohr. “Ich würde ihn überall wiedererkennen.”


  “Hat er dich auch erkannt?”


  “Warum finden wir es nicht heraus?”


  Zoe entschuldigte sich kurz bei ihren Freunden und folgte ihrer Mutter. Als der Mann, der einmal der beste Freund ihres Vaters gewesen war, sie näher kommen sah, nahm er seinen Hut ab und ging ihnen entgegen.


  “Stephanie”, sagte er, umfasste ihre Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Es tut mir so unendlich leid.”


  “Danke, dass du gekommen bist, Peppe. Wie geht es Elena?” Catherines Ton war nicht so freundlich, wie Zoe erwartet hatte, sondern eher unterkühlt.


  “Sie wollte so gerne mitkommen, aber es geht ihr im Moment nicht sehr gut.”


  “Tut mir leid, das zu hören.” Sie zog Zoe näher an sich heran. “Ich glaube, dass du meine Tochter Zoe noch nicht kennengelernt hast?”


  Peppe umarmte sie herzlich. “Du hast die Schönheit deiner Mutter und das Haar deines Vaters.”


  Zoe betrachtete ihn einen Augenblick, bevor sie sich entschied, den Rat ihres Vaters anzunehmen und ihn um Hilfe zu bitten. “Peppe? Darf ich Peppe zu dir sagen?”


  “Natürlich.”


  “Bevor mein Vater starb, sagte er mir, wenn ihm irgendetwas zustoßen sollte und ich Fragen hätte, könnte ich mich an dich wenden.”


  Peppe wirkte mit einem Mal verunsichert. “Das hat er gesagt?”


  “Ihr wart beste Freunde, oder?”


  “Wir waren wie Brüder, doch ich bin mir nicht sicher, wie ich dir helfen kann.”


  “Hast du von dem Heckenschützen gehört, der vor ein paar Tagen auf mich geschossen hat?”


  “Ich habe davon gehört, aber ich wusste nicht, dass er es auf dich abgesehen hatte, bis ich dich im Fernsehen gesehen habe.”


  “Der Sniper war der Grund, warum mein Vater nach New York gekommen ist. Er dachte, dass du ihm vielleicht helfen könntest, ihn ausfindig zu machen.”


  Peppe versenkte seine Hände in den Taschen seines Mantels und schüttelte den Kopf. “Vor zwanzig Jahren hätte ich dir vielleicht helfen können, doch jetzt nicht mehr.” Er blickte zu Catherine. “Ich führe inzwischen ein ziemlich langweiliges Leben. Ich arbeite, gehe nach Hause, und am Wochenende spiele ich mit meinen Enkelkindern. Das ist schon alles.”


  Zoe setzte an, etwas zu sagen, der sanfte Griff ihrer Mutter hielt sie jedoch zurück. “Was ist mit all den Kontakten, die du immer hattest?”, fragte sie ruhig. “Wenn ich mich recht erinnere, warst du der am besten informierte Mann der ganzen Stadt.”


  “Das war damals, Stephanie.”


  “Du hast den Kontakt zu Gino nicht aufrechterhalten, und zu Sonny und dem Rest der Truppe?”


  Er wirkte von Minute zu Minute nervöser. “Nein.”


  “Du weißt aber, dass die Behörden glauben, Frank habe das Massaker an Tony in Auftrag gegeben, oder?”


  “Der arme Kerl sitzt in einem Hochsicherheitsgefängnis, Stephanie. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, selbst wenn er wollte.”


  Sie schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. “Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt. Was mir aber am meisten Rätsel aufgibt, ist nicht, wer Tony umgebracht hat – das weiß ich schon –, sondern wie Frank überhaupt herausgefunden hat, dass Tony in New York ist.” Sie neigte den Kopf und blickte ihn eindringlich an. “Ich frage mich, ob du mir hierbei helfen kannst?”


  “Wie ich schon sagte …”


  “Ich weiß, was du gesagt hast, Peppe”, unterbrach Catherine ihn barsch. “Ich habe nur Schwierigkeiten damit, dir zu glauben.”


  “Warum denn, um Himmels willen?”


  “Weil Tony so kurz nach seinem Besuch bei dir umgebracht wurde. Und du erinnerst dich doch bestimmt noch an seinen Besuch, oder etwa nicht?”


  Peppe schien seine Fassung wiedergewonnen zu haben. “Ich höre da Feindseligkeit in deiner Stimme, Stephanie. Machst du mich etwa für Tonys Tod verantwortlich?”


  “Sollte ich?”


  Zoe beobachtete ihre Mutter mit neu erwachtem Interesse. Sie hatte sie noch nie so entschlossen erlebt. Offensichtlich hatte Rays Tod sie mehr getroffen, als sie zugegeben wollte, und nun war sie auf Blut aus. Aber warum Peppe? Ein Mann, dem Ray so ausdrücklich vertraut hatte?


  “Ich habe nichts Falsches getan”, protestierte Peppe. “Bevor die FBI-Agenten gestern in mein Büro kamen, wusste ich ja nicht einmal, wer Ray Dougherty war. Die FBI-Agenten übrigens, die du zu mir geschickt hast, Stephanie”, setzte er anklagend hinzu.


  “Keine Sorge. Soweit ich gehört habe, bist du rein wie ein frisch gewaschener Babypopo aus der Sache herausgekommen. Frank kann zufrieden mit dir sein.”


  Peppe sah verletzt aus. “Du irrst dich, was mich angeht, Stephanie. Ich tanze nach niemandes Pfeife. Ich …”


  “Führe ein langweiliges Leben, ich weiß.” Langsam zog sie ihre Lederhandschuhe glatt, einen Finger nach dem anderen. “Du hast mein Mitleid.” Sie drehte sich zu Zoe um. “Komm, Liebes, der Geruch hier ist unerträglich geworden.”


  “Was war das eben?”, flüsterte Zoe, als sie zurück zu den anderen gingen. “Du klangst, als würdest du den Mann hassen.”


  “Hass ist ein sehr starkes Wort. Lass es mich so sagen – dein Vater und ich waren uns nie einig, wenn es um Peppe ging. Mir waren seine Mafiakontakte immer ein Dorn im Auge, und egal, was er jetzt sagt, ich glaube nicht, dass er sie aufgegeben hat. Er weiß, wer den Mord an deinem Vater angeordnet hat und wer die Schützen waren. Genauso wie ich weiß, dass er derjenige war, der Frank gesteckt hat, dass dein Vater in New York ist. Er ist nur zu feige, es zuzugeben.”


  “Kannst du es ihm nach dem, was Daddy passiert ist, wirklich vorwerfen?”


  “Er hätte einen Weg finden können, den Behörden zu helfen. Heimlich, so dass Frank es nicht mitbekommt. Das ist auch früher schon gemacht worden.”


  Zoe wurde sich bewusst, dass ihre Freunde die ganze Szene mit großem Interesse verfolgt hatten. Obwohl der Reverend längst gegangen war, hatten sie sich nicht von der Stelle gerührt. Sie blieb stehen, damit das, was sie zu sagen hatte, nur von ihrer Mutter gehört werden konnte. “Du erstaunst mich immer wieder, Mom. Sobald ich denke, dass ich dich kenne, tust du etwas, das mich total umhaut.”


  Catherine lachte leise. “Du hättest mich in den alten Tagen mal hören sollen. Einer der Collegefreunde deines Vaters nannte mich “die Pest auf zwei Beinen”. Es ist ein Wunder, dass Frank mir keinen Killer auf den Hals gehetzt hat.”


  “Ich bin froh, dass er es nicht getan hat.”


  Mit ihrer Hand, die in einem Lederhandschuh steckte, berührte Catherine sanft Zoes Wange. “Wirst du zurechtkommen, Baby? Ich bleibe gerne noch einen Tag hier, wenn du mich brauchst.”


  “Nein, auf keinen Fall. Ich muss zurück an meine Arbeit, und du auch.” Sie gab ihr einen Kuss. “Sehen wir uns nächste Woche?”


  “Ich kann es kaum erwarten.” Catherine warf einen Blick zu der wartenden Gruppe hinüber. “Da Joe an Weihnachten nicht kommen kann, warum bringst du dann nicht …”, sie räusperte sich, “… Rick mit?”


  “Warum, Mom? Fängst du etwa an, deine Meinung über ihn zu ändern?”


  “Er ist ein anderer Mann geworden. Er wirkt vernünftiger, beschützender, aufmerksamer. Und es war süß von ihm, dass er mich eingeladen hat, in seiner Wohnung zu übernachten.”


  Zoe lächelte. “Ich bin mir sicher, dass er sich freut, uns an Weihnachten Gesellschaft zu leisten.” Sie legte ihren Arm um die Taille ihrer Mutter. “Komm mit, du willst dich doch sicher noch von allen verabschieden.” Sie senkte ihre Stimme. “Aber erwähne die Einladung an Rick bloß nicht gegenüber Joe.”


  37. KAPITEL


  Im Blue Moon wurde nach der Beerdigung noch ein kleiner Lunch serviert, bevor sich alle Gäste bis auf Joe verabschiedeten. “Was hast du in den nächsten zwei Stunden vor?”, fragte er Zoe, nachdem sie ihre Mutter zur Tür gebracht hatte.


  “Ich will versuchen, den Rückstand bei meinen Comics aufzuarbeiten, warum?”


  “Weil ich Hilfe benötigen könnte, um die passenden Weihnachtsgeschenke für meine Mutter und Schwestern auszusuchen. Wenn du dir ein paar Stunden freinehmen könntest, würde ich dir das nie vergessen.”


  “Das sagst du jedes Jahr um diese Zeit. Weißt du immer noch nicht, was Frauen wollen?”


  “Nicht, wenn sie alle drei Wochen ihre Meinung ändern.”


  Ihren kleinen Streit von vor ein paar Tagen hatte Zoe längst vergessen. Sie lachte. “Ich weiß, was du meinst. Lizzys Nichten sind genauso. Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.” Sie warf einen Blick auf ihre Kitty-Floyd-Uhr. “Gib mir eine Minute. Ich will mich nur schnell von Rick verabschieden und bin dann ganz für dich da.”


  Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass ihre Unterhaltung von ihrem Exmann beobachtet wurde, während er der Reinigungstruppe Anweisungen gab.


  “Was ist los?”, fragte er und kam geradewegs durch den Raum auf sie zu.


  “Joe braucht Hilfe bei den Weihnachtsgeschenken seiner weiblichen Verwandtschaft.”


  “Wirklich.” Rick sah zu Joe, der ihm lächelnd zuwinkte. “Was wäre, wenn ich dir sage, dass ich auch Hilfe bei meinen Weihnachtseinkäufen bräuchte?”


  Sie lachte. “Ich wüsste, dass du lügst. Du bestellst doch immer aus Katalogen.”


  “Okay, war ein Scherz. Wie lange wirst du brauchen?”


  “Nur ein paar Stunden. Danke übrigens noch mal für den Lunch. Es war sehr nett von dir, dich darum zu kümmern. Meine Mutter war sehr berührt.” Sie senkte ihre Stimme. “Sie lädt dich ein, mit uns zusammen Weihnachten im Rose Cottage zu feiern.”


  “Warum flüsterst du?”


  “Ich möchte nicht, dass Joe es hört.”


  “Wie, ist der Goldjunge etwa nicht eingeladen?”


  “Doch, er war eingeladen. Aber er kann nicht kommen. Weihnachten feiert er immer mit seiner Familie.”


  “Und ihm würde es nicht gefallen, wenn ich zu euch käme? Obwohl ihr beide nicht im romantischen Sinne befreundet seid?”


  “Ich möchte es ihm nur nicht unter die Nase reiben. Ist das so schwer zu verstehen?”


  “Nein, und es tut mir leid. Ich werde es ihm gegenüber nicht erwähnen.”


  “Danke. Ich sollte so gegen sechs Uhr heute Abend wieder zurück sein.”


  Sie und Joe gingen gerade gemeinsam zur Tür, als Rick ihren Namen rief. Zoe drehte sich um.


  “Sag deiner Mutter, dass ich ihre Einladung zum Weihnachtsessen sehr gerne annehme. Soll ich etwas mitbringen?”


  Zoe warf ihm einen Blick zu, der mehr als tausend Worte sagte, nahm Joes Arm und zog ihren Freund mit sich.


  “Rick wird mit dir und deiner Mutter Weihnachten verbringen?”, fragte Joe, als sie draußen waren.


  Sie hätte Rick erwürgen können. Und er hatte den Nerv, sie eifersüchtig zu nennen … “Meine Mutter hat gehört, dass seine Eltern an Weihnachten eine Kreuzfahrt machen und er nicht nach Florida fliegt wie sonst immer. Das ist der einzige Grund, warum sie ihn eingeladen hat.”


  “Armer reicher Junge”, spottete Joe. “So viel Kohle und keinen Platz, um sie auszugeben.”


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. “Sei nicht so.”


  “Er hat doch damit angefangen. Schreit seine Zusage so laut, dass die ganze Welt es hören kann. Hätte er damit nicht warten können?”


  “Ja, das hätte er, und glaub nicht, dass er dafür von mir nicht noch etwas zu hören bekommt. Aber können wir Rick jetzt bitte vergessen und uns auf die Einkäufe konzentrieren? Ich will dir zeigen, was ich mir zu Weihnachten wünsche.”


  Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie damit, von einem Geschäft zum nächsten zu gehen, sich aufgeregt wie Kinder die zauberhafte Schaufensterdekoration bei Macy’s anzusehen und sich eine Tüte Maronen zu teilen, die Joe an einem Straßenstand gekauft hatte. Beim Rockefeller Center legten sie eine Pause ein, um den Schlittschuhfahrern zuzusehen, die mal mehr, mal weniger elegant über die Eisfläche unter dem riesigen Weihnachtsbaum glitten.


  Sie war froh, dass ihre Freundschaft wieder die alte war, trotz Ricks Versuch, sie zu erschüttern. Und wenn sie ehrlich war, genoss sie es sogar ein bisschen, dass zwei so tolle Männer um sie kämpften.


  Kurz darauf standen die beiden im Greenwich-Village-Viertel vor dem Schaufenster eines Juweliers und diskutierten, ob Joes jüngerer Schwester eher die Kette mit dem goldenen Kreuz gefallen würde oder der goldene Armreif, als Zoe mitten im Satz innehielt.


  In dem Eingang zum Haus nebenan saß zusammengekauert ein Mann und sah sie aus rot unterlaufenen Augen an. Er trug mehrere Lagen zu großer Kleidung, Wollhandschuhe mit abgeschnittenen Fingern und eine schmutzige Wollmütze. Eng an seine Brust gedrückt hielt er eine grüne Abfalltüte, die, wie Zoe vermutete, wohl seinen ganzen Besitz enthielt.


  Er beobachtete sie mit einer eigenartigen Intensität – beinahe als würde er sie kennen, was durchaus möglich war. Auch wenn sie versucht hatte, jegliche Publicity zu vermeiden, hatte sie nicht verhindern können, dass ihr Bild alle zwei Minuten im Fernsehen gezeigt worden war. Selbst ein Obdachloser ohne Fernseher konnte sie auf irgendeinem Fernseher in einem Schaufenster gesehen haben.


  Sie fühlte Mitleid für ihn in sich aufwallen. Das Leben in der Stadt war schon hart genug für die vielen Obdachlosen, die die Straße ihr Zuhause nannten, aber um die Weihnachtszeit musste es für sie noch viel schwieriger sein. Schnell griff sie in ihre Tasche und zog eine Handvoll Eindollarscheine hervor. Lächelnd ging sie auf ihn zu und hielt das Geld so, dass er es sehen konnte.


  Unvermittelt sprang der Mann auf die Füße und rannte davon.


  “Laufen Sie nicht weg! Ich wollte doch nur …”


  Joe drehte sich um. “Was ist los? Mit wem redest du?”


  Zoe fühlte sich auf einmal, als wenn der Himmel über ihr zusammenstürzte. “Oh mein Gott!”


  “Was? Was ist?”


  “Der Obdachlose da.” Sie zeigte in die Richtung des fliehenden Mannes. “Ich weiß, wer er ist.”


  “Wer?”


  “Er ist derjenige, der Rudy Goldberg Lolas goldenen Anhänger verkauft hat. Du musst ihn aufhalten, Joe.”


  “Bist du sicher, dass er es ist?”


  “Na ja, nicht sicher, aber … fast sicher. Beeil dich, Joe, bitte. Ich muss mit ihm sprechen.” Sie gab ihm einen leichten Schubs. “Lass ihn nicht entkommen.”


  “Zoe, bist du verrückt geworden? Ich kann ihm nicht hinterherlaufen. Es gibt Gesetze gegen diese Art von Belästigung.”


  “Ich will doch nur wissen, ob meine Ahnung richtig ist. Und wenn, dann will ich mit ihm reden.” Als Joe immer noch keine Anstalten machte, dem Mann nachzusetzen, reichte sie ihm ihre Einkaufstüten. “Hältst du die bitte mal?”


  “Warum?”


  “Wenn du ihm nicht folgst, mache ich es.”


  Joe rollte mit den Augen. “Was ich für dich nicht alles tue”, seufzte er, wandte sich um und rannte los. Sie folgte ihm, allerdings langsamer. Der fliehende Mann lief genauso schnell, drehte sich nur von Zeit zu Zeit um und starrte sie entsetzt an.


  Als letzte Maßnahme rief Joe: “Halt! Polizei!”


  Zoe sah mit Bestürzung, wie Joe im Zickzack zwischen den Passanten hindurchlief und schließlich mit einer Frau zusammenprallte, deren Einkaufstüten sich über den ganzen Bürgersteig verteilten.


  “Ich kümmere mich darum”, rief Zoe ihm zu, während sie schon neben der wütenden Frau auf dem Boden kniete, um alles einzusammeln. “Fang du den Mann.”


  Doch als Joe die Verfolgung wieder aufnehmen wollte, war der Obdachlose verschwunden. Joe schaute sich hilflos in der Menschenmenge um.


  Völlig außer Atem kam Zoe dazu und stellte sich neben ihn. “Wo ist er hin?”


  Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte Joe nach rechts und links. “Ich weiß es nicht.” Er atmete schwer. “Meine Güte, konnte der rennen.”


  Zoe war zwar enttäuscht, wusste aber, dass eine Suche nach dem Mann keinen Sinn haben würde. Sie legte ihre Hand auf Joes Arm. “Du hast es versucht. Komm, sehen wir uns noch einmal die Kette für Donna an.”


  Am nächsten Morgen war Zoe das reinste Nervenbündel. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Rick die Wohnung verließ. Offensichtlich waren ihre Gedanken leicht zu durchschauen, denn Rick nahm nach einiger Zeit die Zeitung herunter und fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei. Sie schob ihre Unruhe auf die Ereignisse der letzten Tage.


  “Warum gehst du nicht auf einen Sprung ins Lotus und isst mit Lizzy zu Mittag?”, schlug er vor. “Das hat dir bisher immer gut getan.”


  “Ja, vielleicht tue ich das.”


  Sie hasste es, ihn anzulügen, aber wenn sie ihm erzählen würde, was sie vorhatte, hätte sie in null Komma nichts den schönsten Streit mit ihm.


  Endlich brach Rick auf. Zoe schnappte sich ihre Tasche, warf sich den Mantel über und rannte aus dem Haus. Zum Glück hatte das Wohnen in einem so exklusiven Apartmentblock so seine Vorteile. Kein Warten auf ein zufällig vorbeikommendes Taxi, keine Angst, vom Regen komplett durchnässt oder von vorbeifahrenden Autos halb überfahren zu werden. Ein Pfiff von Clark, dem Portier, und ein glänzendes gelbes Taxi hielt direkt vor ihren Füßen.


  Sie nannte dem Fahrer die Adresse des Juweliers in Greenwich, bei dem Joe die Kette mit dem kleinen Kreuz gekauft hatte. Von da aus ging sie zu Fuß weiter in südlicher Richtung, so wie am gestrigen Tag. Am Abend zuvor hatte sie eine Zeichnung des Mannes angefertigt. Hoffentlich würde sie ihr helfen, ihren vermeintlichen Zeugen zu finden.


  Fast zwei Stunden lang durchstreifte sie die Straßen von Greenwich Village, sprach mit Verkäufern, Ladenbesitzern und anderen Obdachlosen, die sie auf der Straße traf. Niemand erkannte den Mann auf ihrer Zeichnung, oder wenn sie es taten, sagten sie es zumindest nicht.


  Mittlerweile hatte leichter Schneefall eingesetzt. Als letzte Hoffnung blieb ihr nur das Obdachlosenheim, das um diese Zeit des Tages beinahe leer war. Der Direktor hieß Barry Tuney. Als er ihre Zeichnung sah, lächelte er. “Oh, ich glaube, das ist Archie. Aber ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.”


  “Können Sie mir irgendetwas über ihn erzählen? Wo könnte ich ihn finden, wenn er nicht hier ist?”


  “Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Archie spricht nicht viel.”


  Zoe ließ ihm ihre Visitenkarte da und bat ihn, sich bei ihr zu melden, wenn Archie wieder auftauchen sollte.


  38. KAPITEL


  Chandras Zehnuhrvorstellung war gerade beendet, als Ricks Telefon läutete. Es war Dr. Keefer aus dem Sagemore-Pflegeheim. “Sie arbeiten aber noch spät, Doktor.”


  “Das bringt der Job so mit sich. Mr. Vaughn, ich war ein paar Tage nicht in der Stadt und höre jetzt gerade, dass Lola Malone vermisst wird. Warum wurde ich darüber nicht informiert?”


  “Weil ich nicht sicher war, dass sie vermisst wird, bis die Polizei Ermittlungen aufgenommen hat. Geht es Frieda gut?”


  “Deshalb rufe ich an. Sie fragt nach Miss Foster.”


  Rick verbarg seine Überraschung nicht. “Nach dem, was letzte Woche passiert ist?”


  “Sie hat keine Erinnerung mehr an den Vorfall. Sie sagte, dass ich ihre Nichte verscheucht habe und sie gefälligst wiederbringen soll.”


  “Sie denkt, dass Zoe Lola ist?”


  “Anscheinend. Und da sie in letzter Zeit doch ziemlich aufgewühlt ist, dachte ich, dass ein Besuch von Miss Foster sie vielleicht beruhigen könnte. Ich war damals ein wenig grob zu ihr, also könnte ich es verstehen, wenn sie meine Bitte ablehnt.”


  Rick überlegte einen Augenblick. Jetzt, wo die Polizei Lolas Fall übernommen und Zoe ihm versprochen hatte, sich nicht länger einzumischen, hegte er keine Bedenken mehr, sie nach Sagemore zu bringen.


  “Ich bin sicher, dass Zoe sich freuen wird, Frieda wiederzusehen, Doktor. Sie fühlte sich nach dem Vorfall schrecklich, und vielleicht tut ein erneuter Besuch beiden gut.”


  Frieda sah Zoe kaum an, als diese mit Rick zusammen um kurz nach elf Uhr am Donnerstagmorgen das Zimmer betrat. Zoe legte eine Schachtel Godiva-Schokolade auf das Fensterbrett, so dass Frieda sie sehen konnte, und setzte sich.


  Die alte Dame betrachtete die festliche Packung mit der roten Schleife und den gefrosteten Beeren, während Zoe den Atem anhielt und auf einen erneuten Anfall wartete. Doch Frieda blieb ruhig.


  “Hallo, Frieda”, sagte sie freundlich. “Erinnern Sie sich an mich?”


  “Nein.” Ihre Stimme blieb ausdruckslos. “Ich warte auf Lola.”


  “Lola kann nicht kommen. Ich bin ihre Freundin, Zoe.”


  “Warum kommt sie nicht?” Sie schaute von Zoe zu Rick. “Fühlt sie sich nicht wohl?” Sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür, als wollte sie sichergehen, dass niemand lauschte. Dann beugte sie sich zu Zoe hinüber. “Leidet sie immer noch unter morgendlicher Übelkeit?”, fragte sie flüsternd.


  Zoe und Rick warfen sich einen erstaunten Blick zu. “Morgendliche Übelkeit?”, wiederholte Zoe verständnislos.


  Frieda blickte sie misstrauisch an. “Was für eine Freundin sind Sie, wenn Sie nicht mal wissen, dass sie schwanger ist?”


  Lola war schwanger?


  Diese Nachricht machte Zoe sprachlos. Eine Schwangerschaft warf natürlich eine ganze Reihe neuer Probleme auf, vor allem, wenn der Vater ein verheirateter Mann war. Sie dachte an den Hinweis, den ihr Lonesome Me vor gar nicht allzu langer Zeit geschickt hatte. Vielleicht hatte Mona jemanden erpresst – einen ehemaligen Liebhaber?


  Eine Schwangerschaft bedeutete aber auch, dass es möglicherweise einen Arzt gab, den sie aufgesucht hatte. Dann gäbe es eine Patientenakte, Bluttests. Vielleicht sogar einen Hinweis auf den Vater.


  “Sie hat es mir nicht erzählt”, antwortete Zoe schließlich.


  “Es ist ein Geheimnis.” Frieda hatte ihre Stimme wieder gesenkt. “Sie wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.”


  “Frieda.” Zoe nahm den gleichen verschwiegenen Tonfall an. “Hat Lola Ihnen den Namen des Vaters gesagt?”


  Aber Frieda schenkte Zoe bereits kein Interesse mehr. Sie beobachtete Rick mit skeptischem Blick. “Was hast du mit deinen Haaren gemacht?”, fragte sie.


  Rick fuhr sich mit der Hand durch den hellbraunen Schopf. “Nichts, wieso?”


  “Es sieht anders aus.”


  “Wie anders?”, fragte Zoe.


  Frieda ignorierte die Frage. “Vielleicht wird das Baby dir ähnlich sehen”, sagte sie, den Blick unverwandt auf Rick gerichtet. “Das würde mir gefallen. Habe ich dir das vorher schon mal gesagt? Oder vielleicht habe ich es auch Lola erzählt. Das Baby soll aussehen wie du, wenn es ein Junge wird, und wie Lola, wenn es ein Mädchen ist.”


  Zoe hatte Schwierigkeiten, das Gehörte zu verarbeiten. Konnte etwas Wahres dran sein an dem, was Frieda erzählte? Oder war es nur das Gerede einer dementen alten Frau? Sie wollte Frieda weiter befragen, aber Lolas Tante hatte ihre Aufmerksamkeit auf die weiße Schneefläche vor ihrem Fenster gerichtet. Ein sicheres Zeichen, dass sie nicht mehr mit der realen Welt verbunden war. Als Zoe leise ihren Namen sagte, erhielt sie keine Reaktion.


  Eine Hand berührte Zoes Schulter. Sie drehte sich um und sah Dr. Keefer hinter sich stehen. Er war weitaus liebenswürdiger als bei ihrem letzten Besuch. “Ich habe vom Tod Ihres Vaters gehört, Miss Foster. Mein tiefstes Beileid.”


  “Ich danke Ihnen.” Sie blickte zu Frieda. “Ich fürchte, dass ich nicht viel erreicht habe.”


  “Oh, ich weiß nicht. So ruhig habe ich sie seit Tagen nicht mehr gesehen.”


  “Ich könnte wiederkommen”, bot Zoe an.


  “Das wäre sehr freundlich von Ihnen. Ich rufe Sie gerne an, wenn es eine Veränderung gibt. Haben wir Ihre Nummer?”


  Rick stand auf, um zu gehen. “Sie haben meine.”


  Zoe und Rick hatten kaum die Eingangstür hinter sich gelassen, als sie sich zu ihm umdrehte. “Wusstest du, dass Lola schwanger war?”


  “Wie sollte ich? Ich bin zwar ein Freund, aber nicht ihr Vertrauter.” Er öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, um Zoe einsteigen zu lassen. “Und überhaupt, wie sehr kann man dem trauen, was Frieda erzählt? Denk doch nur mal an den Kommentar über meine Haare. Sie hat mich schon Dutzende Male gesehen und nie ein Wort darüber verloren.”


  “Ja. Warum hat sie diesen Kommentar wohl gemacht?”


  “Das ist offensichtlich. Sie hat mich für jemand anderen gehalten – einen Pfleger oder einen der anderen vier Ärzte im Sagemore.”


  “Oder für Lolas mysteriösen Freund.”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob Lola ihren Freund hierhin mitgebracht hätte.”


  “Aber es könnte sein.” Sie fasste Rick am Arm. “Du verstehst dich doch ganz gut mit Schwester Mendoza am Empfang, oder? Ich glaube, du nennst sie sogar beim Vornamen?”


  “Penny.”


  “Los, sprechen wir mit Penny.” Sie war bereits auf dem Rückweg zum Gebäude, und Rick folgte ihr. “Vielleicht kann sie – oder eine der Schwestern – uns sagen, ob Lola außer dir und Annie jemals jemanden mit hergebracht hat.”


  Schwester Mendoza blickte sie erstaunt an, als sie auf den Empfangstresen zugingen. “Haben Sie etwas vergessen?”, fragte sie.


  “Nicht wirklich.” Rick stützte sich mit den Armen auf dem blauen Tresen auf. “Ist Lola jemals in Begleitung einer anderen Person außer Annie und mir hier gewesen?”


  Die Schwester überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. “Nein. Ich arbeite ab und zu an den Wochenenden und habe Lola immer nur alleine oder mit dir oder Annie gesehen. Warum fragst du?”


  “Frieda ließ eine Bemerkung fallen, dass mein Haar nicht so aussieht wie sonst. Ich dachte, dass sie vielleicht von einem anderen Mann spricht.”


  “Wie ich schon sagte, ich kann mich nicht erinnern, Lola jemals mit einem anderen Mann gesehen zu haben. Aber ich kann dir noch etwas erzählen: Vor ungefähr einem Monat hörte ich ein seltsames Geräusch aus Friedas Zimmer. Es klang wie ein Weinen. Ich rannte hin und sah, dass Frieda nicht weinte, sondern lachte. Etwas, das nicht sehr oft passiert. Lola war da. Sie hielt ihre Brieftasche in der Hand und zeigte Frieda etwas, das wie das Foto eines Mannes aussah. Als ich hereinkam, klappte Lola das Portemonnaie zu. Ich sah, dass mit Frieda alles in Ordnung war, und ließ die beiden wieder alleine.”


  “Können Sie uns irgendetwas über das Foto sagen?”, fragte Zoe.


  “Sie meinen, ob ich den Mann beschreiben kann?” Penny schüttelte den Kopf. “Ich fürchte nicht. Lola hat ziemlich deutlich gemacht, dass es mich nichts angeht. Und das ist für mich auch in Ordnung. Frieda hatte einen glücklichen Augenblick, und das ist alles, was wichtig ist.”


  Zurück im Auto, ließ Zoe sich in den Sitz sinken. “Das ist so frustrierend. Zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden war ich dem Durchbruch so nah.” Sie hielt zwei Finger aneinander, um zu zeigen, wie nah sie meinte.


  Rick fuhr langsam die kurvenreiche Straße vom Pflegeheim hinunter. “Was meinst du mit zweimal?”


  Sie erzählte ihm, wie sie und Joe den Obdachlosen verfolgt, aber dann verloren hatten.


  “Wie kannst du so sicher sein, dass es der gleiche Mann ist, der Rudy das Armband verkauft hat?”


  “Es war die Art, wie er mich angesehen hat. Es schien, als wollte er mit mir sprechen.”


  “Wenn er mit dir sprechen wollte, wieso ist er dann weggelaufen?”


  “Ich weiß es nicht. Obdachlose sind von Natur aus misstrauisch. Vielleicht habe ich etwas getan, das ihn geängstigt hat.”


  “Vielleicht läufst du ihm zufällig noch einmal über den Weg.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Das hatte ich auch gehofft, als ich gestern nach ihm gesucht habe, aber …”


  Rick kam beinahe von der Straße ab. “Du hast nach ihm gesucht?”


  “Ich musste.”


  “Zoe! Du hast versprochen, der Polizei nicht mehr ins Handwerk zu pfuschen.”


  “Das hatte ich doch auch gar nicht vor. Ich habe nicht viel herausgefunden, außer dass er Archie heißt.”


  Eine ganze Weile fuhr Rick schweigend weiter. “Ich könnte dir eventuell helfen, den Mann zu finden.”


  “Du?” Sie klang skeptisch. “Wie?”


  “Erinnerst du dich an Clarence?”


  “Der Pastor?”


  “Genau der.”


  Auch wenn er kein Pastor war, wurde er von allen Bewohnern in und um die Broome Street, in der er seinen Hotdogstand aufgebaut hatte, “der Pastor” genannt, weil er es liebte, seinen Kunden nicht nur Essen und Getränke, sondern auch eine kleine Predigt mit auf den Weg zu geben. Zoe hatte ihn kennengelernt, als sie damals in Ricks Wohnung gezogen war. Clarence hatte sie sofort ins Herz geschlossen, und so war Zoe niemals an seinem Wagen vorbeigegangen, ohne auf einen Hotdog und einen kleinen Plausch anzuhalten. Freundlich und großzügig, wie er war, hatte Clarence es sich zur Aufgabe gemacht, jeden in der Nachbarschaft mit Namen zu kennen. “Wie soll ich sie sonst von ihren Sünden befreien?”, beliebte er zu sagen.


  “Es kann sein, dass er ihn gesehen hat”, sagte Rick. “Ich werde ihn einmal fragen.”


  “Das ist eine großartige Idee, Rick. Danke. Und weil du gerade in so großmütiger Stimmung bist, wie fändest du es, mir noch einen Gefallen zu tun?”


  Er runzelte die Stirn. “Hat es was mit Einmischen zu tun?”


  “Wenn du einen Blick in Lolas Apartment Einmischung nennst? Ich tue es nicht, weil die Polizei ja schon da gewesen ist.”


  Zu ihrer Überraschung lachte Rick. “Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wann du damit herausrücken würdest.”


  “Heißt das, dass du es tun wirst?”


  “Dir ist klar, dass alle Fotos, Adressbücher, Kalender und andere persönliche Gegenstände bereits als Beweismittel mitgenommen worden sind, oder? Mit anderen Worten: Alles, was für die Untersuchung wichtig ist, ist weg.”


  “Ich würde mich trotzdem gerne einmal umschauen.”


  “In diesem Fall muss ich bei Annie vorbeifahren, weil sie den Schlüssel hat.” Er nahm sein Telefon in die Hand und wählte ihre Nummer.


  39. KAPITEL


  Zoe und Rick hielten kurz bei Annie, um den Schlüssel zu Lolas Apartment zu holen, und auch wenn Lolas Freundin ihnen gerne half, war sie geschockt, als sie hörte, dass Lola vielleicht schwanger gewesen war.


  “Lola war aber wirklich eine Geheimniskrämerin, wenn es um ihr Privatleben ging, was?”, sagte Zoe, als sie und Rick wieder in seinem Auto saßen.


  Rick lenkte den Wagen in Richtung Third Avenue. “Das hat sie von ihrer Tante gelernt, die ihr ganzes Leben von Paparazzi verfolgt wurde und es gehasst hat. Lola hat mir einige sehr witzige Geschichten über die kleinen Spielchen erzählt, die Frieda oft improvisiert hat, um die Reporter zu verwirren.”


  “Aber seiner besten Freundin nicht zu erzählen, dass man ein Kind erwartet? Ist das nicht ein bisschen extrem?”


  “Wenn sie denn ein Kind erwartete.”


  “Stimmt.”


  Anstatt den fast aussichtslosen Kampf aufzunehmen und auf den Straßen um Lolas Haus herum einen Parkplatz zu suchen, fuhr Rick in die Tiefgarage neben dem Guggenheim Museum. “Das Belvedere ist nur drei Blocks entfernt”, sagte er.


  “Das ist okay. Ich gehe gerne zu Fuß.”


  Martha, die Nagelstylistin, war nirgendwo zu sehen, und auch der Portier war ein anderer als der, mit dem Zoe vor ein paar Tagen gesprochen hatte. Dieser war jünger, freundlicher und erkannte Rick sofort.


  “Guten Tag, Mr. Vaughn.” Besorgt blickte er ihn an. “Irgendwelche Neuigkeiten von Miss Malone?”


  “Bis jetzt nicht, Barry. Aber wir verlieren nicht die Hoffnung.”


  “Ich auch nicht. Sie wird sicher bald wiederkommen. Es ist nur so: Ohne sie ist es hier nicht das Gleiche.”


  Rick zeigte ihm den Schlüssel, den Annie ihm gegeben hatte. “Ich dachte, ich schaue mal in ihrem Apartment nach, ob ich etwas finde, was die Polizei übersehen hat.”


  Der Portier nickte. “Gehen Sie einfach durch. Und sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.”


  “Barry ist aber wesentlich zutraulicher als der andere Portier”, bemerkte Zoe, als sich die Fahrstuhltüren leise schlossen.


  “Phillip ist ganz in Ordnung. Er nimmt seinen Job – und sich – nur ein bisschen ernster, das ist alles.”


  Der Fahrstuhl hielt im siebten Stock, und einen Augenblick später stand Zoe in Lolas Wohnzimmer.


  “Umwerfend.” Sie ließ ihren Blick über den makellosen weißen Teppich, das weiße Wildledersofa mit den passenden Sesseln und die champagnerfarbenen Vorhänge schweifen. “Lola Malone sah nicht nur so aus wie ein Vamp aus den Goldenen Zwanzigern”, stellte sie fest, “sie lebte auch so.”


  “Ihre Tante hat das Apartment ganz neu einrichten lassen, nachdem Lola eingezogen war.”


  Zoe ging hinüber zu dem riesigen Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm. “Wer von den beiden liebte es zu lesen?”


  “Lola. Sie war ein richtiger Bücherwurm.” Rick nahm eine Ausgabe von Rebecca vom Wohnzimmertisch und blätterte darin. “Sie verbrachte einen Großteil ihrer Freizeit damit, in Läden mit gebrauchten Büchern nach alten Klassikern zu suchen. Manchmal, wenn sie Annie nicht überreden konnte mitzugehen, zog sie mich aus dem Büro und sagte mir, dass mein Leben mehr Kultur benötigen würde.”


  Zoe lächelte in der Erinnerung daran, dass Ricks literarische Ambitionen sich auf die Travis-McGee-Serie von John D. MacDonald beschränkten. Er hätte Rebecca nicht mit der Kneifzange angefasst. “Soll ich dir jetzt also abnehmen, dass du ein Fan von Daphne du Maurier geworden bist?”


  “Zu deiner Information, ich habe dieses Buch gelesen.” Er legte es zurück auf den Tisch. “Was sagst du nun, Frau Naseweis?”


  “Ich sage: Herzlichen Glückwunsch.” Sie öffnete eine Schublade, aber außer ein paar Büroklammern war sie leer. “Ein belesener Mann ist ein wahrer Mann.”


  “Ich erinnere mich, das von dir irgendwann schon einmal gehört zu haben.”


  Zoe fuhr fort, den Raum zu durchsuchen. “Du mochtest sie sehr, nicht wahr?”


  “Wir hatten eine Menge gemeinsam. Wie ich hatte sie eine schwere Kindheit, verlor ihre Eltern in jungen Jahren, dann nahm ihre Tante sie zu sich und ließ sie spüren, dass sie alles erreichen konnte, was sie wollte.”


  “Du scheinst überhaupt sehr viele Gemeinsamkeiten mit den Frauen zu haben, die bei dir angestellt sind.”


  “Meinst du Jenny?”


  “Ja. Wie geht es ihr?”


  “Sie findet sich gerade in ihrem neuen Leben zurecht. Und jeden Tag geht es besser. Ich hoffe, dass sie sich nie mehr mit solchen Idioten wie ihrem Freund herumschlagen muss.”


  “Das freut mich für sie.”


  Gemeinsam mit Rick schlenderte sie ins Badezimmer, wo der Hollywoodglamour sich fortsetzte. Zusammen durchsuchten sie Lolas Schränke, fanden aber nichts Interessantes. Keine Babyschühchen, keine Schwangerschaftsvitamine, keine offensichtlichen Zeichen, dass eine werdende Mutter hier gewohnt hatte. Und auch kein Foto eines Mannes. Das einzige Foto, von dem Zoe ziemlich sicher war, dass es existierte, war das in Lolas Portemonnaie.


  Enttäuscht, dass sie nichts gefunden hatte, schloss Zoe die letzte Schublade. “Ich fange an zu glauben, dass die Schwangerschaft nur in Friedas Fantasie existiert.”


  “Das kann sein. In ihrem Zustand verschwimmen Gegenwart und Vergangenheit.”


  “Hatte Frieda eigene Kinder?”


  “Nein. Sie war zweimal schwanger, aber verlor die Kinder beide Male.”


  “Das erklärt ihre Zuneigung zu Lola. Sie war das Kind, das sie nie haben konnte.”


  Auf einem verspiegelten Tablett waren kleine Parfümflaschen liebevoll arrangiert – Mitsouko, Channel No. 19, Opium, Joy. Zoe öffnete den Joy-Flakon und roch daran. “Die Dame hatte einen guten Geschmack.” Sie stellte die Flasche zurück zu den anderen. “Eine Frau, die Düfte so sehr mag, würde niemals ohne ein Parfüm irgendwo hingehen.”


  “So wie du niemals ohne mehrere Paar Schuhe verreisen würdest?”


  “Das ist Frauensache. Ich erwarte gar nicht, dass du das verstehst.” Sie konnte sich noch nicht entschließen zu gehen, obwohl sie wusste, dass sie jeden Winkel und jede Ritze durchstöbert hatte.


  “Ich kann sie hier spüren, Rick”, sagte sie leise, obwohl sie nicht erwartete, dass er es verstehen würde.


  “Das ist doch normal, oder? Du bist in ihrer Wohnung.”


  “Nein, es ist mehr als das. Ich weiß, dass es blöd klingt, aber es ist fast so, als ob … als ob sie wollte, dass ich hier bin. Sie will, dass ich etwas finde.”


  “Bist du auf einmal telepathisch veranlagt?”


  “Sind wir das nicht alle? Zumindest ein bisschen?”


  Da sie keine Antwort erwartete, ging sie in die Küche mit den blitzenden Stahlarmaturen und der dunklen Granitarbeitsplatte. Sie öffnete einen Schrank. Teller und Gläser in verschiedenen Blautönen stapelten sich auf allen drei Regalböden. Lebensmittelpackungen standen in dem nächsten Schrank.


  “Wir mögen den gleichen Tee”, fiel Zoe auf. “Twinning’s Earl Grey.”


  “Wenn es dich zu sehr mitnimmt, sollten wir vielleicht besser gehen.”


  “Was ist das?” Sie zeigte auf einige Plastikbeutel, die mit eingepackten kleinen Bonbons gefüllt waren.


  “Nougat aus Frankreich. Lola war süchtig danach. Sie konnte es hier nirgendwo finden, also hat sie es online bestellt und kleine Tüten abgefüllt, die sie überall mit hinnahm.”


  Zoe ließ die Tür des letzten Schranks zufallen und seufzte enttäuscht auf. Sie waren fertig. So sehr es ihr auch missfiel, mit leeren Händen zu gehen, es hatte einfach keinen Zweck weiterzusuchen.


  Wenn nicht noch ein Wunder geschähe, würde die Identität von Lolas Freund weiterhin ein Geheimnis bleiben.


  Clarence, dessen Nachname unbekannt war, war genauso ein Wahrzeichen in der Gegend um die New York University wie die berühmte Universität selbst. Ein alter Nachbar von Rick hatte erzählt, dass der “Pastor” den Platz an der Straßenecke vor über einem Jahrzehnt für sich in Anspruch genommen und den üblicherweise etwas langweiligen Hotdog in ein kulinarisches Erlebnis verwandelt hatte, das die New Yorker nicht mehr missen wollten. Neben den üblichen Zutaten wie Sauerkraut und Chili ließ er sich immer wieder neue exotische Kreationen einfallen, die er für die Kunden reservierte, von denen er der Meinung war, dass sie das “Unerwartete zu schätzen wussten”.


  Es ging das Gerücht um, dass Clarence Millionär sei und nur aus Spaß an der Freude arbeitete. Wenn das wahr war, hatte der Mann sein Vermögen hart und ehrlich verdient: Jeden Morgen um zehn Uhr öffnete er seinen Stand und arbeitete durch bis acht Uhr am Abend, sieben Tage die Woche – egal, ob es regnete oder die Sonne schien. Und immer servierte er seinen Kunden nicht nur köstliche Hotdogs, sondern schenkte ihnen auch ein freundliches Lächeln. Rick konnte sich nicht erinnern, ihn jemals mit schlechter Laune erlebt zu haben.


  Ein paar Schritte vom Stand entfernt beobachtete Rick, wie ein junger Mann mit Rucksack und Pferdeschwanz einen Hotdog bestellte.


  “Bitte sehr, junger Mann”, sagte Clarence mit seiner dröhnenden Stimme. “Lassen Sie es sich schmecken. Und während Sie dieses Meisterwerk der feinen Küche genießen, gedenken Sie ebenso der nicht so Glücklichen. Geben Sie in der Weihnachtszeit großzügig, mein Freund, und Sie bekommen es tausendfach zurück.”


  Aber der Student war bereits außer Hörweite. Clarence schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: “Da kann man genauso gut gegen eine Wand sprechen.”


  “Oder mit mir.”


  Clarence’ dunkelhäutiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. “Rick, mein Mann! Was treibt dich in diesen Teil der Stadt?”


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. “Diese pulsierende Lebensfreude, Clarence, was sonst? Ich vermisse sie.”


  “Das geschieht dir recht dafür, dass du uns verlassen hast. Wann kommst du endlich wieder zur Besinnung und ziehst zu uns zurück?”


  “Irgendwann, Clarence, irgendwann.”


  Clarence öffnete seinen dampfenden Topf. “Wonach steht dir der Sinn, Bruder? Die Zahme? Oder die Wilde?”


  Das war mal eine Herausforderung. Rick lachte. “Überrasche mich.”


  “So will ich dich hören.” Clarence machte sich an die Arbeit, und einen Moment später reichte er Rick ein Hotdog, das unter Bergen von schwarzen Bohnen, Romanasalat und Chilischoten fast verschwand.


  Der erste Bissen ließ Ricks Mund beinahe explodieren. Er blinzelte einmal, kaute tapfer weiter, während er die Tränen zurückhielt, und schluckte die feurige Mischung schließlich hinunter. “Das wird ein Verkaufsschlager”, sagte er und versuchte, dabei nicht zu husten.


  “Danke schön. Ich überlege, es unter dem Namen Friendly Fire als Angebot des Tages zu offerieren.” Clarence öffnete zwei Fanta-Dosen und reichte eine davon Rick, der sofort einen großen Schluck nahm.


  “Ab und zu sehe ich deine Lady, aber sie sieht mich nicht. Sie ist immer in Eile, hetzt von hier nach da.”


  “Sie ist nicht mehr meine Lady.” Rick rüstete sich für eine weitere Attacke auf seine Geschmacksnerven, als er einen zweiten Bissen von dem Hotdog nahm, aber sein Mund schien nach dem ersten Happen taub geworden zu sein.


  “Das ist eine verdammte Schande”, kommentierte Clarence. “Man muss schon ein ziemlicher Dummkopf sein, um eine so feine Frau gehen zu lassen.” Das Wort fein erhielt von ihm eine Extrabetonung.


  “Dem widerspreche ich nicht, Clarence.” Mit seiner rechten Hand zog Rick Zoes Zeichnung aus seiner Tasche, faltete sie auseinander und reichte sie dem Verkäufer. “Kommt dir dieser Mann irgendwie bekannt vor?”


  Clarence grinste. “Darauf kannst du wetten. Das ist natürlich Archie.”


  Zoes Archie. Das war ein gutes Zeichen. “Kennst du ihn?”


  “Ich fülle ihm den Magen, wenn er in der Gegend ist, aber das ist auch schon alles. Ich habe ein- oder zweimal versucht, mit ihm zu plaudern, doch der arme Kerl hat Angst vor seinem eigenen Schatten. Alles, was ich von ihm erfahren habe, war sein Vorname.”


  “Wovor hat er Angst?”


  Clarence zuckte die Achseln. “Weiß ich nicht. Ich glaube, er ist paranoid.”


  Was bedeutete, dass man sich auf seine Aussagen nicht unbedingt verlassen konnte.


  “Was hat er angestellt?”, wollte Clarence wissen.


  “Nichts Schlimmes. Er hat vielleicht Informationen, die ich brauche. Selbstverständlich wäre ich auch bereit, dafür zu zahlen.”


  “Erst einmal musst du ihn finden. Archie bleibt nie lange an einem Ort.”


  “Kommt er nicht jeden Tag vorbei, wo er doch weiß, dass er hier immer eine kostenlose Mahlzeit bekommen kann?”


  “Die bekommt er auch im Obdachlosenheim, und dazu noch ein Bett zum Schlafen.”


  “Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?”


  Clarence überlegte einen Moment lang. “Vielleicht vor einer Woche. Er war gerade gut bei Kasse und bestand darauf, sein Hotdog zu bezahlen.”


  Eine Woche. Das war ungefähr zu der Zeit, als er das Armband an Rudy verkauft hatte.


  Clarence nahm Rick die leere Dose ab und warf sie in einen Müllbeutel hinter seiner Theke. “Soll ich dir Bescheid sagen, wenn er wieder auftaucht?” Er warf Rick einen vielsagenden Blick zu. “Ihn vielleicht sogar so lange aufhalten, bis du hier bist?”


  “Würdest du das tun?” Rick gab ihm seine Visitenkarte. “Ich bin dir was schuldig, Pastor.”


  Clarence deutete mit dem Finger auf ihn. “Und glaub nicht, dass ich darauf nicht zurückkommen werde. Clarence vergisst niemals einen Gefallen, der ihm getan wurde oder den er erwiesen hat.”


  40. KAPITEL


  Nach einer viertägigen Pause war Kitty Floyd zurück, schwirrte in Minirock und Lederstiefeln durch die Stadt, verfolgte Spuren und trieb die NYPD-Detectives mit ihren ständigen Anrufen in den Wahnsinn.


  Zoe war erstaunt, wie problemlos sie sich wieder in ihre Arbeit versenken konnte, Kitty neuen Hinweisen nachgehen ließ und ihre Verdächtigenliste um einige Namen erweiterte. Es tat gut, zu arbeiten, zu sehen, wie sich die Geschichte unter ihren Händen entwickelte. Sie bedauerte nur, dass sie jetzt nicht mehr aktiv an den Ermittlungen teilnahm. Es fühlte sich ein bisschen so an, als ob sie Lola im Stich lassen würde. Andererseits konnte sie die Geschichte jetzt kreativer gestalten, da sie sich nicht mehr an die Fakten halten musste. Sie konnte ihre Vorstellungskraft benutzen und Kitty in Situationen bringen, in die sie sonst womöglich nie geraten wäre.


  Sie hatte gerade mit einer Zeichnung angefangen, auf der Kitty über das Balkongeländer einer Wohnung in der Upper Eastside kletterte, als ihr Telefon klingelte. Es war Martha, Lolas Nagelstylistin.


  “Ich habe herausgefunden, wie der Blumenladen heißt, der Lola jede Woche beliefert hat”, rief sie aufgeregt in den Hörer. “Der Lieferwagen ist gerade hier vorbeigefahren, da habe ich ihn gleich wiedererkannt. Der Laden heißt Blooms, die Adresse ist East 83rd Street.”


  Endlich ein Durchbruch! “Danke, Martha, Sie sind meine Retterin.”


  “Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ich habe gelesen, was Ihnen in New Jersey passiert ist. Es tut mir leid um Ihren Vater, aber ich war froh zu hören, dass Sie wohlauf sind.”


  “Ich danke Ihnen.”


  Nachdem sie aufgelegt hatte, rief Zoe direkt Detective O’Bryan an. Ein Kollege namens Reynolds nahm den Anruf entgegen.


  “Detective O’Bryan ist nicht im Büro. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?”


  “Nein. Was hatten Sie gesagt, wann er wieder da ist?”


  “Ich hatte gar nichts gesagt.”


  “Könnten Sie mir vielleicht seine Handynummer geben?”


  “Tut mir leid, Miss Foster. Die Handynummern sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.”


  “Ich bin wohl etwas mehr als die ‘Öffentlichkeit’, Detective”, erwiderte Zoe scharf. “Ich versichere Ihnen, dass Detective O’Bryan sehr daran interessiert ist, was ich ihm zu sagen habe. Es geht um den Lola-Malone-Fall.”


  “Ich bin sicher, dass er das ist.” Leichter Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit, als wolle er sich über sie lustig machen. Nach all den Anrufen, die sie in der letzten Woche beim Revier getätigt hatte, konnte sie sich ungefähr vorstellen, was dort über sie geredet wurde.


  “Ich sage Ihnen was”, und er klang, als würde er ihr einen riesigen Gefallen tun. “Ich werde ihn informieren, dass Sie angerufen haben. Wenn er mit Ihnen sprechen will, wird er zurückrufen. Wie klingt das?”


  “Fein.” Als sie auflegte, murmelte sie: “Sag nicht, dass ich es nicht versucht habe.”


  Blooms war ein exklusiver Blumenladen, der etwas versteckt zwischen einer Boutique mit vierstelligen Preisschildern und einer Hautklinik eingebettet lag. Das Fenster war ein kleines Kunstwerk mit rosafarbenen und weißen Weihnachtssternen, juwelenbesetzten Gestecken und Stechpalmen vor schneebedecktem Hintergrund.


  Ein Lieferwagen mit dem dunkelgrünen Schriftzug Blooms auf der Seite parkte auf dem Gehweg, und ein junger Mann, der offenbar erst vor Kurzem dem Teenageralter entwachsen war, stellte Kränze und Gestecke in allen Formen und Größen auf die Ladefläche.


  Sicher, dass ihr im Geschäft niemand die Informationen geben würde, die sie brauchte, versuchte Zoe ihr Glück bei dem Lieferjungen. Sie wartete, bis er zurückkam, bevor sie ihn ansprach. “Hallo”, sagte sie fröhlich.


  Der junge Mann musterte sie von oben bis unten. Dann grinste er. “Hey. Kennen wir uns?”


  “Nein, aber ich überlege, ob Sie mir vielleicht helfen können.”


  Noch ein langer Blick. “Für so ein heißes Babe würde ich fast alles tun.”


  Zoe nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen. “Arbeiten Sie schon länger als vier Monate bei Blooms?”


  Er hob die Augenbrauen. Das war vermutlich keine Frage, die er normalerweise gestellt bekam. “Im März ist es ein Jahr. Wieso?”


  Sie hielt einen kleinen Zettel in der Hand, auf dem Lolas Name und ihre Adresse standen. “Während der Monate Juni, Juli und August dieses Jahres haben Sie jeden Montagmorgen ein Dutzend rote Rosen an diese Adresse geliefert. Erinnern Sie sich daran?”


  Das freundliche Lächeln verschwand augenblicklich. Der junge Mann sah sie mit einem Mal an, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. “Was wäre, wenn?”


  “Ich hatte gehofft, dass Sie mir den Namen des Versenders geben könnten.”


  Er schüttelte vehement den Kopf. “Tut mir leid, Ma’am, das kann ich nicht machen.” In einer Minute war sie vom “Babe” zur “Ma’am” geworden.


  “Es wäre ein Zwanziger für Sie drin.”


  Er blinzelte nicht einmal. In diesem Teil der Stadt war ein Zwanzigdollarschein sehr wahrscheinlich etwas, womit man sich die Schuhe abwischte.


  “Fünfzig?”


  Er war zwar jung, doch er war nicht blöd. Er konnte sehen, wie dringend sie die Information benötigte. Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf. “Ich kann dafür eine Menge Ärger bekommen, sogar meinen Job verlieren.”


  “Hundert Dollar, das ist mein letztes Angebot. Ich muss mir meinen Lebensunterhalt auch verdienen.”


  Die Antwort kam schnell. “Okay.”


  Ohne ein weiteres Wort zog Zoe fünf Zwanziger aus der Tasche und faltete sie zusammen.


  Er blickte sich hastig um, bevor er das Geld einsteckte. “Ich erinnere mich nicht an alle Namen unserer Kunden, aber an den erinnere ich mich, weil Mrs. Ledoyenne, das ist meine Chefin, mir erzählt hat, dass der Kerl ein wöchentliches Trinkgeld in Höhe von zwanzig Dollar für mich dazugelegt hat. Das ist mehr, als ich sonst im ganzen Monat an Trinkgeld verdiene. Es tat mir leid, als ich dann hörte, dass der Auftrag storniert wurde.”


  Zoe lächelte geduldig. “Daran würde ich mich auch erinnern.” Sie legte ihren Kopf fragend auf die Seite. “Und der Name?”


  “E.J. Greenfield.”


  41. KAPITEL


  Zoe bahnte sich ihren Weg durch den weihnachtlichen Passantenstrom, ohne das Gedrängel richtig wahrzunehmen. E.J. hatte sie belogen. Nicht nur einmal, sondern zweimal. Und er hatte es so überzeugend getan, dass sie nicht den leisesten Zweifel daran gehabt hatte, dass er ihr die Wahrheit sagte.


  Dachte er, sie würde es nicht herausfinden? Anzunehmen. Wie hoch standen auch die Chancen, dass sie einen Blumenlieferanten am anderen Ende der Stadt ausfindig machen würde?


  E.J. und Lola Malone.


  Wie sehr sie es versuchte, sie konnte sich die beiden nicht zusammen vorstellen. Er war ein kleiner dicklicher Mann mittleren Alters mit erwachsenen Kindern, einer Vorliebe für kubanische Zigarren und einer Frau, die im Kirchenchor sang. Sie war eine junge, wunderschöne, attraktive Venus, die einen Mann wie E.J. niemals erhören würde.


  Also warum schickte er ihr jede Woche ein Dutzend rote Rosen und bezahlte dem Lieferanten sogar noch zwanzig Dollar Trinkgeld, um sicherzustellen, dass sie jeden Montag um exakt dieselbe Uhrzeit ausgeliefert wurden? Natürlich, es war möglich, dass er nur ein glühender Verehrer war, der einer talentierten Künstlerin auf diesem Wege seine Bewunderung ausdrückte, aber das kaufte Zoe ihm nicht ab. Männer investierten nicht einfach so viel Geld, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Und wenn E.J.s Motive derart unschuldig waren, wieso hatte er ihr dann nicht die Wahrheit gesagt, als er die Gelegenheit dazu hatte?


  Was eine weitere beunruhigende Frage aufwarf: Wobei hatte er noch gelogen?


  E.J. musste in dem Moment, als Zoe unangemeldet und ohne ein Lächeln auf den Lippen sein Büro betrat, gespürt haben, dass etwas nicht stimmte.


  “Zoe.” Er stand auf und kam um seinen Tisch herum, um sie zu begrüßen. “Ist alles in Ordnung?”


  “Können wir uns setzen?”


  “Natürlich.” Er wollte ihren Arm nehmen, um sie zu einem der Stühle an seinem Schreibtisch zu führen, doch sie zuckte unwillkürlich zurück.


  Er betrachtete sie mit besorgtem Blick. “Was ist los, Zoe?”


  Die Frage rutschte ihr heraus, bevor sie richtig darüber nachgedacht hatte. “Hast du Lola umgebracht?”


  Panik spiegelte sich in seinem Blick wider. “Was?”


  “Ich weiß von den Rosen.”


  Auf dem Weg zurück zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch stieß er einen tiefen Seufzer aus, als hätte er die Luft für Ewigkeiten angehalten, und atmete nun endlich aus. Dann setzte er sich, faltete die Hände um den ledernen Tintentrockner und schloss seine Augen.


  Zoes Herz begann wie wild zu schlagen. Sie hatte so gehofft, falsch zu liegen. Aus Zuneigung zu einem Mann, der wie ein Vater zu ihr war, hatte sie um ein kleines Wunder gebetet, eine dieser seltsamen Verwicklungen, die am Ende doch noch einen perfekten Sinn ergaben.


  Aber der Mann, der in sich zusammengesunken in seinem Sessel saß, ließ sie alle Hoffnungen aufgeben. “Hast du sie umgebracht?” Ihre Stimme brach, als sie die Frage wiederholte.


  Sie wartete darauf, dass er es heftig abstreiten würde. Aber alles, was er tat, war, müde mit dem Kopf zu schütteln.


  “Ich glaube dir nicht.”


  “Das kann ich wohl auch nicht erwarten.” Für einige Sekunden drückte er seine Handflächen gegen die Augen. “Ich hätte dir alles erzählen sollen, als du mich vor Kurzem mit der ganzen Sache konfrontiert hast.”


  “Warum hast du es nicht getan?”


  “Ich hatte Angst, dass ich dann der Hauptverdächtige wäre.”


  “Weil du Lolas Liebhaber warst?” Selbst jetzt war diese Vorstellung für sie noch absurd.


  “Das klingt verrückt, nicht wahr? Ein Mädchen wie sie. Ein alter Mann wie ich.” Er atmete tief ein. “Lola und ich hatten eine Beziehung, die nur wenige Menschen verstehen können.”


  “Erklär es mir.”


  Er nahm sich einen Augenblick, um seine Gedanken zu sortieren. “Ich war drei-, vielleicht viermal im Blue Moon, und eines Nachts, anstatt nach Lolas Auftritt nach Hause zu gehen, überlegte ich mir, sie anzusprechen, sie einzuladen, mit mir einmal einen Kaffee trinken zu gehen.”


  “Gleich da? Im Blue Moon? Vor allen Leuten?”


  “Nein, natürlich nicht. Ich wartete an der Hintertür, bis sie herauskam. Wie ein Teenager vor seiner ersten Verabredung stand ich da, wartete darauf, dass sie an der Tür erscheinen würde. Ich wiederholte in Gedanken immer wieder, was ich ihr sagen wollte, es war mir vollkommen egal, dass ich mich dabei wie ein totaler Trottel anhören würde. Zu meiner Überraschung nahm sie meine Einladung auf einen Kaffee an. Wir haben bis drei Uhr morgens geredet.”


  “Hast du ihr erzählt, dass du verheiratet bist?”


  “Nein.” Er starrte auf den Tintentrockner und begann, mit ihm zu spielen. “Am folgenden Tag gingen wir ins Aquarium im Baltimore Harbor. Wir waren wie Kinder. Mit ihr fühlte ich mich so lebendig, so jung. Ich glaube, an dem Tag habe ich mich in sie verliebt. In Baltimore.”


  Ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. “Oh, versteh mich nicht falsch. Ich war nicht dumm. Ich wusste, auf was ich mich da eingelassen hatte, und ich wusste, dass es nicht halten würde. Ich war einfach zufrieden, dass jemand, der so wunderschön war wie Lola, eine Frau, die jeden Mann haben konnte, Zeit mit mir verbrachte. Als ich ihr das sagte, lachte sie und nannte mich Dummkopf, weil ich so eine schlechte Meinung über mich hatte. Sie sagte, sie liebe es, mit mir zusammen zu sein, weil ich freundlich und rücksichtsvoll sei, ein wahrer Gentleman. Mit mir könne sie die ‘Femme fatale’ ablegen und nur sie selbst sein. Sie gab zu, einen schrecklichen Geschmack zu haben, was Männer anging, und dass ich eine erfrischende Ausnahme sei. Äußerlich schien sie stark zu sein, doch innerlich war sie liebevoll und verletzlich – zwei Charakterzüge, die unglücklicherweise immer die falschen Männer anzogen.”


  “Hat sie über diese Männer gesprochen?”


  “Niemals. Sie war in diesen Dingen sehr diskret. Darum habe ich mich bei ihr so sicher gefühlt. So egoistisch das auch klingen mag, aber ich wollte meine Frau nicht verlieren.”


  “Wer hat die Beziehung beendet?”


  “Ich. Nicht, weil ich es wollte, sondern weil ich es musste.”


  “Was bedeutet das?”


  “Lola hatte sich verliebt.”


  Der mysteriöse verheiratete Mann, von dem Annie ihr erzählt hatte? “In wen?”


  “Das hat sie mir nicht verraten. Sie wollte es erst gar nicht zugeben, aber schließlich habe ich es doch aus ihr herausbekommen.”


  “Du musst sehr traurig gewesen sein.” Traurig genug, um sie umzubringen?


  “Das bestreite ich nicht. Aber ich hatte mich entschieden. Ich wollte sie nicht, wenn ich sie nicht mehr glücklich machen konnte.”


  “Und war sie glücklich? Mit dem neuen Mann?”


  “Ich weiß es nicht. Ich habe sie danach nie wiedergesehen.” Er beugte sich vor und sah Zoe das erste Mal in die Augen. “Ich habe sie nicht umgebracht, Zoe. Ich denke, du kennst mich gut genug, um mir zu glauben, dass ich niemandem wehtun könnte, vor allem nicht jemandem, den ich sehr mag.”


  Sie glaubte ihm. Teilweise, weil sie es verzweifelt wollte, und teilweise, weil seine Geschichte wahr klang. “Hast du ihr das Armband mit dem Amoranhänger geschenkt?”


  “Nein. Ich hatte es, bevor du deine Zeichnung angefertigt hast, noch nie gesehen.”


  Zoe ließ einen Augenblick verstreichen. Dann seufzte sie leise. “E.J. …”


  Doch er kam ihr zuvor. “Ich weiß. Ich muss damit zur Polizei gehen.”


  “Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung.”


  “Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe schon zu lange mit meinem Gewissen gekämpft. Es ist Zeit, diese Geschichte zu Ende zu bringen.”


  “Ich komme mit dir. Ich kenne den Detective, der sich um Lolas Fall kümmert. Er kann es vielleicht so arrangieren, dass deine Aussage vertraulich bleibt. Detective O’Bryan kann sehr verständnisvoll sein, wenn er es darauf anlegt.”


  42. KAPITEL


  Trotz ihres Optimismus bezüglich Detective O’Bryan hatte Zoe Zweifel, was die Ausmaße seines Verständnisses anging. Und E.J.s angespanntem Verhalten nach zu urteilen, als er mit ihr zusammen das Revier betrat, ging es ihm genauso.


  Zu ihrer Überraschung und Erleichterung war O’Bryan E.J.s Geschichte gegenüber mitfühlender, als sie gedacht hatte. Er hörte schweigend zu, während der Verleger von seiner Beziehung zu der Nachtclubsängerin erzählte. Ab und zu zog er seine dunklen Augenbrauen nach oben, aber die meiste Zeit blieb er ungerührt.


  Er sprach erst, als E.J. seine Geschichte beendet hatte. Zu diesem Zeitpunkt war der Verleger schon wesentlich entspannter und in der Lage, die gezielten Fragen des Detectives gelassen und glaubwürdig zu beantworten.


  “Wir behandeln alle Zeugenaussagen vertraulich”, sagte er, als er den Kassettenrekorder ausschaltete, der auf dem Tisch stand. “Und da Sie, zumindest im Moment, nicht zu den Verdächtigen zählen, können Sie sich entspannen.”


  E.J. wurde wieder nervös. “Was meinen Sie mit im Moment?”


  “Ich warte noch immer auf Nachricht, wessen Fingerabdrücke in Miss Malones Apartment gefunden wurden.”


  “Aber ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich nie dort war.”


  “In diesem Fall gibt es dann ja auch nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.” Detective O’Bryan stand auf. “Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nähmen?”


  “Natürlich nicht.”


  Zehn Minuten später verließen Zoe und E.J. das Revier. “Habe ich dir nicht gesagt, dass es nicht wehtun würde?”, fragte Zoe.


  E.J.s Limousine wartete am Bürgersteig auf sie. Er wischte sich noch einmal über seine tintenbeschmierten Finger, dann öffnete er die hintere Tür, um Zoe einsteigen zu lassen. “Nichts daran, von der Polizei verhört zu werden, ist schmerzlos, Zoe, doch ich schätze deinen Optimismus. Und Detective O’Bryans Zuneigung zu dir hat sicher auch nicht geschadet.”


  “Zuneigung? Er denkt, ich bin eine verdammte Nervensäge”, spottete sie, als er sich neben sie setzte. “Wenn der große Houdini aus dem Grab steigen und mich verschwinden lassen würde, wäre O’Bryan der Erste, der laut jubeln würde.”


  “Das ändert nichts an der Tatsache, dass er dich mag und respektiert – jetzt mehr als je zuvor. Wie du den Blumenladen ausfindig gemacht und den Lieferjungen bestochen hast, dir die Informationen zu geben, hat ihn mehr beeindruckt, als dir bewusst ist. Ich weiß das, weil ich ebenfalls beeindruckt war.”


  “Wo darf ich Sie hinfahren, Sir?”, fragte der Chauffeur.


  E.J. sah Zoe an.


  “Ricks Apartment am Central Park West.”


  “Sie haben die Lady gehört, James.” Er griff in ein kleines Seitenfach. “Ich weiß, es ist noch früh am Tag, aber ich brauche einen Drink. Wie steht’s mit dir?”


  Sie warf einen Blick über seine Schulter. “Was hast du denn im Angebot?”


  “Wodka. Scotch. Rum.”


  “Wodka. Pur.” Sie musste ja nicht fahren.


  E.J. nahm eine Flasche eisgekühlten Wodka aus dem kleinen Kühlschrank, füllte zwei schlanke hohe Gläser und reichte ihr eines. “Skol.” Er stieß mit Zoe an. “Auf die Wahrheit. Hoffentlich kann ich nun schlafen.”


  Zoe nahm einen Schluck und spürte die hochprozentige Flüssigkeit wie heiße Seide ihre Kehle hinunterrinnen. E.J. nippte ebenfalls schweigend, und dann – völlig unerwartet für Zoe – begann er, von Lola zu erzählen. Von ihrem Traum, eines Tages eine berühmte Theaterschauspielerin zu werden wie ihre Tante.


  “Ich frage mich, warum sie damit nie Erfolg gehabt hat”, sagte Zoe.


  “Ich weiß, warum.” Er ließ ein kleines trauriges Lachen hören. “Sie war fürchterlich.”


  Zoe drehte sich zu ihm um. “Das meinst du nicht ernst.”


  “Traurig, aber wahr. Ich liebte das Mädchen und habe sie, wo es nur ging, unterstützt, aber wenn sie mit mir für ihre Vorsprechen übte, wollte ich immer am liebsten davonlaufen.”


  “Wie konnte sie im Blue Moon so gut und auf der Theaterbühne so schlecht sein?”


  “Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Um als Sängerin geschätzt zu werden, brauchte sie nur ihre goldene Stimme und ihr sinnliches Aussehen. Beim Schauspielern muss man jedoch tief in sich hineingehen und das, was man dort findet, auf eine Art ausdrücken, die das Publikum mit einem lachen oder weinen lässt. Das konnte Lola nicht. Sie war steif und unbeholfen. Aber sie hat es weiß Gott versucht. Das war eine ihrer liebenswertesten Fähigkeiten: der feste Glaube daran, dass, trotz aller Zurückweisungen, das Morgen voller Versprechen war.”


  “Ich frage mich, ob ihre Tante von ihrer fehlenden schauspielerischen Begabung wusste.”


  “Ich frage mich, wie sie nicht davon wissen konnte. Aber sehr wahrscheinlich liebte Frieda sie zu sehr, um ihr die Wahrheit zu sagen. Genauso wie ich.”


  Er musterte sein Glas, als ob er sich nicht entscheiden könnte, noch einen Drink zu nehmen oder nicht. Schließlich stellte er es ab. “Also: Wer werde ich sein?”


  “Wie bitte?”


  “In deinem Comic. Wer werde ich da sein?”


  “Keiner. Du existierst nicht. Und ich werde dich auch nicht aufnehmen.”


  Er blickte sie überrascht an. “Findest du mich nicht interessant genug?”


  Sie lachte. “Möchtest du gerne in dem Comic mitspielen?”


  “Gute Güte, nein.” Fragend hob er die Wodkaflasche an, doch Zoe schüttelte den Kopf. Ein Glas davon war so ziemlich alles, was sie auf leeren Magen vertragen konnte.


  Er griff nach einem prall gefüllten Umschlag auf dem Sitz gegenüber. “Hier. Eine neue Fuhre E-Mails. Maureen sagt, dass du jeden Tag neue Rekordmarken setzt. Vielleicht sollten wir diese Leserhinweise zur permanenten Einrichtung ausbauen.”


  Sie nahm ihm den Umschlag ab und schaute hinein. “Ich werde drüber nachdenken.”


  Sie blätterte durch den dicken Stapel, las den einen oder anderen Hinweis eines Lesers auf die weitere Handlung, lächelte bei einigen, schüttelte bei anderen den Kopf.


  Eine E-Mail ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie war von Lonesome Me und klang noch feindlicher als die vorherigen. Wieder spürte sie zwischen den Zeilen seinen Drang, ihre Handlungen zu kontrollieren.


  “Stimmt etwas nicht?” E.J. beobachtete sie.


  “Dieser Brief.”


  “Was ist mit ihm?”


  “Er ist von einem Leser, einem Mann, der sich Lonesome Me nennt.”


  “Ich erinnere mich an ihn. Er hat dir den ersten Hinweis geschickt.”


  “Er hat mir weitere gemailt und wurde mit jedem Mal ein bisschen wütender, weil ich sie nicht nutze.”


  “Was schreibt er?”


  “Liebe Miss Foster”, las sie laut vor. “Anstatt als Privatdetektivin zu arbeiten, sollte Kitty Floyd ihrem lahmen Hirn keine anspruchsvollere Tätigkeit als Toiletten putzen zumuten.”


  E.J. nahm ihr den Brief aus der Hand. “Wer ist dieser Kerl?” Er las den Brief zu Ende. “Ich habe Ihnen in der letzten Woche mehr als ein Dutzend Hinweise gegeben – alle waren gut, aber trotzdem haben Sie außer dem ersten Hinweis keinen weiteren genutzt. Warum ist Kitty so versessen darauf, das Offensichtliche zu ignorieren? Ist sie nur strohdumm oder ist es der kreative Kopf hinter ihr, dem es an Vorstellungsvermögen mangelt? Es ist Zeit, diese fürchterliche Geschichte zu einem befriedigenden Ende zu bringen und sich anderen Dingen zu widmen. Mit freundlichen Grüßen, Lonesome Me.”


  E.J. gab ihr den Brief zurück. “Ich hoffe, dass du ihm nicht geantwortet hast.”


  “Nein, doch das scheint ihn nicht aufzuhalten.”


  “Und jetzt greift er dich persönlich an. Das gefällt mir nicht, Zoe. Vielleicht solltest du das der Polizei zeigen.”


  “Und ihnen was sagen? Er hat nichts Illegales getan.”


  “Sie könnten herausfinden, wer er ist, und ein wachsames Auge auf ihn werfen.”


  “Aus welchem Grund?”


  “Aus dem Grund, dass er ein besessener Fan und möglicherweise gefährlich ist.”


  “Glaubst du nicht, dass ich der Polizei schon genug Ärger gemacht habe? Drei Reviere wurden meinetwegen in Alarmbereitschaft versetzt.”


  “Jetzt übertreibst du.”


  “Vielleicht, aber ich werde die Polizei nicht einschalten.”


  “Wir müssen herausfinden, wer dieser Typ ist.”


  “Vielleicht gelingt mir das, ohne die Behörden einzuschalten.” Sie klopfte an die Scheibe, die den Fahrer von den Fahrgästen trennte. “James, ich habe meine Meinung geändert. Können Sie mich stattdessen beim Restaurant Lotus rauslassen? Das ist in der Baxter Street in China Town.”


  Lizzy hatte sich mit Zoe in den hinteren Bereich der geschäftigen Küche zurückgezogen und ließ langsam die ausgedruckte E-Mail sinken. “Wieso hast du mir von diesem Irren nicht schon vorher erzählt?”


  “Weil es nichts zu erzählen gab. Er klang ein wenig exzentrisch, vielleicht auch ein bisschen befehlshaberisch, aber ansonsten habe ich ihn nicht als Bedrohung empfunden.”


  Lizzy schaute zu ihrem Bruder hinüber, der soeben versuchte, einen kleinen Streit zwischen zwei seiner Assistenten zu schlichten, bevor sie sich wieder Zoe zuwandte. Sie schien ungewöhnlich besorgt zu sein. “Mir ist gerade ein Gedanke gekommen.”


  “Du bist wieder in dieser nachdenklichen Stimmung, richtig? Ich kann es dir ansehen.”


  “Nein, ernsthaft. Was ist, wenn er der Mörder ist?”


  “Daran habe ich auch schon gedacht. Und E.J., selbst wenn er es nicht gleich offen ausgesprochen hat. Aber wenn Lonesome Me der Mörder ist, würde er mir doch keine drohenden Briefe schreiben. Er würde eher versuchen, so weit wie möglich im Hintergrund zu bleiben, oder?”


  “Nicht unbedingt. Während sich einige Täter große Mühe geben, ihre Taten zu vertuschen, sind andere nahezu versessen darauf, darüber zu sprechen, was sie als das ‘perfekte Verbrechen’ empfinden. Vielleicht ist das auch hier der Fall. Du hast ihm ein Forum gegeben, Zoe, einen Ort, wo er seine Überlegenheit zeigen konnte.” Sie las den Brief noch einmal. “Er klingt nach einem Mann, der sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit sehnt.”


  “Die ich ihm nicht gegeben habe.”


  “Und das gefällt ihm nicht. Er mag es nicht, wenn man ihn ignoriert.” Sie ließ den Brief auf den Tisch fallen. “Ich mache mir Sorgen, was er als Nächstes tun wird, wenn du ihn weiterhin nicht beachtest.”


  “Schlägst du etwa vor, dass ich einen seiner Hinweise aufgreifen soll?”


  “Nein. Ich schlage vor, dass du auf E.J. hörst und die Polizei herausfinden lässt, wer dieser Typ ist.”


  “Ich hatte gehofft, dass du das tun könntest.”


  “Ich?”


  “Du kennst dich im Internet besser aus als jeder andere, den ich kenne.”


  “Nur weil ich meine eigene Website gestaltet habe, heißt das nicht, dass ich mich mit dem Internet auskenne. Das kann heutzutage jeder tun. Auf der anderen Seite verfügt die NYPD über Experten in Sachen Computerverbrechen. Joe sollte das wissen.”


  “Was sollte Joe wissen?”


  Zoe drehte sich um und sah neben einem Brett mit geschnittenem Gemüse Joe stehen. Er nahm sich einen Streifen grüne Paprika, bevor er sich den beiden Frauen näherte.


  “Woher wusstest du, dass ich hier bin?”, fragte Zoe.


  “E.J. rief mich an. Der Mann ist wirklich sehr besorgt um dich. Er hat mir irgendetwas von einem Drohbrief erzählt!”


  “E.J. übertreibt mal wieder maßlos.”


  “Lass dich nicht von ihr täuschen, Joe”, unterbrach Lizzy. “Es gibt weiß Gott Grund zur Sorge.” Sie klopfte Zoe schwesterlich auf die Hand. “Lass Joe den Brief lesen und hör dir an, was er dazu zu sagen hat. Ich wette einen Teller Wan-Tan-Suppe, dass er mir zustimmt.”


  Mit einem Mal wurde es in der Küche laut und hektisch, als wäre ein Vulkan ausgebrochen. Einer der beiden Köche, die Jimmy zu beruhigen versucht hatte, zeigte auf einen der Töpfe auf dem Herd und sprach in schnellem Chinesisch, während der andere einen Kohlkopf auf die Arbeitsplatte schlug, um seinen Argumenten Nachdruck zu verleihen.


  Lizzy sprang von ihrem Stuhl auf und stürzte sich in das Chaos. Joe ergriff die Gelegenheit und nahm Zoes Hand. “Komm mit, lass uns gehen, bevor es hier noch Tote gibt.”


  Sie saßen in Romas Pizzeria, wo die Kruste kross war, die Tomatensauce frisch und wo die Stücke großzügig bemessen waren. Der Brief von Lonesome Me lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Während sie aßen, warf Joe hin und wieder einen Blick darauf und stellte Zoe Fragen.


  “Benutzt er denn immer die gleiche E-Mail-Adresse? 2nats@worldcap.com?”


  “Ja. Dann sollte es doch einfach sein, ihn zu lokalisieren, oder?”


  “Nicht, wenn er nicht gefunden werden will. Mit anderen Worten: Das Internet ist ein Sammelbecken für alle möglichen Kriminellen, die anonym bleiben wollen – Auftragsmörder, Betrüger, Pädophile. Man braucht nur ein bisschen Know-how.”


  “Wie können sie anonym bleiben? Ich bin nicht anonym.”


  “Da gibt es Mittel und Wege. Einer davon ist es, eine falsche Telefonnummer und einen falschen Namen anzugeben.”


  “Wie kannst du einen falschen Namen angeben, wenn du deinen Provider per Kreditkarte bezahlen musst, so wie ich?”


  “Es gibt inzwischen viele Provider, die kostenlose E-Mail-Adressen anbieten.” Joe holte sein Handy heraus.


  “Wen rufst du an?”


  “Art Burgess vom Dezernat für Computerkriminalität. Er war ein Hacker, bevor das Dezernat so klug war, sich seine Dienste zu sichern. Er ist einer der Besten.”


  “Art”, sagte er, als er seinen Freund am Apparat hatte. “Joe Santos hier. Wie geht’s dir, Buddy?” Joe lachte. “Ich gebe dir jederzeit eine Revanche. Ach was, ich gebe dir sogar zehn Punkte Vorsprung.”


  Noch ein Lachen, dann wurde er ernst. “Art, ich brauche deine Hilfe.” Er erzählte ihm so viel, wie er wusste, hörte kurz zu, dankte ihm und legte auf. “Er braucht ungefähr eine Stunde”, erzählte er Zoe. Auf ihren leeren Teller deutend, fragte er: “Willst du noch ein Stück?”


  “Musst du nicht zur Arbeit?”


  “Ich habe zufällig ein paar Tage frei.” Er grinste sie an. “Ich gehöre ganz dir.”


  “In diesem Fall schlage ich vor, dass wir noch einmal ins Village fahren, wo wir vor ein paar Tagen waren. Mit ein bisschen Glück treffen wir vielleicht den Obdachlosen wieder.”


  Joe trank sein Mineralwasser aus, ließ ein großzügiges Trinkgeld für den zuvorkommenden Kellner auf dem Tisch liegen und folgte Zoe zur Tür hinaus.


  Eine Stunde später brachten die dunklen Wolken, die schon den ganzen Vormittag drohend über der Stadt gehangen hatten, sintflutartige Regenfälle, und Zoe und Joe mussten Schutz in Joes Wagen suchen, der in einer Seitenstraße parkte. Zoe suchte im Radio einen Jazzsender, als Joes Telefon klingelte. Er hörte aufmerksam zu, nickte ein paarmal und murmelte dabei etwas vor sich hin, was auf Zoe keinen sonderlich ermutigenden Eindruck machte.


  “Das waren keine guten Neuigkeiten, oder?”, fragte sie, nachdem er das Telefonat beendet hatte. “Dein Freund hat nichts gefunden?”


  “Ja und nein. Dein Lonesome Me ist bei Worldserve unter dem Namen Douglas Brooks registriert. Er lebt im 1710 Northwest Boulevard in Springside, Wisconsin.” Zoe wartete auf die schlechte Nachricht, von der sie wusste, dass sie kommen würde. “Wie auch immer, Douglas Brooks existiert nicht, und 1710 Northwest Boulevard ist die Adresse eines Parkplatzes.”


  “Können die E-Mails selbst nicht nachverfolgt werden?”


  “Art arbeitet daran, aber er ist nicht sehr optimistisch. Wenn Douglas Brooks, wie wir ihn weiterhin nennen, sich die Mühe gemacht hat, ein falsches Account einzurichten, dann ruft er die Mails mit hoher Wahrscheinlichkeit über die Wi-Fi-Verbindung eines anderen ab.”


  “Was ist Wi-Fi?”


  “Eine ziemlich neue Technik, die Worte stehen für Wireless Fidelity. Sie arbeitet mit Hochfrequenzen, kabellosen Netzwerken und erlaubt es mehreren Personen an verschiedenen Orten, dieselbe Internetverbindung zu nutzen. Immer mehr Menschen finden heraus, dass sie sich in die Verbindung eines angemeldeten Kunden einloggen können, ohne dass der es merkt. Du musst dich nur innerhalb eines bestimmten Umkreises eines Wi-Fi-Netzwerkes aufhalten, zum Beispiel einer Bibliothek, einer Uni, einem Laden, und schon bist du drin.”


  “Und es hinterlässt keine Spuren?”


  “Überhaupt keine. Die Informationen der E-Mail selbst verraten zwar den groben Umkreis, aus dem sie abgeschickt wurden, doch nicht die exakte Stelle. Und sie verraten auch leider nichts über den User. Er könnte genauso gut unsichtbar sein.”


  “Also könnte der Mörder den Mord schriftlich zugeben, und man könnte ihm trotzdem nichts anhaben?”


  “Willkommen im 21. Jahrhundert.”


  Zoe suchte etwas in ihrer Tasche. “Ich muss das alles aufschreiben.”


  “Warum wartest du damit nicht, bis wir mit Art gesprochen haben? Er möchte gerne einen Blick auf die E-Mail werfen. Wir können jetzt gleich zu ihm fahren.”


  “Das ist gut, aber ich muss es trotzdem aufschreiben, bevor ich es vergesse. Ich kann es vielleicht für meinen Comic gebrauchen. Hast du einen Stift?”


  Joe klopfte seine Taschen ab. “Guck mal im Handschuhfach nach.”


  Sie öffnete das schmale Fach vor sich und griff suchend hinein. “Wie findest du darin überhaupt etwas wieder?” Sie holte eine Sonnenbrille, eine alte Johnny-Cash-Kassette, ein paar Handschellen und eine Packung Taschentücher hervor. Und noch etwas anderes.


  “Ganz hinten muss ein Stift sein”, sagte Joe.


  Aber Zoe hörte ihm schon nicht mehr zu. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als sie auf etwas starrte, das sie als Letztes hervorgeholt hatte – einen kleinen Plastikbeutel mit fünf goldenen, in Folie eingewickelten Stückchen mit dem Schriftzug Nougat de Montélimar auf der Verpackung.


  43. KAPITEL


  “Wo hast du die her?” Joe warf einen Blick auf die Tüte, während er aus dem Parkplatz ausscherte. “Aus irgendeinem Supermarkt. Bedien dich ruhig, wenn …”


  “Halt den Wagen an, Joe.”


  Er drehte sich zu ihr um. “Was?”


  “Du sollst anhalten!”


  Der Befehlston ihrer Stimme hatte Erfolg. Joe stieg hart in die Bremsen. Er war feinfühlig genug, um zu bemerken, dass, was auch immer gerade passierte, etwas mit dem Plastikbeutel auf ihrem Schoß zu tun hatte. Wortlos blickte er ihr in die Augen.


  “Dieses Konfekt wird nicht in Supermärkten verkauft”, sagte Zoe. “Tatsächlich ist es nur über die Website eines Unternehmens erhältlich, das es aus Frankreich importiert.”


  Sein Gesicht wurde so grau wie der Himmel über ihnen, doch er bot ihr keine Erklärung an.


  “Man nennt es Nougat”, fuhr Zoe fort. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte. “Schmeckt nicht jedem. Ehrlich gesagt, kenne ich nur eine Person, die es so sehr liebte, dass sie immer einen kleinen Beutel davon mit sich herumtrug.”


  Joes Adamsapfel hüpfte auf und nieder. Er hatte immer noch nichts gesagt, um den furchtbaren Gedanken, der ihr in den Kopf gekommen war, zu verscheuchen.


  “Mein Gott.” Instinktiv zog sie sich von ihm zurück. “Du warst es. Du bist es die ganze Zeit gewesen.”


  Auch wenn er immer noch so aussah wie der gute alte Joe, hatte sich etwas an ihm verändert. Der Anflug von Panik in seinem Blick war unübersehbar. Sie hatte ihn unvorbereitet erwischt, zwang ihn, übereilt nachzudenken und vielleicht sogar etwas zu tun, das er nicht vorgehabt hatte. Dem akribischen Planer in ihm gefiel das gar nicht.


  “Du bist Lolas mysteriöser Liebhaber.”


  Endlich sprach er, doch er musste sich zweimal räuspern, um seine Stimme zu klären, bevor er die Worte aussprechen konnte. “Gib mir eine Chance, es dir zu erklären.”


  Er leugnete es nicht. Genau wie bei E.J. wartete sie auf ein Dementi, das jedoch nicht kam.


  “Nun schau nicht so verängstigt”, sagte er sanft. “Ich werde dir nicht wehtun.”


  Das war gelogen. Er würde tun, was er tun musste, um zu überleben. “Hast du Lola umgebracht? Keine Spielchen, Joe. Nur ein einfaches Ja oder Nein.”


  In seinen dunklen Augen passierte so viel, dass sie es kaum ertragen konnte. Der Anflug von Panik wurde von Angst verdrängt, dann von Bedauern und schließlich von Trauer.


  “Ja.”


  Lola war tot. Zoe fühlte einen tiefen Schmerz, als ob sie eine enge Freundin verloren hätte. Joe beobachtete sie immer noch. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Zoe Angst. Sie saß neben einem Mörder.


  “Wirst du mir zuhören?”, fragte er.


  Sie wollte nicht zuhören. Sie wollte so weit weg von ihm wie nur möglich sein.


  Ohne ihren Blick von ihm zu wenden, griff sie hinter sich zum Türöffner.


  Der Klick, mit dem alle vier Türen verschlossen wurden, ließ sie aufschrecken. Sie saß in der Falle. In Zivilfahrzeugen genau wie in Polizeiwagen war der Türschließmechanismus auf der Fahrerseite unerreichbar für alle anderen Insassen.


  “Ich möchte nur reden”, sagte er leise.


  Sie sah sich um. Auch wenn es immer noch mitten am Tag war, hatte der Regen die Passanten vertrieben. Die wenigen Fußgänger, die sie auf den Bürgersteigen entlanghasten sah, hielten die Köpfe gegen den Wind und Regen gesenkt und achteten nicht auf das Auto, das schräg in der Parklücke stand. Würden sie sie hören, wenn sie schrie und an das Fenster klopfte?


  Sie blickte Joe an. “Wusstest du, dass Lola schwanger war?”


  “Oh ja.” Sein Ton klang bitter. “Sie hat mich oft genug daran erinnert.”


  “Also hast du sie umgebracht.”


  “Das ist nicht der Grund, warum ich sie getötet habe – und sieh mich nicht so an. Du hast keine Ahnung, was ich mit ihr durchgemacht habe. Sie ist schwanger geworden, damit ich sie heirate. Die ganze Zeit dachte ich, dass sie die Pille nimmt, doch sie hat mich eiskalt auflaufen lassen. Das, Zoe, ist die Frau, von der du so begeistert bist, die Frau, deren Tod du so dringend aufklären willst. Du hast diese hohe Meinung von Lola Malone, aber sie war nichts als eine eiskalte, skrupellose, betrügerische Schlampe.”


  “Und was ist mit dir? Spielst mir vor, in mich verliebt zu sein, während du dich mit einer anderen Frau triffst? Wie rücksichtsvoll ist das?”


  “Ich liebe dich wirklich! Ich habe niemals einen anderen Menschen außer dir geliebt. Alles, was ich getan habe, tat ich für dich, für uns.”


  Sie lachte. “Du hast unseretwegen etwas mit Lola Malone angefangen? Das ist gut, Joe. Fast so gut wie ‘der Teufel hat es mir befohlen’.”


  “Mit Lola zu schlafen war die einzige Möglichkeit herauszufinden, was Rick Vaughn vorhatte.”


  Sie sah ihn erstaunt an. “Was hat Rick mit dem Mord an Lola zu tun?”


  “Alles. Rick war die Mauer, die zwischen uns stand, Zoe. Es stimmt, du hängst immer noch an ihm. Und hast es immer getan. Lolas Verschwinden hat euch einander wieder näher gebracht, aber die Gefühle für ihn waren immer da. Deswegen hast du auch meinen Antrag ausgeschlagen. Und deshalb wolltest du nicht mit mir schlafen.”


  Er wollte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, doch sie wich zurück, sodass er sie nicht berühren konnte.


  Er tat so, als hätte er es nicht bemerkt. “Also habe ich mich entschlossen, selbst herauszufinden, was Rick so besonders macht”, fuhr er mit seiner Geschichte fort. “Ich ging ins Blue Moon, um ihn zu beobachten und um mich umzuhören. Du wärst erstaunt, wie viel man lernen kann, wenn man einfach ruhig an einer Bar sitzt. Ich habe mich immer im Hintergrund gehalten, außerhalb der Lichter und außerhalb seiner Reichweite.”


  “Du hast mir gesagt, dass du nie im Blue Moon gewesen bist.”


  “Es tut mir leid, dass ich dich anlügen musste. Es gibt eine ganze Menge Dinge, die mir leid tun, doch ich war entschlossen, dich in mich verliebt zu machen, auch wenn das bedeutete, eine exakte Kopie deines Exmanns zu werden. Wenn schon nicht physisch, dann wenigstens auf jede andere Art.”


  “Das ist krank.”


  “Sag das nicht.”


  “Aber das ist es! Du hast eine unschuldige, ahnungslose Frau ausspioniert und verführt, um eine andere für dich zu gewinnen! Das findest du normal?”


  “Ich habe sie nicht ausgesucht. Sie war diejenige, die auf mich zukam. Eines Abends hatte sie mich an der Bar entdeckt, und als ich ging, folgte sie mir zu meinem Wagen. Sie sagte mir, dass ich aussähe, als könne ich ein wenig Gesellschaft gebrauchen.”


  Sein Blick schwenkte kurz zu der Tüte mit den Nougatpralinen in Zoes Hand. “Sie war so naiv, Wachs in den Händen eines hübschen Kerls mit einer Polizeimarke.”


  “Wie hast du sie dazu gebracht, Rick und Annie nichts von dir zu erzählen?”


  “Ich habe ihr gesagt, dass ich mit einer sehr eifersüchtigen Frau verheiratet bin. Sie war einverstanden, mich in Motels außerhalb der Stadt zu treffen, keine Fotos von mir zu machen und darauf zu warten, bis ich sie anrief.”


  Also war Lolas verheirateter Freund gar nicht verheiratet, dachte Zoe. Sie hätte jeden verheirateten Mann der Stadt befragen können, bis ihr die Verdächtigen ausgegangen wären, und hätte den Mörder trotzdem nicht gefunden. “Warum diese Geheimnistuerei?”


  “Ich wollte nicht riskieren, dass du oder eine andere Person davon erfuhr. Die Welt ist klein, diese Lektion habe ich vor einer ganzen Weile gelernt. Und es machte Lola nichts aus. Sie verstand, warum ich vorsichtig sein musste.”


  “Aber du hast doch nicht damit gerechnet, dass sie sich Hals über Kopf in dich verlieben würde. Das hat Annie mir erzählt”, fügte sie hinzu, als er fragend die Augenbrauen hob.


  “Nein, damit hatte ich nicht gerechnet. Genauso wenig wie damit, dass sie schwanger werden würde. Darum hatte ich ihr zu Beginn erzählt, dass ich verheiratet bin, damit sie gar nicht erst auf dumme Gedanken kommen würde.”


  “Und du hast den Gedanken daran, Vater zu werden, so sehr gehasst, dass du deswegen die Mutter getötet hast? Und ihr ungeborenes Kind?” Zoe hatte Schwierigkeiten, den Ekel in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  “Ich habe doch schon gesagt, dass das nicht der Grund war, warum ich sie töten musste.” Er fuhr sich mit zittriger Hand durchs Haar. Der Stress bekam ihm nicht gut. Ob sich das zu ihrem Vor- oder Nachteil auswirken würde, konnte sie noch nicht sagen.


  “Warum hast du es dann getan?”


  “Sie fing an, mich wegen einer Heirat unter Druck zu setzen. Ich habe versucht, sie mit kleinen Geschenken bei Laune zu halten. Eines davon war das Armband, das du gesucht hast. Diese kleinen Aufmerksamkeiten hielten sie eine Weile in Schach, doch irgendwann fing der ganze Zirkus wieder von vorne an. Wir haben uns wegen jeder Kleinigkeit gestritten – die Abtreibung, die sie sich weigerte vorzunehmen, ihre Besessenheit von der Hochzeit, die Art, wie sie sich an mich klammerte, mich mit Zuneigung überschüttete, die ich nicht wollte. Sie hatte sich unsere gemeinsame Zukunft schon detailliert ausgemalt, Kapitel für Kapitel. Ich würde meine Frau um die Scheidung bitten und Lola heiraten. Sie würde ihren Job im Blue Moon aufgeben und sich ganz auf die Familie konzentrieren. Sie wollte zwei Kinder haben – einen Jungen und ein Mädchen. Sie brachte mir sogar Prospekte mit möglichen Zielen unserer Hochzeitsreise: Tahiti, Fidschi, Neuseeland. Es machte mich verrückt, dass sie über all die Dinge sprach, die ich mit dir machen wollte. Eines Tages bin ich zu weit gegangen und habe ihr die Wahrheit entgegengeschleudert. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht liebe, dass ich eine andere Frau liebe und dass du diese andere Frau wärst.”


  Diese Enthüllung traf Zoe wie ein Schlag in den Magen. “Du hast ihr meinen Namen verraten?”


  “Das war dumm, ich weiß. Ich hatte es auch nicht vor, aber sie hat es einfach zu weit getrieben, und da habe ich die Beherrschung verloren. In dem Moment war mir nicht klar, welche Waffe ich ihr damit in die Hand gespielt hatte.”


  “Sie hat damit gedroht, mir alles zu erzählen.”


  Er nickte. “Am Tag eurer Weihnachtsfeier hat sie mir den Artikel darüber im Herald gezeigt. Sie sah mich selbstgefällig an und sagte: ‘Die kleine Feier werde ich heute Abend ein wenig aufmischen.’ Ich sah alle Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit dir platzen wie Seifenblasen. Ich wusste, wenn du von Lola und dem Baby erfahren würdest, würdest du nie wieder etwas mit mir zu tun haben wollen. Ich hatte Angst, Zoe.” Flehentlich blickte er sie an. “Kannst du das nicht verstehen? Ich wollte dich nicht verlieren.”


  “Du hast mich doch nie gehabt!”


  “Du warst mein an dem Abend, als wir uns geküsst haben. Du hast mich in dieser Nacht gewollt, genauso sehr, wie ich dich wollte.”


  Es hatte keinen Zweck, über etwas zu diskutieren, woran er so sehr glaubte. “Und all die wunderbaren Dinge, die du für mich getan hast: mich Detective O’Bryan vorzustellen, bei Rick ein gutes Wort für mich einzulegen, mir die verschiedenen Abhörgeräte zu erklären. Das war alles nur Show?”


  “Es war ein Weg, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken.”


  “Du musst dich ja sehr sicher gefühlt haben.”


  “Ich hatte einen Vorteil. Ich wusste, wie man den Tatort verlassen musste, und ich kannte mich mit Abhörgeräten aus, wusste, wo man sie bekommen kann. Indem ich deine Wohnung und dein Handy verwanzt habe, wusste ich immer, was du gerade vorhattest. Ich wusste die ganze Zeit über, mit wem du dich wann und wo treffen würdest.”


  “Wie mit dem armen Rudy.”


  “Rudy hätte seine Klappe halten sollen.”


  “Und was ist mit mir? Du hättest mich umbringen können, als du die beiden Schüsse auf mich abgegeben hast.”


  “Dafür bin ich ein zu guter Schütze.”


  Natürlich. Seine Fähigkeiten als Scharfschütze waren immer etwas gewesen, auf das er besonders stolz war. “Als ich dich aus dem Elektroladen anrief und du sagtest, dass du gerade an meinem Wohnblock auf der Suche nach einem Parkplatz bist, war das gelogen. Du wusstest die ganze Zeit, wo ich bin.”


  “Ich gebe zu, das war nicht ganz unkompliziert – die Feuertreppe herunterzuklettern zwischen all den Leuten, die nach oben sahen und schrien, und dann in all der Aufregung zurück zu meinem Auto zu kommen.”


  “Du hattest alles genau geplant.”


  “Nicht alles. Ein paarmal hast du mich wirklich überrascht.”


  “Archie?”


  Er nickte.


  “Du hattest niemals vor, ihn einzuholen, oder?”


  “Ich kenne Archie noch aus meiner Anfangszeit als Cop. Ich wusste nicht, dass er an dem Abend in der Unterführung war. Aber als ich ihn gestern wegrennen sah, nachdem er mich gesehen hatte, begriff ich, dass er derjenige war, der Lolas Armband gefunden hatte, und dass er Zeuge bei ihrem Mord war. Ich konnte dich nicht mit ihm sprechen lassen.”


  “Was, wenn er von sich aus zur Polizei geht?”


  “Das wird er nicht. Er hat viel zu viel Angst vor Polizisten, vor allem vor mir.”


  “Warum? Was hast du ihm getan?”


  “Der Mann ist verrückt, Zoe. Ich habe nur versucht, ihn von der Straße zu holen, zu seinem eigenen Besten.”


  “Wirst du ihn auch umbringen?”


  “Im Moment habe ich alle Hände voll damit zu tun, zu entscheiden, was ich mit dir anfangen soll.”


  “Ich glaub einfach nicht, was ich da höre. Ich verstehe nichts von dem, was du mir erzählst. Wie konntest du dich von diesem wundervollen, liebenswürdigen, ehrenhaften Mann, den jeder liebte, in einen kaltblütigen Mörder verwandeln?”


  “Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich alles für dich tun würde. Jetzt habe ich es bewiesen.”


  “Wage es ja nicht, die Schuld für deine Taten auf mich abzuwälzen. Du hast das alles alleine getan. Du hast das Monster in dir selbst erschaffen.”


  Wortlos betrachtete er sie. Was dachte er? Was würde er tun? Was konnte er tun?


  Sie schaute hinunter auf die Tüte mit dem Nougat, die sie immer noch in der Hand hielt. “Erstaunlich. Wie etwas so Harmloses wie ein kleiner Beutel mit Pralinen dich verraten konnte.”


  “Ich hatte vergessen, dass sie noch da drin sind, sonst hätte ich sie in dem Moment weggeworfen, als du sie in Lolas Apartment gefunden hast.”


  Ihr Kopf fuhr hoch. “Woher wusstest du, dass ich sie gefunden habe? Du konntest mich doch nicht länger belauschen, alle Wanzen waren entfernt worden.”


  “Nicht alle.”


  Ihr Blick fiel auf ihr Handgelenk. “Meine Armbanduhr?” Alle Vorsätze, ruhig und vernünftig zu bleiben, waren mit einem Mal verflogen. “Du verdammter Hurensohn!” Sie riss sich die Uhr vom Arm und schleuderte sie ihm entgegen. “Wie konntest du mir das antun? Du Monster! Du elendiger, kranker Scheißkerl. Ich hasse dich! Lass mich sofort hier raus, hörst du?”


  “Oh, Zoe”, in seinen Augen spiegelte sich Bedauern wider. “Du weißt, dass ich das nicht tun kann.”


  In diesem Moment tauchte am anderen Ende der Straße ein alter Mann mit einer Einkaufstüte auf, aus der Porreestangen ragten. Der Wind war aufgefrischt, und er hatte Mühe, seinen Regenschirm zu bändigen.


  Sie musste seine Aufmerksamkeit erregen.


  “Hilfe!” Bevor Joe sie stoppen konnte, klopfte sie so fest sie konnte gegen die Windschutzscheibe und schrie: “Hilfe! Sir, bitte helfen Sie mir!”


  Joes Faust traf sie am Wangenknochen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, dann fühlte sie nichts mehr.


  44. KAPITEL


  Der Anruf von Clarence kam, als Rick gerade Bonusschecks für seine Angestellten ausfüllte. “Rick, mein Mann”, sagte die vertraute Stimme. “Vielleicht steht dir gerade der Sinn danach, pronto zu meinem Gourmettempel zu schlendern, wenn du verstehst, was ich meine.”


  “Archie ist aufgetaucht?”


  “Er sitzt keinen Meter von mir entfernt und genießt eine meiner Delikatessen.”


  “Bitte, halt ihn auf, bis ich da bin, Clarence.”


  “Ich tue mein Bestes.”


  Rick war froh, dass er heute Morgen seinem Instinkt gefolgt und mit dem Auto in den Club gefahren war. Normalerweise benutzte er den Wagen nur für Fahrten aus der Stadt heraus. Der Verkehr war brutal, doch er versuchte trotzdem, sich kein Ticket einzuhandeln. Jetzt von der Polizei angehalten zu werden, wäre in dieser Situation nicht sehr hilfreich.


  Als er seinem Ziel näher kam, entdeckte er einen Parkplatz und stellte das Auto ab, auch wenn es noch gute zwei Blocks bis zu Clarence’ Stand waren. Er rannte den ganzen Weg und verlangsamte sein Tempo erst, als er die befremdlichen Blicke der anderen Passanten bemerkte.


  Clarence stand auf seinem Posten und bediente gerade zwei Bauarbeiter, die aussahen, als hätten sie seine Ansprache schon einmal gehört, aber nichts dagegen, sie noch einmal anzuhören. Ihnen gegenüber auf einer kleinen Mauer saß ein Mann, der mehrere Lagen grauer Kleidung trug und an einer von Clarence’ Getränkedosen nippte. Seine Hände hielten die Dose umschlungen und seine Augen blickten wachsam, während er jede Bewegung um sich herum registrierte.


  In der Hoffnung, unbedrohlich auszusehen, setzte Rick sich neben ihn. “Hi. Mein Name ist Rick.”


  Der Mann blickte ihn ängstlich an und wollte aufstehen, doch Rick hielt ihn fest. “Bitte, gehen Sie nicht.”


  “Sind Sie ein Bulle?”


  “Nein. Ich bin ein Freund von Clarence.”


  Wie auf Kommando hob Clarence, dessen Kunden eben gegangen waren, die Hand zum Gruß. “Ist okay, Archie. Rick ist cool.”


  Rick schenkte dem Mann ein, wie er hoffte, vertrauenswürdiges Lächeln.


  Archie erwiderte es nicht. “Was wollen Sie von mir?”


  Ricks Handy wählte genau diesen Augenblick, um zu klingeln. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf die angezeigte Nummer und hob ab. “Lizzy, ist was passiert?”


  “Ich mache mir Sorgen um Zoe. Ich habe gerade eine E-Mail von ihr erhalten, dass sie eine Spur zu Lola habe und ihr folgen würde. Sie wird ein paar Tage weg sein.”


  “Was? Wohin?”


  “Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, sie zu erreichen – bei dir, in ihrem Loft, auf dem Handy, aber sie geht nicht ran. Ich befürchte, dass sie herausgefunden hat, wer Lonesome Me ist, und nun auf der Suche nach ihm ist.”


  “Wer zum Teufel ist Lonesome Me?”


  “Sie hat dir nichts davon erzählt?”


  “Offensichtlich nicht.”


  “Er ist der Leser, der ihr vor ein paar Wochen den ersten Hinweis für den Comic gegeben hat. Er hat ihr seitdem jeden Tag geschrieben und sich ein wenig seltsam benommen.”


  “Wie seltsam?”


  “Er ist sauer, dass sie seine Hinweise nicht mehr aufnimmt. Die E-Mail von heute war besonders bösartig. Sie hat uns beiden ehrlich gesagt ein bisschen Angst eingejagt.”


  “Was hat er geschrieben?”


  “Ich erinnere mich nicht an den genauen Wortlaut, doch es war verletzend, und dieses Mal ist er sehr persönlich geworden.” Sie machte eine kleine Pause. “Ich habe Angst, dass er der Mörder ist, Rick. E.J. denkt das auch. Er war so besorgt, dass er Joe angerufen hat, der auch sofort vorbeigekommen ist.”


  Das leichte Stechen in der Magengegend war Rick inzwischen nur zu bekannt. Er fühlte es jedes Mal, wenn der Name Joe Santos fiel. “Hat Joe sie mit aufs Revier genommen, damit sie Anzeige erstatten kann?”


  “Das weiß ich nicht. Vielleicht. In meiner Küche brach gerade die Hölle los, als ich mit den beiden gesprochen habe, und sie sind einfach gegangen. Nicht, dass ich ihnen das zum Vorwurf mache. Eine Weile klang es hier wie mitten im Kriegsgebiet. Vor ungefähr einer halben Stunde rief Joe an. Er sprach mit meiner Mutter und sagte, dass er Zoe vor deiner Wohnung abgesetzt hätte und es ihm schien, als sei alles in Ordnung mit ihr. Ich habe mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht, bis ich eben diese E-Mail erhalten habe.”


  “Bist du sicher, dass sie von ihr ist?”


  Lizzy zögerte unmerklich. “Ja, natürlich ist sie von ihr. Wer sollte sie sonst verschicken?”


  “Kannst du noch einmal nachschauen?”


  “Warte eine Sekunde. Ich logge mich eben ein.” Eine Minute später war sie wieder dran. “Ich gucke gerade.” Er hörte, wie Lizzy die Luft einsog. “Rick, das ist nicht ihre E-Mail-Adresse. Sie ist fast gleich, daher habe ich es zuerst nicht bemerkt. Um die Wahrheit zu sagen, ich achte da normalerweise gar nicht mehr drauf. Ich muss nur Kitty sehen und weiß, dass sie von ihr ist. Diese Mail kommt aber nicht von kitty@search.com, also Zoes normaler Adresse, sondern von kitty@alta.com.”


  Das war einer der Freemail-Provider.


  “Dann hat Zoe sie nicht geschickt.”


  “Oh, Rick.” Er konnte die Angst in ihrer Stimme hören. “Was ist mit ihr passiert? Wo ist sie?”


  “Lizzy, kannst du mir einen Gefallen tun?”


  “Ja, klar. Alles.”


  “Geh in meine Wohnung und sieh nach, ob sie eine Nachricht oder irgendeinen Hinweis hinterlassen hat. Und sieh nach, ob ihr Laptop noch da ist.” Er warf einen Blick zu Archie, der ihn mit großem Interesse musterte. “Ich würde es selbst tun, aber ich kann im Moment nicht.”


  “Wie komme ich in deine Wohnung?”


  “Ich rufe den Portier an. Sein Name ist Clark. Er lässt dich rein. Hast du die Adresse?”


  “Das Rosenthal am Central Park West.”


  “Genau. Ruf mich auf dem Handy an, sobald du etwas herausgefunden hast.”


  Schließlich klappte er das Telefon zu und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Archie zu. Je eher er herausfand, was der Mann wusste, umso besser würde er Zoe helfen können. “Archie, ich will ehrlich mit Ihnen sein. Eine Frau, die ich sehr mag, steckt in Schwierigkeiten.”


  “Du hast sie geschwängert?”


  Rick lächelte. “Nein, nicht solche Schwierigkeiten.”


  “Was dann?”


  “Das ist kompliziert. Vielleicht hast du sie mal gesehen. Sie war in letzter Zeit oft im Fernsehen.”


  “Ich guck manchmal fern. Im Obdachlosenasyl. Wie sieht sie aus, deine Freundin?”


  “Sie ist nicht …” Rick beendete den Satz nicht. Wieso sollte er den armen Mann noch mehr verwirren, wenn dazu kein Grund bestand. “Sie ist sehr hübsch, mit langen, lockigen roten Haaren.”


  Ängstlich schüttelte Archie den Kopf. “Ich habe nichts zu sagen.”


  “Ich denke doch, Archie. Ich weiß, dass du derjenige warst, der Rudy Goldberg das Armband verkauft hat.”


  “Ich hab’s nicht gestohlen!”


  “Das weiß ich. Aber es würde mir und meiner Freundin sehr helfen, wenn du mir genau sagen könntest, wie es in deinen Besitz gekommen ist.”


  “Ich hab’s gefunden.”


  “Wo?”


  Archie zog einen großen Plastikbeutel hinter sich hervor, schlang beide Arme darum und drückte ihn fest gegen seine Brust. Wie ein verängstigter Hase blickte er die Straße hinauf und hinunter. “Ich hab’s nicht mehr.”


  “Ich weiß. Du hast es Rudy verkauft.”


  “Und Rudy ist tot.”


  Was sollte er dazu sagen? Wie konnte er diesem verängstigten, hilflosen Mann versprechen, dass ihm nicht das gleiche Schicksal drohte, wenn rechts und links von ihm die Leute starben wie die Fliegen? “Ich weiß, dass du Angst hast, Archie, aber was wäre, wenn ich dir verspreche, dich in Sicherheit zu bringen?”


  “Wie?”


  Wenn diese elendige Geschichte vorüber ist, dachte Rick, schulde ich meinen beiden besten Freunden eine Menge. “Ich habe einen Freund, einen Exmarine, der dich so lange bei sich aufnimmt, bis die Gefahr vorüber ist.”


  “Ein Marine?”


  “Ein guter Kerl, Archie. Er ist seit über fünfzehn Jahren mein bester Freund.”


  Er schien einen Moment über das Angebot nachzudenken. “Okay.”


  Rick stieß einen kleinen erleichterten Seufzer aus. “Wo hast du das Armband gefunden?”


  Ein knochiger Finger zeigte in Richtung Süden. “Da drüben, in einer Seitenstraße, direkt neben …”


  “Neben was?” Rick versuchte, die Ungeduld in seiner Stimme zu unterdrücken.


  “Neben ihr. Der Blonden. Der toten Blonden.”


  Rick atmete tief ein. Die ganze Zeit hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass Lola noch lebte. Doch diese Hoffnung war durch Archies letzte drei Worte endgültig zerstört worden. “Hast du gesehen, was passiert ist, Archie? Hast du gesehen, wer sie umgebracht hat?”


  Archie nickte langsam.


  “Willst du mir erzählen, was du gesehen hast?”


  “Sie rannte. Und sie hatte Angst. Ich konnte das sehen.”


  “Wo warst du?”


  “In einem Müllcontainer, hab nach Sachen gesucht.”


  “Und wo war sie? Die Blonde?”


  “Die rannte. Er rannte auch, versuchte, sie zu fangen.”


  “Und, hat er es geschafft?”


  Wieder ein Nicken. “Ich guckte aus dem Container raus, und da war er, hielt sie fest. Sie konnte sich nicht bewegen.”


  “Und was passierte dann?”


  “Sie redeten. Ich konnte nicht hören, was er sagte. Mit einem Mal fing sie an zu weinen. Ich wollte helfen, aber ich hatte Angst.” Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. “Er würgte sie, mit den bloßen Händen. Als sie nicht mehr stehen konnte, fiel sie hin, wie eine Puppe. Sie war tot. Es war zu spät. Ich konnte nichts mehr tun.”


  “Was passierte anschließend?”


  “Die süße Rothaarige kam humpelnd angerannt.”


  “Humpelnd?” Das klang zwar nicht nach Zoe, doch wie viele süße Rothaarige waren in der Nacht wohl in der Gegend gewesen?


  Archie nickte. “Sie kniete sich hin und versuchte, der Blonden zu helfen, aber sie konnte es nicht, also rannte sie wieder weg, um Hilfe zu holen.”


  “Wo war der Mörder, als das passierte?”


  “Hatte sich in einer Türöffnung versteckt und beobachtete sie.”


  “Was tat er, als die Rothaarige verschwunden war?”


  “Er lief zu der toten Frau, hob sie hoch und trug sie weg wie ’nen Sack Kartoffeln.”


  “Hast du ein Auto gesehen? Ein Nummernschild, das du dir vielleicht merken konntest?”


  Archie schüttelte den Kopf. “Ich war zu sehr damit beschäftigt, aus dem Müllcontainer zu klettern. Dabei habe ich das Armband gefunden.”


  Es musste ihr während des Kampfes abgefallen sein. “Du hast nicht gewartet, bis die Polizei kam?”


  Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte Archie erneut den Kopf. “Nein, Sir. Ich mag die Bullen nicht. Die drohen immer, mich ins Gefängnis zu werfen. Ich mag das Gefängnis nicht. Gefängnisse sind schlimme Orte. Ein Freund von mir ist da gestorben. Die Bullen haben ihn geschlagen, bis er tot war.”


  “Das tut mir leid.”


  “Ich will nicht ins Gefängnis.”


  “Niemand steckt dich ins Gefängnis, Archie, aber du musst mir vertrauen, denn was ich jetzt von dir wissen möchte, verlangt eine Menge Vertrauen.”


  “Du willst wissen, wer die Blonde umgebracht hat.”


  Kluger Kerl. “Ich brauche nur eine Beschreibung von ihm.”


  “Ich kenne ihn.”


  Rick runzelte die Stirn. Ein anderer Obdachloser? Das ergab keinen Sinn. Ein Obdachloser hätte keinen Zugriff auf ein Gewehr, wie es der Heckenschütze benutzt hatte. Oder auf einen Computer. “Wer ist es?”, erwiderte Rick.


  Archies Gesicht wirkte mit einem Mal verschlossen. Mit ängstlichen Augen blickte er nach links und rechts, aber die Passanten gingen ungerührt weiter und achteten nicht auf die beiden Männer auf der Mauer.


  “Hast du Angst vor ihm?”


  Mehr als ein Nicken bekam er nicht aus ihm heraus.


  “Warum? Hat er schon mal was getan, was dir Angst gemacht hat?”


  “Er beschimpft mich, sagt, ich bin schmutzig und für nichts gut. Einmal hat er mir gedroht, wenn ich nicht von der Straße wegbliebe, würde er mich in den Knast schmeißen.”


  Rick wurde ruhig. “Warum kann er dir mit Gefängnis drohen?”


  “Weil er ’n Bulle ist!” Er schaute sich nach allen Seiten um und lehnte sich dann zu Rick hinüber. Sein Körpergeruch drang in Ricks Nase. Leise sagte er: “Es ist der Bulle, der mit deiner Rothaarigen zusammen war.”


  45. KAPITEL


  Zoe fühlte, wie etwas Kaltes, Feuchtes ihr Gesicht, die Schläfen und die Stirn berührte. Sie schlug die Augen auf und konnte sich im ersten Moment an nichts mehr erinnern. Dann erblickte sie Joe, der sich mit einem Waschlappen in der Hand über sie beugte, einen besorgten Ausdruck in den Augen.


  Sie wehrte seine Hand ab und wurde wütend. “Fass mich nicht an!”


  “Komm schon, Zoe, sei nicht so schwierig.”


  “Sei nicht so schwierig?” Sie berührte ihre Wange, wo sein Faustschlag sie getroffen hatte. Sie war geschwollen und tat weh. Zoe hatte Glück gehabt, dass nichts gebrochen war. “Du hast mich so fest geschlagen, dass ich ohnmächtig geworden bin, hast mich gekidnappt, und jetzt hast du den Nerv, mir zu sagen, dass ich schwierig bin?”


  “Ich wollte dich nicht schlagen. Aber du hast mir keine Wahl gelassen.”


  “Ich habe versucht, einem Mörder zu entkommen.”


  Das Wort ließ ihn zusammenzucken.


  “Wo bin ich? Wohin hast du mich gebracht?”


  “An einen ruhigen Ort, wo wir uns unterhalten können, ohne gestört zu werden.”


  Zoe sah sich um, betrachtete die Wände aus unbehauenen Baumstämmen, den glänzenden Holzfußboden, den gemauerten Kamin, in dem ein Feuer prasselte, die rustikalen Möbel. Ein Weihnachtsbaum mit antikem Holzschmuck, Girlanden und Lametta stand zwischen dem Sofa, auf dem sie lag, und einem gemütlichen Sessel. Es war ein großer Raum mit integrierter Küche, Wohn- und Esszimmer. Eine Treppe führte auf eine offene Galerie.


  Durch ein Fenster sah sie eine Gruppe Tannen. Sie vermutete, dass sie irgendwo in den Bergen waren. In den Catskills? Oder vielleicht in den Poconos in Pennsylvania? Wo auch immer er sie hingebracht hatte, es schien hier keine Elektrizität zu geben, denn das einzige Licht in dem Raum kam von drei Öllampen.


  Nachdem sie sich einen Überblick verschafft hatte, setzte Zoe sich auf und bemerkte zum ersten Mal die Pistole in Joes Hand. Sie war zwar nicht auf sie gerichtet, doch sie war da, locker auf seinen Schoß gelegt. “Was ist das für ein Haus?”, fragte sie und bemühte sich, nicht auf die Waffe zu starren.


  “Gefällt es dir?”


  “Nein. Ich will nach Hause.”


  Joe warf den Waschlappen auf den Couchtisch. “Das ist leider nicht möglich, Zoe.”


  “Du kannst mich nicht für immer hier festhalten. Einige Menschen wissen, dass ich mit dir zusammen bin – Lizzy zum Beispiel.”


  “Darum habe ich mich bereits gekümmert.”


  “Wie?”


  Langsam ging er hinüber zum Kamin, nahm den eisernen Schürhaken und stocherte in der Glut. “Ich habe ihr gesagt, dass ich dich an Ricks Wohnung abgesetzt habe und dass es dir gut geht.”


  “Sie wird versuchen, mich anzurufen. Du kennst Lizzy nicht. Sie wird nicht aufgeben. Was passiert, wenn ich nicht ans Telefon gehe?”


  “Das wird sie in dem Moment verstehen, wenn sie deine E-Mail erhält.”


  “Welche E-Mail?”


  Er nickte in Richtung des Laptops auf dem Tisch. “Die, in der du erklärst, dass du gerade einen Hinweis zu Lola bekommen hast und ein paar Tage wegmusst.”


  “Das mache ich nicht! Ich werde diese E-Mail nicht schreiben, und du kannst mich nicht dazu zwingen.”


  “Das muss ich gar nicht. Ich habe sie schon geschrieben und das Ganze so aussehen lassen, als hättest du sie verschickt.”


  Sie erinnerte sich an die kurze Erklärung, die er ihr am Vormittag gegeben hatte. “Du bist Lonesome Me”, stieß sie atemlos hervor. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. “Du kanntest dich mit falschen Registrierungen und kabellosen Verbindungen schon aus, bevor du dich mit deinem Kollegen aus der Abteilung für Computerkriminalität unterhalten hast.”


  “Ich denke, man kann mich ruhig als einen Experten in Sachen Wi-Fi-Technologie bezeichnen.”


  Zoe schluckte. “Es ist mir nie in den Sinn gekommen, an dir zu zweifeln. Du warst der letzte Mensch auf Erden, den ich verdächtigt hätte, irgendein Verbrechen zu begehen. Ich habe dir mein Leben anvertraut.”


  “Du kannst mir immer noch vertrauen.”


  Sie lachte. “Ja, klar.”


  “Was meinst du, warum ich dich hierher gebracht habe?”


  “Um mich zu begraben?”


  “Um mir etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Ich habe das hier nicht geplant. Und jetzt muss ich überlegen, was ich als Nächstes tue.”


  Wenn er das ehrlich meinte, wenn er nicht vorhatte, sie umzubringen, hatte sie vielleicht eine Chance, ihm zu entkommen.


  Noch einmal ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, um sich von den Gedanken an ihre missliche Lage zu befreien – aber dieses Mal nahm sie alle Details bewusst wahr, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Zwei Belobigungen, die Joes Mut und Tapferkeit priesen, hingen an einer Wand. Zwischen ihnen ein Bild von Joe in Uniform, wie er neben dem ehemaligen Bürgermeister von New York, Rudy Giuliani, stand. Auf einem niedrigen Tisch vor dieser Wand waren Zeitschriften säuberlich aufgestapelt. Es mussten mehr als ein Dutzend Ausgaben sein. Sie konnte die oberste Zeitschrift erkennen, auf deren Titel ein weiteres Bild von Joe prangte, ebenfalls in Uniform. Das Foto zeigte, wie ihm eine Medaille überreicht wurde. Die Bildunterschrift lautete: “Ein Held aus dem Volk.”


  “Er ist ein Mensch, der sich nach Anerkennung sehnt”, hatte Lizzy ihr über Lonesome Me gesagt. “Er mag es nicht, ignoriert zu werden.” Beim Blick auf all die Preise und Auszeichnungen fiel Zoe auf, wie sehr diese Beschreibung auf Joe zutraf.


  “Ist das hier dein Haus?”


  “Bist du überrascht?”


  “Du hast mir nie davon erzählt.”


  “Es ist mein geheimer Rückzugsort, ein Platz, wo ich mich aus dem täglichen Stress zurückziehen und wirklich entspannen kann. Als ich es gekauft habe, war es nicht mehr als ein Schuppen. Die letzten achtzehn Monate habe ich daran gearbeitet, es zu dem zu machen, was es heute ist.”


  Er hatte sich beruhigt, also ließ sie ihn einfach reden. “Ich habe alles selbst gemacht”, fuhr er fort und wirkte dabei sehr stolz. “Ich habe neue Fußböden verlegt, die Wände überholt, den Kamin aufgemauert. Jetzt wird es leider schon dunkel, aber warte, bis du die Gegend siehst. Das Haus steht auf einem Hügel, und der Ausblick ist atemberaubend.”


  Er sprach, als wären sie frisch verheiratet und gerade in ihr erstes gemeinsames Haus gezogen.


  “Es gibt sogar einen See in der Nähe, auf dem man im Winter Schlittschuh laufen und im Sommer angeln kann. Genau so, wie du es mit Rick immer getan hast. Findest du nicht, dass das Haus sehr viel Ähnlichkeit mit seinem in Connecticut hat?”


  Hatte er es deshalb gekauft? Weil es ihn an Ricks Landhaus erinnerte? Ein Schauer überlief sie. Das war unheimlich. “Hättest du nicht ein Haus kaufen können, in dem es auch Strom gibt?”


  “Das ist nur ein Stromausfall. Es sollte in einer Stunde oder so wieder Strom geben.”


  “Weiß irgendjemand von diesem Haus?” Sehr wahrscheinlich nicht, sonst hätte er sie wohl nicht hierher gebracht.


  “Nein. Nicht einmal meine Mutter.”


  “Warum machst du so ein großes Geheimnis daraus?”


  “Das ist ganz einfach: Wenn meine Familie wüsste, dass es dieses Haus gibt, wären sie alle ständig hier – jedes Wochenende, jede Ferien. Es würde zugehen wie im Taubenschlag.”


  “Wo wir gerade von deiner Mutter sprechen: Hast du dir mal überlegt, was du ihr damit antust? Kannst du dir ihren Blick vorstellen, wenn sie erfährt, dass ihr Sohn, der Sohn, auf den sie so stolz ist, ein Mörder und Kidnapper ist?”


  Er senkte den Blick.


  Sie musste mit ihm reden, an sein Mitgefühl appellieren, das noch irgendwo zwischen seinen konfusen Gedanken existierte. “Ich weiß, dass du deiner Mutter nicht wehtun willst, Joe. Du fühlst dich im Moment nur gefangen, in einer Sackgasse. Du hattest keine Chance, dich zu …”


  “Halt die Klappe!” Er sprang auf, und für einen Moment hatte sie Angst, dass er sie erneut schlagen würde. “Hör auf mit dem Gerede. Das ist nicht der Moment für Doktor-Freud-Spiele, Zoe. Ich habe dich nicht hergebracht, damit du mich analysierst.”


  “Ich wollte doch nur helfen.”


  “Ich brauche dich nicht, um mir zu sagen, was mit mir los ist, okay?” Er setzte sich wieder. “Warum musstest du unbedingt zu Dick Tracy werden? Warum konntest du die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Du hast alles ruiniert. Vielleicht sollte ich dich doch töten und dich gleich neben deiner hochgeschätzten Lola begraben.”


  “Lola ist hier begraben?”


  Er antwortete nicht. Mit der Pistole in der Hand begann er wie ein eingesperrtes Tier, das wusste, dass es keinen Ausweg gab, im Raum auf und ab zu gehen.


  “Vielleicht könntest du fliehen?”, schlug Zoe, ohne nachzudenken, vor. “Du könntest mich fesseln, den nächsten Flieger nehmen und verschwinden.”


  Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie erkennen, dass Flucht für ihn keine Alternative war. Er war ein Held, ein Mann, der dem Tod ins Angesicht geschaut hatte. Ein Mann, der auf dem Podium neben dem Bürgermeister gestanden hatte, während ihm tausende von Menschen zugejubelt hatten. Er musste dahin zurückkehren.


  Zoe fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Wenn er seinen Job, seine Familie, sein Leben zurückhaben wollte, musste er sie töten.


  46. KAPITEL


  Als Rick mit Archie an seiner Seite die Sixth Avenue entlanglief, rief er Lenny an und bat ihn, sie am Neunten Revier zu treffen. “Ich erklär dir alles, wenn wir da sind”, sagte er, bevor er auflegte.


  Als Nächstes rief er Detective O’Bryan an. “Sie sollten sich lieber setzen”, begann er. “Ich bringe Ihnen den einzigen Augenzeugen für den Mord an Lola Malone.” Er legte auf, als O’Bryan anfing, ihm Fragen ins Ohr zu brüllen.


  Ab und zu hielt Archie, der ein wenig durcheinander wirkte, einfach an. Rick blieb immer neben ihm, redete beruhigend auf ihn ein und erklärte ihm, dass er dabei war, das Richtige zu tun. Schließlich ging der Obdachlose weiter.


  Als Rick vor dem Audi anhielt, machte Archie keine Anstalten einzusteigen. “Bist du sicher, dass sie mich nicht ins Gefängnis stecken?”


  Rick öffnete ihm die Beifahrertür und versuchte, nicht daran zu denken, dass er den Gestank für Tage nicht mehr aus dem Auto herausbekommen würde. “Absolut sicher. Sie sollten dir einen Orden verleihen für das, was du tun wirst.”


  “Was ist mit dem bösen Bullen?”


  “Mit deiner Hilfe wird die Polizei ihn schnappen und hinter Gitter bringen. Wie klingt das für dich?” Archie schien endlich überzeugt und stieg ein.


  Rick ging hinüber zur Fahrerseite. Joe Santos. Es fühlte sich seltsam an, das Wunderkind der New Yorker Polizei als “bösen Bullen” bezeichnet zu hören. Und wenn er daran dachte, dass er den Kerl sogar gemocht hatte, zumindest zeitweilig … Der Gedanke daran, dass er womöglich Zoe in seiner Gewalt hatte, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Wo zum Teufel hatte er sie hingebracht?


  Archie beobachtete ihn. “Was hat sie getan?”, fragte er plötzlich.


  Rick warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich in den Verkehr einfädelte. “Wie bitte?”


  “Der kleine süße Rotschopf. Was hat sie getan, um in solche Schwierigkeiten zu geraten?”


  “Sie war ein wenig zu neugierig, Archie. Sie hat ein paar Dinge herausgefunden, die sie besser nicht entdeckt hätte. Nun hat der böse Bulle sie, und ich weiß nicht, wohin er sie gebracht hat.”


  Die Möglichkeit, dass er sie nicht finden würde, war für ihn undenkbar. Auch wenn die letzten sechs Jahre ohne Zoe nicht so schlecht gewesen waren, waren sie doch auch nicht besonders gut gewesen. Vor allem alleine aufzuwachen war schwierig. Das war ihm erst vor ein paar Tagen richtig bewusst geworden, als er seine Augen aufgeschlagen und Zoe in seinen Armen gelegen hatte. Während der Nacht hatte sie sich eng an ihn geschmiegt, ganz weich und warm und nach Maiglöckchen duftend. Er hatte nur dagelegen und sich danach gesehnt, sie zu lieben. Doch gleichzeitig hatte er sich daran erinnert, dass das, was Zoe in diesen schwierigen Tagen brauchte, Trost und Zärtlichkeit war, nicht einen Exmann, dessen Hormone mit ihm durchgingen. Leise fluchend hatte er die Decke zurückgeschlagen und war ins Badezimmer gegangen, um kalt zu duschen.


  Er konnte nicht genau sagen, was er für sie empfand, außer Zuneigung und Verlangen. Alles, was er wusste, war, dass er sich, seitdem sie vor zwei Wochen wieder in sein Leben getreten war, immer öfter dabei ertappte, viel zu oft an sie zu denken. An die Frau, die sie geworden war. Ja, sie war noch immer so dickköpfig wie damals, sie konnte einen damit noch immer zur Verzweiflung treiben. Auf der anderen Seite hatte sie aber so vieles an sich, was er bewunderte – ihre Loyalität, Hartnäckigkeit und Stärke überwogen ihre Fehler bei Weitem. Wie viele Frauen, die er kannte, hätten so viel für jemanden riskiert, den sie nicht einmal getroffen hatten? Nicht viele. Ehrlich gesagt, gar keine.


  “Halte durch, Baby.” Er hatte nicht bemerkt, dass er laut gesprochen hatte, bis Archie leise in seine Tüte kicherte. “Was ist so lustig?”


  “Du. Dich hat es schwer erwischt.”


  “Meinst du?”


  “Ja, Sir, das tue ich.” Archie lachte.


  Rick nickte kurz. “Weißt du was, Archie? Ich glaube, du hast recht. Ich wollte es mir selbst nicht eingestehen, aber jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass es keine Schande ist zuzugeben, eine Frau zu lieben.” Nun hatte er es ausgesprochen. Das große Wort. Das L-Wort. Und es fühlte sich verdammt gut an.


  Rick bremste den Wagen ab und parkte vor dem Neunten Revier ein. “Da wären wir.”


  Archies gute Laune schien sich mit einem Mal zu verflüchtigen, als er das große Gebäude betrachtete. Bevor er seine Meinung ändern und weglaufen konnte, eilte Rick um das Auto herum und öffnete seine Tür. “Die Person, mit der wir uns unterhalten werden, heißt Detective O’Bryan”, erklärte er. “Er wird dir eine Menge Fragen stellen und vielleicht auch versuchen, dich hereinzulegen.”


  “Warum?”


  “Um zu sehen, ob du die Wahrheit erzählst.”


  “Ich lüge nicht!”


  “Das sagst du ihm auch, Archie. Er wird dir glauben. Genauso wie ich.”


  Lenny wartete bereits auf sie, als sie in die Lobby traten. Etwas verblüfft betrachtete der Exmarine das seltsame Paar, das auf ihn zukam, hielt sich aber mit seinen Fragen zurück, bis Rick ihn zur Seite nahm.


  “Was ist los?”, fragte Lenny und schaute über Ricks Schulter zu Archie. “Wer ist dein Freund da?”


  “Sein Name ist Archie. Er ist der Obdachlose, der Lolas Armband gefunden und an den Pfandleiher verkauft hat.”


  “Was macht er bei dir?”


  “Er war in der Gasse, als Lola ermordet wurde. Er hat alles gesehen.”


  Lennys Gesichtsausdruck wurde ernst. “Sie ist tot? Kein Zweifel möglich?”


  “Jetzt nicht mehr.”


  “Wer hat es getan?”


  “Joe Santos.”


  Er war genauso schockiert wie Rick zuvor. “Der Vorzeigejunge? Du machst Witze.”


  “Ich mache keine Witze. Außerdem hat Joe Zoe in seiner Gewalt, und ich habe keine Ahnung, wohin er sie gebracht hat.”


  “Mist.” Lenny kratzte sich am Kopf. “Was kann ich bloß tun?”


  “Du musst Archie mit zu dir nehmen, während ich Zoe suche. Lass ihn duschen, gib ihm ein paar saubere Klamotten, etwas zu essen.”


  “Ich soll ihn mit in meine Wohnung nehmen?”


  “Ich habe ihm versprochen, ihn in Sicherheit zu bringen.”


  “Warum lässt du ihn dann nicht hier? Was könnte sicherer sein als ein Polizeirevier?”


  “Davon will er nichts hören. Er vertraut der Polizei nicht. Aber er wird bei dir bleiben.”


  “Er kennt mich doch gar nicht.”


  Rick verzog den Mund zu einem Grinsen. “Ich habe ihm Großartiges von dir erzählt.”


  “Na toll, danke.”


  “Er hat Angst, Lenny, trotzdem ist er mit mir gekommen. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Und ich kann ihn nicht zurück auf die Straße schicken, solange Santos noch frei herumläuft.”


  Lenny sah immer noch skeptisch aus.


  “Wenn du mit ihm lieber in meine Wohnung gehen willst, ist mir das auch recht.”


  “Und mich den demütigenden Blicken deines Portiers aussetzen, wenn ich mit ihm da hineinmarschiere? Nein, danke.” Er stieß ein resigniertes Seufzen aus. “Ich nehme ihn mit zu mir.” Er musterte Archie von Kopf bis Fuß. “Was hat er da in seiner Tüte?”


  “Seine Habseligkeiten. Ohne sie geht er nirgendwo hin.”


  Lenny rümpfte die Nase. “Du bist mir einiges schuldig, Boss. Ich denke da an einen All-Inclusive-Trip nach Paris, mindestens.”


  Rick schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. “Okay, einverstanden.”


  Nachdem er Lenny gebeten hatte, auf sie zu warten, gingen Rick und Archie zum Tresen des diensthabenden Sergeants. Rick nannte ihm ihre Namen und sagte, dass Detective O’Bryan sie bereits erwartete.


  Der Sergeant, der sicher schon Schlimmeres gesehen hatte, schaute sie ausdruckslos an, ließ sie im Besucherregister unterschreiben und deutete den Flur hinunter. “Sein Büro ist da entlang.”


  O’Bryan erhob sich hinter seinem Schreibtisch, schüttelte Ricks Hand und nickte Archie zu. Wahrscheinlich war Archie das sehr recht – bei seiner Abneigung gegen die Staatsgewalt hatte er sicherlich nicht das Bedürfnis, einem Polizisten die Hand zu geben. “Also, Mr. Vaughn”, begann er mit leichtem Sarkasmus in der Stimme. “Sie mögen es offenbar auch, Detektiv zu spielen?”


  “Das hier ist mir mehr oder weniger in den Schoß gefallen”, entgegnete Rick entschuldigend.


  “Wo ist die andere Hälfte des dynamischen Duos?”


  “Das erzähle ich Ihnen in einer Minute. Im Moment möchte ich, dass Sie sich Archies Geschichte anhören. Und bitte versuchen Sie, nicht voreilig zu urteilen.”


  “Das fängt gar nicht gut an, Vaughn.” Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Archie und fragte: “Wie heißen Sie, Sir?”


  Bei dem Wort “Sir” schien Archies Brust vor Stolz anzuschwellen. “Archibald Newton III.”


  O’Bryan hielt im Schreiben inne und warf Rick einen Blick zu, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.


  “Wie der ‘Fig Newton’ von den Energieriegeln”, setzte Archie hinzu.


  “Na dann.” O’Bryan fuhr mit dem Schreiben fort.


  “Aber Sie können mich Archie nennen.”


  “Danke, Archie.”


  Rick wartete geduldig, bis O’Bryan die Formalitäten erledigt hatte, um Archies Identität festzustellen. Anschließend stellte der Detective ihm Fragen nach seinem Aufenthaltsort und seinen nächsten Angehörigen. Meine Güte, wollte Rick ihm zurufen. Wenn Archie eine Adresse und Angehörige hätte, würde er ja wohl kaum auf der Straße leben.


  Seltsamerweise schienen Archie diese Fragen jedoch zu beruhigen. Während sein Vertrauen wuchs, nahm seine Nervosität spürbar ab, und er konnte sich immer klarer und eindeutiger ausdrücken.


  Als er O’Bryan erzählte, was er in der Seitenstraße mit angesehen hatte, beobachtete Rick den Detective, dessen Miene unverändert blieb. Ein Rekorder auf seinem Tisch nahm jedes Wort auf, das gesprochen wurde, und er hatte mehrere Bände der Verbrecherkartei neben sich liegen. Als Archie geendet hatte, holte er einen davon hervor.


  “Archie, ich möchte, dass Sie einen Blick in diese Bücher werfen …”


  “Das ist nicht nötig”, unterbrach ihn Rick.


  O’Bryan schaute ihn ärgerlich an. “Und warum nicht?”


  “Weil er weiß, wer Lola umgebracht hat. Archie hat ihn bereits für mich identifiziert.”


  “Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Wer ist es?”


  “Detective Joe Santos.”


  Nach einer kurzen verwirrten Pause warf O’Bryan seinen Kopf in den Nacken und brach in ein so lautes und herzhaftes Lachen aus, dass die beiden anderen Detectives im Raum aufmerksam wurden. Als er sich langsam wieder beruhigt hatte, blickte er Rick ernst an. “Sie haben Glück, dass das kein anderer gehört hat – sonst wäre Ihr Leben keinen Heller mehr wert.”


  “Würden Sie es mich erklären lassen?”


  O’Bryan streckte seine Hände aus, als wollte er sagen: “Machen Sie nur, fühlen Sie sich wie zu Hause.”


  “Joe Santos und Zoe waren im Village, um ein paar Weihnachtseinkäufe zu erledigen, als sie zufällig auf Archie trafen. Weil sie dachte, dass er vielleicht derjenige war, der Rudy Goldberg das Armband verkauft hatte, wollte Zoe ihn ansprechen, doch Archie bekam Panik und rannte davon. Auf Zoes Bitte hin lief Joe ihm hinterher, aber Archie war verschwunden. So stellte es Joe zumindest dar. Ich persönlich denke, er hat ihn absichtlich entwischen lassen. Wer sollte schon etwas anderes bezeugen können? Zoe war zu weit hinter ihm, um alles genau mitzubekommen. Was sie sah, war, dass Joe versuchte, Archie zu kriegen.”


  Der Detective blickte zu Archie. “Stimmt das?”


  “Ja, Sir.”


  “Darf ich fragen, warum Sie weggelaufen sind?”


  Archie verstärkte den Griff um seine Tüte, als fürchtete er, jemand könnte sie ihm wegnehmen. “Erzähl du es ihm, Rick.”


  Rick nickte. “Archie hatte schon vorher ein paar unangenehme Begegnungen mit Joe Santos. Und dieses Mal hatte er noch mehr Grund, Angst vor ihm zu haben. Er erkannte in ihm den Mörder von Lola Malone.”


  O’Bryan schüttelte den Kopf. “Das ist absurd. Joe ist ein Freund von mir, und ich versichere Ihnen, dass er kein Mörder ist. Meine Güte, er ist ein Held!”


  “Das müssen Sie für einen Moment beiseiteschieben und sich die Fakten ansehen. Sie haben mich vorhin gefragt, wo Zoe ist. Ich vermute, dass er sie in seiner Gewalt hat.”


  “Können Sie das irgendwie beweisen?”


  “Zoes Freundin, Lizzy Min, hat mich vor ein paar Stunden angerufen. Zoe erhielt seit einiger Zeit seltsame E-Mails, und Lizzy befürchtete, dass dieser Mann, der seine Briefe mit Lonesome Me unterschrieb, der Mörder sei. Das letzte Mal, als Lizzy Zoe sah, war, als diese gemeinsam mit Joe Santos das Lokal verließ. Kurz danach rief Joe im Restaurant an und sprach mit Lizzys Mutter. Er erzählte ihr, dass er Zoe an meiner Wohnung abgesetzt hätte und dass es ihr gut ginge. Wenige Minuten später”, fuhr er fort, “erhielt Lizzy eine E-Mail, die vorgeblich von Zoe stammte.”


  “Was meinen Sie mit vorgeblich?”


  Rick wiederholte, was Lizzy ihm erzählt hatte. “Sie ist gerade auf dem Weg in mein Apartment, um zu sehen, ob Zoe dort eine Nachricht hinterlassen hat. Ich sollte jeden Augenblick von ihr …”


  In diesem Moment klingelte Ricks Handy. Er holte es aus seiner Tasche. “Hallo?”


  “Rick, hier ist Lizzy.” Sie klang noch besorgter als zuvor. “Ich bin in deiner Wohnung.”


  “Lizzy, warte kurz. Ich sitze hier bei Detective O’Bryan. Ich stelle dich eben auf Lautsprecher.” Er drückte den entsprechenden Knopf. “Erzähl weiter.”


  “Sie hat keine Nachricht hinterlassen, Rick. Und ich habe auch in ihrem Computer nachgeschaut – es gibt keinen Hinweis auf die E-Mail, die sie mir geschickt hat.” Ihre bis jetzt ruhige Stimme klang mit einem Mal panisch. “Sie würde niemals einfach so verschwinden, nicht nach allem, was passiert ist. Außerdem sind alle Sachen, die du aus ihrem Loft hergebracht hast, noch hier. Kannst du dir vorstellen, dass sie für ein paar Tage verreist, ohne mindestens vier Paar Schuhe mitzunehmen?”


  Rick fühlte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog, als er an die Parallelen zu Lolas Verschwinden dachte. An der finsteren Miene von O’Bryan konnte er erkennen, dass der Detective zu dem gleichen Schluss gekommen war.


  “Wir finden sie, Lizzy. Mach dir keine Sorgen, okay? Ich rufe dich an, sobald ich etwas Neues weiß.”


  O’Bryan hing bereits an seinem Telefon. Er wartete einige Sekunden, bevor er auflegte und eine andere Nummer wählte. “Joe geht weder an sein Autotelefon noch an sein Handy”, erklärte er, als er auflegte.


  “Das wird er wohl auch nicht”, sagte Rick. “Denn er hat Zoe.”


  47. KAPITEL


  Es wäre leichter gewesen, Joe zu finden, wenn er einen normalen Streifenwagen gefahren wäre. Denn unglücklicherweise waren die neutralen Fahrzeuge der Detectives nicht mit GIS ausgestattet, dem Geographic Information System, das in nahezu allen Streifenwagen der New Yorker Polizei eingebaut war. Gemeinsam mit dem integrierten GPS, Global Positioning System, wurde es hauptsächlich dazu benötigt, die Streifenwagen schnellstmöglich zu Verkehrsunfällen zu lotsen. Aber es ermöglichte der Einsatzzentrale ebenso, jederzeit zu wissen, wo sich welches Auto gerade befand.


  O’Bryan hatte zwei von Joes engsten Freunden befragt – Nash Riley und Wayne Pembrose. Beide arbeiteten im gleichen Revier, hatten jedoch auch keine Ahnung, wo Joe sich derzeit aufhielt. Sie wussten lediglich, dass Joe sich ein paar Tage freigenommen hatte, bevor er wieder die Tagschicht übernehmen würde.


  Eine Suchmeldung für ihn und Zoe wurde herausgegeben, auf der sich zudem eine Beschreibung und das Kennzeichen des Crown Victoria von Joe befand.


  “Joe lebt immer noch bei seiner Mutter und seinen beiden Schwestern”, erzählte O’Bryan Rick, als er die Adresse von Mrs. Santos heraussuchte und aufschrieb. “Vielleicht können die drei uns helfen.”


  Im Warteraum übergab Rick Archie in Lennys Obhut und lehnte O’Bryans Vorschlag ab, am Telefon zu bleiben und auf seinen Anruf zu warten. “Ich werde wie Sekundenkleber an Ihren Fersen haften, Detective. Sie gewöhnen sich besser schon einmal daran.”


  Als die drei in Queens ankamen, war es bereits dunkel: Detective O’Bryan und ein uniformierter Polizist fuhren vor, Rick folgte ihnen in seinem Audi.


  Mrs. Santos war eine kleine attraktive Frau mit ungefähr fünfzehn Kilo Übergewicht und großen braunen Augen, die erschrocken blickten, als sie den Polizisten in Uniform sah. Sie schlug die Hände vor der Brust zusammen. “Madre de Dios. Joe ist etwas passiert!”


  “Nein, nichts in der Richtung”, beruhigte O’Bryan sie. “Joe hatte keinen Unfall, und er wurde auch nicht angeschossen, falls Sie sich darüber Sorgen machen.”


  Mrs. Santos bekreuzigte sich hastig.


  “Ich bin Detective O’Bryan”, fuhr er fort. “Das hier ist Officer Scott und dieser Herr hier ist Rick Vaughn. Mr. Vaughn ist der Exmann von Zoe Foster. Ich nehme an, dass Sie Zoe kennen?”


  Der Blick, den sie Rick zuwarf, war einige Grad kühler als der, mit dem sie O’Bryan und Scott bedachte. “Ja, natürlich. Zoe gehört praktisch zur Familie. Wenn Sie mit Joe sprechen wollen …”


  “Offen gesagt, Mrs. Santos, möchten wir gerne mit Ihnen sprechen.”


  “Mit mir?” Panik flackerte auf einmal in ihren Augen auf. “Warum?”


  “Können wir hereinkommen?”


  Sie führte sie in ein kleines, aber ordentliches Wohnzimmer, das von einer großen Krippe auf einer Anrichte beherrscht wurde.


  “Was wollen Sie von mir?”, fragte sie, als sich alle gesetzt hatten.


  Während O’Bryan sie auf den Stand der Dinge brachte, beobachtete Rick, wie sich ihr Gesichtsausdruck von erstaunt zu empört wandelte.


  “Sind Sie verrückt?”, schrie sie. “Sie beschuldigen meinen Sohn, ein Mörder zu sein?”


  “Mrs. Santos …”


  Abwehrend hob sie beide Hände. “Nein, ich werde Ihnen nicht länger zuhören. Mein Joe ist der beste Polizist seiner Einheit. Das wissen Sie genau. Er könnte niemals jemanden umbringen. Wer hat Ihnen überhaupt gesagt, dass er so etwas getan hat?”


  “Wir haben einen Augenzeugen.”


  “Ich weiß, dass Sie einen Augenzeugen haben, aber wer ist er? Woher wissen Sie, dass er sich das alles nicht nur ausgedacht hat?”


  “Joe wird die Gelegenheit erhalten, alles aufzuklären. Das Problem ist nur, dass ich ihn nicht finden kann. Er geht nicht an sein Telefon.”


  “Joe geht immer ans Telefon. Sogar wenn er nicht im Dienst ist. Er ist da sehr penibel.”


  “Ich weiß, daher mache ich mir ja solche Sorgen, dass er vielleicht in Schwierigkeiten steckt.”


  “Was für Schwierigkeiten?”


  “Wir vermuten, dass er Zoe gekidnappt hat”, warf Rick ein.


  Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, bevor sie ihre nächste Bemerkung wieder an O’Bryan richtete. “Das ist unmöglich. Er liebt Zoe von ganzem Herzen. Er würde ihr niemals wehtun.”


  “Ich hoffe, dass das stimmt, Mrs. Santos. In der Zwischenzeit würde ich mir gerne mit Ihrer Erlaubnis einmal sein Zimmer anschauen. Gestatten Sie?”


  Eine Mutter blieb immer eine Mutter. “Nein.”


  O’Bryan stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. “Mrs. Santos, ich kann einen Durchsuchungsbefehl beantragen, wenn Ihnen das lieber ist. Aber Sie würden mir und Zoe Foster viel Mühe ersparen, wenn Sie mich jetzt einen Blick auf Joes Sachen werfen ließen.”


  “Wonach suchen Sie?”


  “Nach einem Hinweis darauf, wohin er Zoe gebracht haben könnte.”


  Sie überlegte einen Moment lang, kniff die Lippen zusammen und nickte schließlich zustimmend. “Kommen Sie mit”, sagte sie und führte die drei Männer einen schmalen Flur entlang.


  Joes Zimmer war männlich, ohne dabei übertrieben zu wirken, und außergewöhnlich ordentlich, genau wie der Rest des Hauses. Einige Sporttrophäen aus seiner Jugend teilten sich den Platz mit neueren Auszeichnungen – einem Diplom von der Polizeiakademie, einem Scharfschützenzertifikat, das ihn als einen der besten zehn Schützen der Stadt auszeichnete, einer Tapferkeitsauszeichnung und einer Fahne der New York Yankees, die von keinem Geringeren als dem Helden der Third Base, Alex “A Rod” Rodriguez, signiert worden war.


  O’Bryan zeigte auf einen Aktenschrank in der einen Ecke. “Vaughn, Sie nehmen sich diesen Schrank vor. Scott, Sie durchsuchen den Kleiderschrank, und ich kümmere mich um die Schubladen.”


  Während die drei Männer sich an die Arbeit machten, schaute Mrs. Santos ihnen von der Tür aus zu. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sie mit der linken Schulter am Türrahmen. Sie sah nicht glücklich aus. Das hier war ein Einbruch in ihre Privatsphäre und in die ihres Sohnes, und sie würde dafür sorgen, dass die Männer das nicht vergaßen.


  In dem obersten Fach im Aktenschrank fand Rick einen Schuhkarton mit Fotos von Joe, seiner Familie und Zoe, die bei jeder Familienfeier der Santos dabei gewesen zu sein schien. Außerdem fand er mehrere Sammelalben, in denen Erinnerungen an die Tragödie des 11. September eingeklebt waren. Den fast berstenden Alben nach zu urteilen, hatte Joe keine Gelegenheit ausgelassen, sich fotografieren zu lassen.


  Als er das letzte Buch schloss, ertappte er Mrs. Santos dabei, wie sie ihn mit der gleichen Ablehnung betrachtete wie schon bei der Begrüßung. Er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie ihn nicht mochte. Als Exmann, der plötzlich wieder in Zoes Leben aufgetaucht war, war er für sie der Feind, die einzige Person, die zwischen Zoe und ihrem Sohn stand. Und die Tatsache, dass Rick hier war und nach Beweisen dafür suchte, dass Joe Zoe eventuell etwas angetan hatte, machte ihn zu einer noch wesentlich größeren Bedrohung.


  Er versuchte ihren starren Blick zu ignorieren und öffnete das untere Fach. Hier fand er Kontoauszüge, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden, Quittungen für Dinge, die Joe gekauft hatte, Garantiescheine und einen Hefter mit der Aufschrift “Einkommensteuererklärungen 1998-2004”.


  Er hielt die Mappe hoch. “Detective? Wollen Sie sich das einmal anschauen?”


  “Was ist das?”


  “Steuererklärungen der letzten sieben Jahre.”


  “Ja, lassen Sie mich mal einen Blick hineinwerfen.”


  Rick setzte sich neben O’Bryan auf das Bett und sah ihm über die Schulter, als der Detective sich die einzelnen Formulare anschaute. Die ersten fünf zeigten keine Veränderungen außer der jährlichen Gehaltserhöhung und einem kleinen Anstieg in Joes Sparbuch.


  Rick, der sich mit Steuererklärungen auskannte, entdeckte sofort die Diskrepanz zwischen den Rückzahlungen von 2003 und denen von 2004. “Hier hat sich etwas verändert.” Er tippte auf zwei Zeilen mit den einzelnen Abzügen. In der einen stand “Grundsteuer” und in der anderen darunter “Zinsen für Eigenheimhypotheken”. In der ersten Zeile waren Abzüge in Höhe von zweitausendzweihundert Dollar geltend gemacht worden, in der zweiten dreitausendeinhundert Dollar.


  O’Bryan wandte sich an Mrs. Santos. “Ihr Sohn besitzt ein Haus, Mrs. Santos?”


  Sie schüttelte energisch den Kopf. “Definitiv nicht. Er hat immer zu Hause gelebt, um Geld zu sparen.”


  “Dennoch hat er für 2003 Grundsteuern bezahlt.” Er blätterte durch die restlichen Zettel in dem Hefter. “Und für 2004 auch.”


  “Das muss ein Fehler sein.”


  “Das ist kein Fehler. Es steht auf seinen Steuererklärungen.”


  Sie sah ihn fassungslos an und schwieg. Rick glaubte nicht, dass sie ihre Bestürzung spielte. Sie wusste wirklich nichts davon.


  “Gehen wir noch einmal durch den Rest des Faches”, wies O’Bryan an. “Da muss irgendwo eine Rechnung zu finden sein.”


  Kurze Zeit später hielt Officer Scott ein Papier hoch. “Ich hab sie.”
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  Nachdem er arrangiert hatte, dass Mrs. Santos aufs Neunte Revier gebracht wurde, wo man ein Auge auf sie haben konnte, führte O’Bryan die kleine Gruppe nach draußen.


  Er warf einen Blick auf die Adresse, die er auf ein Stück Papier geschrieben hatte. “Weiß einer von Ihnen, wo New Milford ist?”, fragte er.


  Officer Scott schüttelte den Kopf, aber Rick ging zu seinem Auto und holte eine Karte von Connecticut aus der Tasche an seinem Sitz. Er breitete sie auf der Motorhaube des Audi aus.


  “Ich war ein paar Jahre nicht mehr dort”, erklärte er, während er die Straße von Queens aus mit einem roten Stift nachzeichnete. “Aber ich hatte mal ein Haus in Avon, was nahe bei New Milford liegt. Ich glaube sogar, dass die Lumbock Road, in der Santos sein Haus hat, hier …”, er markierte die Stelle mit einem großen X, “… genau hier ist. Nicht weiter als fünf oder sechs Meilen vom Vogelschutzgebiet entfernt.”


  “Ist es eine dicht besiedelte Gegend?”


  “Nicht, als ich noch da gewohnt habe.” Rick faltete die Karte zusammen. “Warum fahre ich nicht einfach vor …”


  “Einen Moment.” O’Bryan nahm eine autoritäre Haltung an. “Ich habe mich nicht sagen hören, dass Sie mitkommen können. Ich habe keine Ahnung, was uns da oben erwartet, und ich will mir nicht den Kopf über die Sicherheit eines Zivilisten zerbrechen müssen.”


  Rick warf die Mappe auf den Vordersitz. “Ich habe in Desert Storm gekämpft, Detective. Ich denke, dann kann ich es auch mit einem einzelnen Mann aufnehmen, selbst wenn er bis an die Zähne bewaffnet sein sollte.”


  “Ich hätte Sie gemeinsam mit Mrs. Santos aufs Revier bringen lassen sollen.”


  “Mrs. Santos wurde zum Revier gebracht, weil Sie Angst haben, dass sie einen Weg findet, ihren Sohn zu warnen. Und wenn ich Sie dran erinnern darf, dass nicht Sie es waren, der daran gedacht hat, sondern ich – würden Sie dann nicht sagen, dass Sie mir etwas schuldig sind?”


  O’Bryans einzige Antwort war ein missmutiges Grunzen, bevor er sein Telefon zur Hand nahm und auf seinem Revier anrief. Für einen Moment befürchtete Rick, dass er seine Drohung wahr machen würde, aber er bat lediglich um Verstärkung.


  “Es gibt eine neue Entwicklung im Lola-Malone-Fall”, erklärte er dem diensthabenden Polizisten. “Zoe Foster wurde entführt und wird vermutlich von Detective Joe Santos in Connecticut festgehalten. Wir müssen davon ausgehen, dass Detective Santos bewaffnet und gefährlich ist. Ich habe Officer Scott bei mir, aber wir brauchen Verstärkung.” Rick erwähnte er nicht. “Die Adresse ist Lumbock Road 2 in New Milford.”


  Er legte auf und wandte sich Rick zu. “Sie hatten etwas von Vorausfahren gesagt?”


  Zoes Blick folgte Joe, der durch den Raum ging, um seinen Laptop zu überprüfen. Sie vermutete, dass er darauf wartete, dass Lizzy “ihre” E-Mail beantworten würde, was der Beweis wäre, dass sie auf den Betrug hereingefallen wäre. Bis jetzt hatte es noch keine Antwort gegeben. Entweder hatte Lizzy die E-Mail nicht gelesen, oder sie hatte bemerkt, dass damit etwas nicht stimmte, und die Polizei informiert.


  Bitte, Gott, lass es das Letztere sein.


  “Wie hast du das gemacht?”, fragte sie in der Hoffnung, ihn abzulenken. “Wie hast du Lizzy eine E-Mail schicken können, die so aussah, als wenn sie von mir stammte?”


  Joe zuckte die Achseln. “Das ist leicht. Ich habe ein kostenloses E-Mail-Account unter deinem Namen eröffnet, ein Passwort und eine falsche Adresse angegeben und einfache Sicherheitsfragen beantwortet. In deinem Fall wollten sie zum Beispiel wissen, was dein Hobby ist.”


  “Was hast du gesagt?” Während sie sprachen, sah sie sich auf der Suche nach einem Fluchtweg unauffällig im Haus um.


  “Rumschnüffeln.” Er drehte den Computer zu ihr. “Willst du wissen, was ich Lizzy in der E-Mail geschrieben habe?”


  Sie näherte sich dem Tisch, sich immer noch bewusst, dass er die Waffe in der Hand hielt – einen 38er-Kaliber-Revolver, den er, ohne zu zögern, benutzen würde, sollte sie ihm dazu einen Anlass geben. Er schob seinen Stuhl zurück, während sie las.


  Hi Lizzy. Ich weiß, dass sich das ein wenig verrückt anhört, aber ich habe gerade einen neuen Hinweis zu Lolas Verschwinden bekommen und muss ihm einfach nachgehen. Ich werde ein paar Tage weg sein, mich aber bei dir melden, sobald es möglich ist. Bitte gib die Nachricht an Rick und Joe weiter, damit sie sich keine Sorgen machen. Alles Liebe, Zoe.


  “Leite die Nachricht an Rick und Joe weiter, damit sie sich keine Sorgen machen”, wiederholte sie. “Sehr clever, Joe, aber Lizzy wird dir das nicht abkaufen. Und Rick auch nicht. Vor allem nicht, wenn ihnen auffällt, dass du auch weg bist.”


  “Was lässt dich annehmen, dass ich wegbleiben werde?”


  “Du hast vor, weiterhin jeden Tag zur Arbeit zu gehen? Wer wird auf mich aufpassen? Oder wird das nicht mehr nötig sein?”


  Sie gab sich innerlich einen Tritt dafür, diese Frage gestellt zu haben. Warum ihn zu einer Entscheidung drängen? Sie hatte keine Eile zu sterben.


  Sein Schweigen sprach Bände. Mehr als jemals zuvor war sie davon überzeugt, dass er, auch wenn er sie nicht töten wollte, keine andere Wahl hatte.


  Sie war verloren. Außer es fiel ihr noch ein Weg ein, hier herauszukommen.


  Sie hatte sich sogar schon eine Art Plan zurechtgelegt, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das durchziehen konnte. Auf den ersten Blick sah es einfach aus. Vielleicht zu einfach. Sie würde zum Kamin schlendern, vorgeben, dass ihr kalt war, was auch stimmte, und ihre Hände über dem Feuer wärmen. Dann, genau im richtigen Moment, würde sie die gusseiserne Pfanne, die über dem Kamin an der Wand hing, nehmen und sie Joe auf den Kopf schlagen.


  Sie versuchte, nicht an die Konsequenzen zu denken, falls es schiefging. Sie musste optimistisch bleiben. Sie war eine Gewinnerin, so wie Kitty Floyd. Und Gewinner setzten sich immer durch.


  Sie konnte Joes Blick auf sich fühlen, als sie zum Kamin ging.


  “Ist dir kalt?”


  “Ein bisschen.”


  “Die Hütte müsste sich bald erwärmen. Wir sind ja erst seit gut fünfzehn Minuten hier.”


  Für Zoe fühlte es sich an wie Stunden.


  Vor dem Feuer stehend, streckte sie ihre Hände über den Flammen aus. Die Pfanne hing weniger als einen Meter von ihrer rechten Hand entfernt, also leicht zu erreichen. Joe saß am Tisch – hinter ihr –, was bedeutete, dass sie sich einmal komplett um die eigene Achse drehen musste, bevor sie zuschlagen konnte.


  Vielleicht konnte sie ihn in eine Unterhaltung verwickeln, ihn ein bisschen ablenken. Möglicherweise sogar dazu bringen, seine Augen von ihr abzuwenden. Eine Sekunde, mehr brauchte sie nicht. Na gut, vielleicht zwei.


  Sie betrachtete den Schornstein auf der Suche nach einer Eingebung und fand sie auch in einem weiteren Foto von Joe. Es zeigte ihn beim Händeschütteln mit dem ehemaligen Polizeipräsidenten. “Wurde das Foto am gleichen Tag wie das andere gemacht?” Sie zeigte auf den Schornstein.


  “Welches andere?”


  Sie nickte mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Wand.


  Sein Blick folgte der Richtung.


  Zoe atmete scharf ein. Jetzt oder nie. In einer fließenden Bewegung nahm sie die Pfanne, drehte sich um und …


  Joe war aufgesprungen, bevor sie sich ganz umdrehen konnte. Er fasste ihr Handgelenk mitten in der Bewegung und drehte ihr den Arm auf den Rücken. “Was glaubst du, was du hier machst? Hast du Todessehnsucht oder so was?”


  Tränen der Frustration rannen ihre Wangen hinab. “Würde das was ändern? Ich sterbe doch sowieso.”


  Er nahm ihr die schwere Pfanne aus der Hand und warf sie zur Seite. Mit einem lauten Knall fiel sie zu Boden. Verzweifelt kämpfte Zoe weiter mit Joe, trat und kratzte, auch wenn er viel zu gut in Selbstverteidigung war, als dass sie ihm wirklich hätte schaden können.


  “Bring mich nicht dazu, dir wehzutun, Zoe.”


  Ihre Hüfte traf den Tisch, und irgendetwas fiel krachend zu Boden. Keiner von beiden achtete darauf. “Na los, mach schon, tu mir weh!”, schrie sie ihn an. “Oder noch besser, bring mich um! Bring es endlich hinter dich!”


  “Ich entscheide, wann und wo, okay?”, brüllte er zurück.


  Ein zischendes Geräusch hinter ihnen ließ sie in ihrem Kampf abrupt innehalten. Gleichzeitig drehten sie sich um. Zoe schrie. Der Weihnachtsbaum brannte, und die Flammen züngelten bereits an den Gardinen des Fensters direkt hinter ihm empor.


  “Meine Güte, was ist passiert?”, rief Zoe entsetzt.


  “Du hast die Öllampe vom Tisch gestoßen!”


  Joe steckte die Pistole in den Hosenbund und rannte zur Küche. Er griff unter die Spüle, zog einen Feuerlöscher hervor und sprintete zurück. “Da ist noch ein Feuerlöscher beim Herd!”, rief er, als er auf den Weihnachtsbaum zielte. “Geh, hol ihn! Beeil dich, oder das ganze Haus wird brennen wie Zunder.”


  Eine zweite Öllampe explodierte und fachte das Feuer erneut an. Hungrige Flammen fanden die Ölspur und schossen an der Holzwand empor.


  Zoe zog an seinem Ärmel. “Joe, sei vernünftig. Wir müssen hier raus!”


  Als er sie abschüttelte, rannte sie zur Tür. Wie erwartet, war sie abgeschlossen, und die Fenster mussten zugenagelt worden sein, denn sie ließen sich nicht den winzigsten Spaltbreit öffnen.


  Hinter ihr versuchte Joe immer noch, die Flammen unter Kontrolle zu bringen. Eine Wand und Teile der Decke brannten lichterloh. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das ganze Haus ein brennendes Inferno wäre. “Joe, wenn wir nicht verschwinden, werden wir verbrennen. Schließ endlich die verdammte Tür auf!”


  Ein Funke sprang auf das Sofa und entzündete ein Kissen. Joe erstickte das Feuer mit Löschschaum. “Ich brauche den zweiten Feuerlöscher, und zwar jetzt!”


  Zoes Antwort bestand darin, dass sie einen Stuhl nahm und ihn hoch über ihren Kopf hielt. Sie war dabei, ihn in das nächste Fenster zu werfen, als sie Joes Warnung hörte.


  “Zoe! Die Decke! Pass auf!”


  Mit Grauen sah Zoe, wie ein fünf Meter langer Balken aus der Decke brach.
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  Joe ließ den Feuerlöscher fallen und sprang mit einem riesigen Satz in ihre Richtung, in dem verzweifelten Versuch, sie aus dem Weg zu stoßen. doch er kam zu spät. Der Balken traf sie und fiel quer über ihre Beine, hielt sie unter sich gefangen.


  “Joe!”


  Er war bereits bei ihr. Seine Augenbrauen waren angesengt und sein Gesicht schwarz vor Ruß. “Es wird alles gut. Ich bring dich hier raus.”


  Seltsamerweise fühlte sie zwar das Gewicht des Balkens, aber keinen Schmerz. “Ich kann mich nicht bewegen.”


  “Ich weiß. Zum Glück hat dich der größere Querbalken nicht erwischt.”


  “Bist du blind? Er liegt direkt über meinen Beinen.”


  “Aber nur eine kleine Strebe. Der große Balken drückt ihn runter. Ich versuche, ihn anzuheben. In dem Moment, wo du fühlst, dass das Gewicht leichter wird, kriechst du raus, okay?”


  Er wartete ihre Antwort nicht ab. Mit geschlossenen Augen und vor Anstrengung stöhnend, versuchte er den schweren Holzbalken anzuheben. Aber nichts passierte.


  Hinter sich konnte Zoe die Hitze der Flammen spüren und hörte das beängstigende Knistern des Feuers, als ein weiterer Teil der Hütte ihm zum Opfer fiel. “Beeil dich”, schrie sie, als er einen Moment Luft schnappte.


  Sie hörte ein erneutes Stöhnen, diesmal lauter, und dann – wie durch ein Wunder – ließ das Gewicht nach. Erleichtert stieß Zoe einen kleinen Schrei aus und kämpfte sich frei.


  Sie nahm sich nicht die Zeit nachzuschauen, ob sie Verletzungen davongetragen hatte. Es reichte ihr zu wissen, dass sie sich bewegen konnte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, griff nach dem Stuhl und warf ihn durchs Fenster. Die Scheibe zersprang in tausende Teile.


  Mit dem Stuhlbein schlug sie die letzten spitzen Glasscherben ab, die noch im Rahmen steckten, und begann herauszuklettern. Sie war bereits mit einem Bein draußen, als sie einen markerschütternden Schrei hörte.


  Zoe wirbelte herum. Ein weiterer Balken hatte sich gelöst und Joe unter sich begraben.


  Sie erstarrte. Durch das Fenster fühlte sie den kühlen Wind, der den Geruch der Freiheit mit sich trug. Alles, was sie tun musste, war herauszuklettern und wegzulaufen.


  Sie blickte zu Joe. Schmerz verzerrte sein Gesicht, und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. “Lauf, Zoe.” Sie konnte die Worte kaum hören, las sie von seinen Lippen ab. “Lauf.”


  Doch sie konnte es nicht. Sie konnte ihn nicht hier zurücklassen, konnte ihn nicht sterben lassen – nicht, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte.


  Zoe hielt sich so weit wie möglich von den heißen Flammen entfernt und rannte zurück zum Tisch, wo Joe sein Handy hatte liegen lassen.


  Mit zitternden Fingern wählte sie 9-1-1.


  “Mein Name ist Zoe Foster”, rief sie in den Hörer, als der Anruf angenommen wurde. “Das Haus meines Freundes brennt!”


  “Wo sind Sie, Miss Foster?”


  Hinter ihr zischte es, als der Stapel Zeitschriften, in denen Joe als Held gewürdigt wurde, in Flammen aufging. Sie rannte zu ihm. “Wo sind wir?”, schrie sie ihn an. “Wie lautet die Adresse?”


  Sie musste ihr Ohr ganz nah an seinen Mund halten, um seine Antwort zu verstehen.


  “Lumbock Road 2, New Milford”, erklärte sie dem Polizeibeamten. “Fünf Meilen nördlich des Vogelschutzgebiets.” Joe schloss seine Augen. “Mein Freund ist schwer verletzt”, fügte sie hinzu. “Er ist unter einem Balken eingeklemmt.”


  “Hilfe ist unterwegs, Miss Foster. Sehen Sie zu, dass Sie das Haus verlassen, bevor es über Ihnen zusammenbricht. Haben Sie mich verstanden?”


  Vielleicht kann ich den Balken anheben, dachte Zoe. So wie er es getan hatte. Sie hatte zwar nicht seine Kraft, aber sie hatte den Willen. Sie erinnerte sich an die Geschichte der Mutter, die ein Auto angehoben hatte, um ihr Kind darunter zu befreien.


  “Miss Foster?”


  Sie legte das Telefon zur Seite und ließ ihre Hände unter den Balken gleiten, genauso, wie Joe es getan hatte.


  Sie gab alles, nahm all ihre Kraft zusammen. Immer und immer wieder. Doch der Balken rührte sich kein Stück. Sie hätte genauso gut versuchen können, einen Berg zu verschieben.


  Rick hörte das Heulen der Sirenen nur Sekunden, bevor er schwarzen Rauch über den Baumwipfeln aufsteigen sah. Er trat auf die Bremsen und sprang aus seinem Auto, gerade als Detective O’Bryan und Officer Scott aus ihrem Auto sprangen.


  “Das ist die Lumbock Road.” Er deutete in dem Moment auf den Hügel, als ein Feuerwehrwagen mit Höchstgeschwindigkeit und heulenden Sirenen an ihnen vorbeifuhr. Zwei Streifenwagen folgten ihm.


  O’Bryan zog seine Marke vor, hielt sie hoch und stellte sich dem ersten Streifenwagen in den Weg.


  Mit quietschenden Bremsen kam der Wagen zum Stehen. “Sind Sie verrückt?” Ein wütender Officer leuchtete O’Bryan mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht. “Für so etwas kann ich Sie in den Knast schicken.”


  O’Bryan blieb ungerührt. “Ich bin Detective Jack O’Bryan von der New Yorker Polizei. Ich untersuche eine mutmaßliche Entführung in der Lumbock Road 2.”


  “Das Haus steht in Flammen, Detective. Ich weise Sie an, sich …”


  Rick sprang zurück in den Audi, startete den Motor und raste los, in Richtung des Hauses auf dem Hügel. Er konnte das Feuer jetzt sehen – riesige orangefarbene Flammen schossen durch die Bäume.


  Sein einziger Gedanke galt Zoe. War sie rechtzeitig herausgekommen?


  Auch wenn die Dämmerung schnell in die Nacht übergegangen war, war die Lichtung erhellt wie am 4. Juli, als er ankam. Ein zweiter Feuerwehrwagen stand schon bereit, und Feuerwehrmänner hielten die Wasserschläuche in dem Versuch, den Brand unter Kontrolle zu bringen, damit er sich nicht auf die umstehenden Bäume ausbreiten konnte, von allen Seiten auf das Haus gerichtet.


  Die Hütte war winzig, und das moosgrüne Dach schien direkt aus dem Waldboden gewachsen zu sein. Die Vordertür stand offen, hing schief in den Angeln, und dicker schwarzer Rauch quoll aus den Fenstern.


  Ricks Herz sank. Wenn Zoe und Joe nicht bereits draußen waren, war es nun zu spät, um sie zu retten. Niemand würde dieses Haus jetzt noch lebend verlassen.


  Er hielt einen vorbeigehenden Polizisten am Ärmel fest. “Ist da noch jemand drin?”, fragte er.


  Der Polizist zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht. Ich bin gerade erst angekommen.”


  “Haben Sie eine Frau gesehen? Eine Rothaarige?”


  “Nein, tut mir leid.” Als Rick begann, auf das Haus zuzugehen, hob der Polizist seine Hand. “Bleiben Sie bitte zurück, Sir.”


  Hinter ihm rief O’Bryan seinen Namen, doch Rick ignorierte ihn. Er schob den Polizisten zur Seite und rannte in Richtung des brennenden Hauses.


  “Hey, Sie!”, rief jemand. “Kommen Sie zurück. Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?”


  Zwei Feuerwehrmänner mit rußverschmierten Gesichtern hielten ihn auf. “Sie haben den Chief gehört, Freundchen. Bleiben Sie zurück.”


  “Lassen Sie mich durch! Meine Frau ist da drin!”


  “Rick.”


  Stolpernd blieb er stehen und drehte sich um.


  Zoe stand direkt hinter ihm. Sie war in eine Decke gehüllt. Ihr wundervolles rotes Haar klebte klitschnass an ihrem Kopf. Aber ansonsten sah sie unverletzt aus.


  Er schüttelte den Griff des Feuerwehrmannes ab und rannte zu ihr, schloss sie in seine Arme. “Geht es dir gut?”


  Er fühlte, wie sie an seiner Schulter nickte. Er drückte sie noch fester an sich. Er hätte sie verlieren können. Diese fünf Wörter wiederholte er in seinem Kopf immer wieder.


  “Wo ist Joe?”, fragte er, als er sich etwas beruhigt hatte.


  “Immer noch im Haus. Ein Deckenbalken ist auf ihn gestürzt. Sie versuchen, ihn herauszubekommen.” Sie klang, als würde sie kurz davorstehen zu weinen.


  “Wir haben ihn!”, rief jemand. “Wir kommen jetzt.”


  Rick drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie zwei Feuerwehrleute Joe auf eine Trage legten. Ein Rettungsarzt setzte ihm eine Sauerstoffmaske auf.


  “Joe!”


  Rick hielt Zoe nicht zurück, doch er folgte ihr zu der Trage. Als Joe sie sah, riss er sich die Sauerstoffmaske ab. Seine Lippen zitterten, als er die linke Hand hob. “Verzeih mir”, flüsterte er.


  Zoe schien zu zögern, aber dann, mit einem Nicken, ergriff sie seine Hand und hielt sie einen Augenblick lang, bevor sie ihn gehen lassen musste.
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  Cape May, New Jersey

  25. Dezember – 15.50 Uhr


  “Habe ich etwas vergessen?” Catherine stand im Speisezimmer des Rose Cottage und ließ ihren Blick aufmerksam über die festlich gedeckte Tafel schweifen.


  “Nicht die kleinste Kleinigkeit, Mom”, erwiderte Zoe. “Alles sieht fantastisch aus. Du hast dich selbst übertroffen.”


  Das Kompliment war verdient. Der Tisch glänzte mit feinstem Porzellan, funkelnden Gläsern, Kerzenständern aus Messing und einem Gesteck aus Stechpalme und Beeren in der Mitte. Auf jedem Platz lagen eine kleine goldene Box mit einer goldenen Schleife, eine gestärkte weiße Serviette mit einem aus Cranberryzweigen geflochtenen Serviettenring, und – für den Spaß – ein Knallbonbon in bunter Folie.


  Catherine richtete eine elfenbeinfarbene Kerze. “Wo sind die Männer hin?”


  “An den Strand. Ich habe gesehen, dass Lenny einen Football aus dem Kofferraum geholt hat.”


  Gemeinsam mit Rick hatte Catherine auch Lenny und Stretch eingeladen. Beide waren alleinstehend und hätten den Tag mit Rick in seinem Apartment verbracht, Essen vom Lieferservice verzehrt und ferngesehen. Lou war ebenso Teil der Festgesellschaft. Als er die Nachricht von Zoes Entführung erhalten hatte, war er sofort ins nächste Flugzeug gesprungen, und nun freute er sich, den Weihnachtstag mit allen zusammen im Rose Cottage zu verbringen. In letzter Minute hatte auch Lizzy, deren Familie eher den Neujahrstag als Weihnachten feierte, sich entschieden, das Restaurant den fähigen Händen ihres Bruders zu überlassen und sich ihren Freunden anzuschließen.


  Catherine reichte Zoe einen Stapel Platzkarten in Form von Weihnachtsbäumen. “Ich muss noch ein paar Sachen mit Lulu besprechen. Warum überlegst du in der Zeit nicht, wer wo sitzen soll?” Sie runzelte die Stirn. “Wenn ich’s mir recht überlege, solltest du doch besser mit mir kommen. Ich hasse es, dich alleine zu lassen, und sei es auch nur für eine Minute. Ich weiß, dass das dumm ist, aber ich kann mir nicht helfen. Ich war so nah dran, dich zu verlieren …”


  “Aber du hast mich ja nicht verloren.” Zoe nahm ihr die Karten aus der Hand. “Also hör auch auf, wie eine Glucke um mich herumzuscharwenzeln, und mach, was immer du machen musst.”


  “Wenn du meinst …”


  “Ja, meine ich.” Als Catherine sich auf den Weg in die Küche machte, hielt Zoe sie zurück. “Für den Fall, dass ich es bisher noch nicht gesagt habe: Danke, dass du meine Freunde eingeladen hast. Das war sehr lieb von dir.”


  “Aber Liebes, du weißt doch, wie sehr ich es genieße, an Weihnachten das Haus voller Gäste zu haben.” Sie verließ den Raum und überließ Zoe ihrer Arbeit.


  Die Platzkarten in der Hand, ging Zoe um den Tisch herum. Sie versuchte mit aller Kraft, die Bilder von Joes brennendem Haus zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, dass sie hier war und dieses fröhliche Fest mit den Menschen feiern konnte, die sie liebte.


  Endlich war wieder Ordnung in ihr Leben eingekehrt. Sie war zurück in ihr Loft gezogen, und gerade gestern erst hatte sie die letzte Episode von Kittys Abenteuer für das große Finale in der Sonntagszeitung abgegeben. Nach langer Diskussion mit sich selbst hatte sie entschieden, dass Monas Mörder nicht der Mann war, den sie erpresst hatte, sondern Alan Ralston, der ehrgeizige Soapdarsteller, der seine Karriere wiederbeleben wollte. Wie erwartet, hatte er jegliche Schuld von sich gewiesen, aber die Beweise waren zu eindeutig gewesen.


  In der Realität hatte Detective O’Bryan keine Schwierigkeiten gehabt, von Joe die Wahrheit zu erfahren. Im Krankenhaus, wo er wegen seiner Brandwunden und der kollabierten Lunge behandelt wurde, hatte Joe ein volles Geständnis abgelegt.


  Auch wenn das Feuer achtzig Prozent des Hauses in Schutt und Asche gelegt hatte, konnte die Polizei den 38er-Kaliber-Revolver, mit dem Rudy Goldberg umgebracht worden war, und das 30-mm-Remington-Gewehr, das Joe für seinen Anschlag vom Dach genutzt hatte, sicherstellen. Tests würden beweisen, ob die Waffen mit den Kugeln übereinstimmten, die an beiden Tatorten gefunden wurden, aber Detective O’Bryan hatte keine Zweifel daran.


  Da Joes Verletzungen nicht so schwerwiegend waren, wie der Arzt ursprünglich angenommen hatte, erwartete man, dass er das Krankenhaus in wenigen Tagen würde verlassen können. Eine gebrochene Rippe hatte seinen linken Lungenflügel durchbohrt und einen fünfzehnprozentigen Kollaps des Organs verursacht. Die Ärzte hielten ihn mit regelmäßigen Röntgenaufnahmen unter Beobachtung. Die Erhebung der Mordanklage hing nur noch vom Tag seiner Entlassung ab.


  Die Santos-Familie hatte sich abgeschottet. Außer den täglichen Besuchen im Krankenhaus weigerte sich Maria, irgendjemanden zu sehen – Zoe eingeschlossen. Und da die Anklage gegen Joe schon in Arbeit und Zoe die Hauptzeugin der Staatsanwaltschaft war, bezweifelte sie, dass sie und Maria jemals wieder Freunde sein würden.


  Lolas Leiche, die hinter dem Haus vergraben war, wurde exhumiert. Nachdem die Autopsie den Tod durch Erwürgen bestätigt hatte, hatte Rick ein stilles Begräbnis arrangiert. Alles, was sie besaß, inklusive ihrer Wohnung, hatte sie ihrer Tante hinterlassen. Frieda musste niemals von dem fürchterlichen Mord an ihrer Nichte erfahren. Und Lola Malone konnte in dem Wissen, dass im Sagemore Pflegeheim für ihre Tante gesorgt war, in Frieden ruhen.


  In einem Telefonat mit Dr. Keefer hatte Zoe ihm versichert, dass sie regelmäßig zu Besuch kommen würde, solange es die alte Dame nicht aufregte. Buddy Barbarino war zur Testamentseröffnung gekommen und hatte sehr ungehalten auf sein Fünfundzwanzigtausend-Dollar-Erbe reagiert. “Nach allem, was ich für diese Frau getan habe”, murmelte er beim Verlassen des Notariats. “Da könnte man doch annehmen, dass sie sich ein bisschen großzügiger zeigen würde.”


  Archie war der Mann der Stunde: Captain Malfi vom Neunten Revier bestand darauf, ihm persönlich zu gratulieren, und entschuldigte sich im Namen aller New Yorker Polizisten für die schlechte Behandlung, der Archie und seine Freunde ausgesetzt worden waren. Es war nicht ganz sicher, ob sein Name wirklich Archibald Newton III. war, aber niemand wagte es anzuzweifeln. Für alle, die ihn kannten, war und blieb er einfach Archie.


  Die ganze Zeit über war Rick an Zoes Seite geblieben, er kochte für sie, kümmerte sich darum, dass sie ausreichend Schlaf bekam, und munterte sie immer wieder auf. Ein- oder zweimal, während sie zusammensaßen, ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen ansah. Es war keine große Kunst, sich vorzustellen, was in diesem Moment in seinem Kopf vorging. Beide erlebten die gleichen widerstreitenden Gefühle, hatten Angst, sich voneinander zu verabschieden, und noch mehr Angst davor, das Für und Wider einer möglichen Versöhnung abzuwägen. Was, wenn sie wieder scheitern würden? Was, wenn sie in den letzten sechs Jahren nichts dazugelernt hatten?


  Und was, wenn es funktionieren würde?


  Vielleicht brauchten sie einfach nur noch ein bisschen mehr Zeit.


  Ja, das musste es sein, mehr Zeit.


  “Einen Penny für deine Gedanken.”


  Beim Klang von Lizzys Stimme drehte Zoe sich um. “Was war mit dir los?”, fragte sie. “Ich war schon kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken.”


  “Der Verkehr war wie verrückt. Zu Fuß wäre ich sehr wahrscheinlich schneller gewesen.” Sie betrachtete den Tisch. “Wow, deine Mutter hat wirklich Stil.”


  “Na ja, sie war nicht umsonst fünfundzwanzig Jahre Moderedakteurin.”


  Lizzy blickte sich um. “Wo ist Rick?”


  “Am Strand, Fußball spielen mit Lenny, Stretch und seinem neuen Kumpel Lou. Sie sollten eigentlich jeden Augenblick wiederkommen.”


  “Hm.”


  “Was?”


  Lizzy sah sie unschuldig an. “Was was?”


  “Das ‘Hm’. Was sollte das bedeuten?”


  “Nichts. Ich habe mich nur geräuspert.”


  “Wer’s glaubt, wird selig. Irgendwas ist doch los, das merke ich. Ich habe es schon vermutet, als du dich für heute eingeladen hast. Du lässt dein Restaurant über Weihnachten niemals allein. Nur zu ganz besonderen Gelegenheiten …”


  Die Haustür wurde geöffnet und ein Schwall kalter Luft kam herein. “Die Jungs sind zurück!”, rief Rick aus der Eingangshalle. “Und sie sind hungrig.”


  “In diesem Fall habt ihr Glück”, kündigte Catherine von der Küchentür aus an. “Das Essen ist fertig.” Sie betrat das Esszimmer mit einer Platte, auf dem ihr berühmtes Beef Wellington lag. Lulu, die die leckersten Beilagen hereintrug, folgte ihr.


  Da Zoe sich schließlich doch entschieden hatte, die Platzkarten nicht zu verteilen, gab es eine kleine Verwirrung, bis jeder sich einen Platz gesucht hatte. Als Catherine das Vorlegebesteck in die Hand nahm, stand Rick auf.


  “Darf ich etwas sagen, Catherine?”


  “Natürlich.” Sie legte das Besteck wieder auf den Tisch und sah ihn erwartungsvoll an. Zoe erkannte ein leichtes Funkeln in ihren Augen.


  “Zuallererst”, begann Rick und blickte in die lächelnden Gesichter, “möchte ich Catherine dafür danken, dass sie uns eingeladen hat.”


  Sie nickte würdevoll. “Es ist mir eine Freude.”


  “Außerdem möchte ich sagen – und ich glaube, dass ihr mir da alle zustimmt –, wie froh ich bin, dass Zoe wieder bei uns ist, gesund und munter. Was mit ihr passiert ist, hat uns alle eine wichtige Lektion gelehrt: Auf ein Lebenszeichen von jemandem zu warten, den man liebt, macht einen wahnsinnig. Also wenn sie nächstes Mal anfängt, einen Mordfall zu untersuchen, werden wir sie einfach erschießen.”


  Zoe fiel in das Lachen der anderen ein. Sie sah, dass Lizzy Lenny etwas ins Ohr flüsterte. Im gleichen Augenblick schaute Lenny zu Zoe, bemerkte, dass sie ihn anschaute, und grinste. Die beiden führten etwas im Schilde, doch sie wusste einfach nicht, was.


  “Und weil wir so nahe dran waren, dich zu verlieren, Zoe …”, fuhr Rick fort und sah sie nun direkt an, “… bin ich ein wenig übergeschnappt und habe dir ein Geschenk besorgt.”


  Er unterbrach Zoes Protest mit einer Handbewegung. “Ich weiß, dass wir uns darauf geeinigt hatten, uns nichts zu schenken, aber ich konnte nicht widerstehen. Dein Name stand auf dem Geschenk, und Lizzy hat mich darin bestätigt. Also wenn es dir nicht recht ist, dann gib ihr die Schuld.”


  Mehr Gelächter, aber nicht von Zoe, die ihren Finger anklagend auf ihre Freundin richtete. “Ich hatte recht. Du hast hinter meinem Rücken irgendetwas eingefädelt.”


  “Du kannst mir später danken”, erwiderte Lizzy schmunzelnd.


  Rick drohte ihnen mit dem Zeigefinger. “Ihr habt sicher alle die kleinen goldenen Geschenke auf euren Platztellern bemerkt. Darin befindet sich ein Andenken an den heutigen Tag von Catherine. Das Päckchen auf Zoes Platz ist allerdings von mir. Also, Zoe, wenn es dir nichts ausmacht, würdest du dann deines zuerst öffnen?”


  Zoe warf ihrer Mutter einen Blick zu. “Du weißt, was da drin ist, oder? Ihr alle wisst es.”


  “Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Rick wollte es mir nicht verraten.”


  “Wir wissen es auch nicht”, stimmten alle anderen ein. Nur die beiden Mitverschwörer Lizzy und Lenny blieben auffällig still.


  “Nun mach schon”, drängelte Lulu. “Erlöse uns von unseren Qualen und öffne endlich das verdammte Geschenk.”


  Zoe nahm die Box in die Hand. Obwohl klein, war sie doch zu groß für einen Ring, was ihre ursprüngliche Theorie zunichte machte. Sie wusste allerdings nicht, ob sie deshalb enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Mit ruhiger Hand öffnete sie das goldene Band, riss das Papier auf und öffnete den Deckel des Kästchens.


  Was sie sah, raubte ihr den Atem.


  Eingebettet in schwarzen Samt lag ein Diamantring. Nicht irgendein Diamantring, sondern der, den Rick ihr vor beinahe auf den Tag genau acht Jahren an den Finger gesteckt hatte. Das Schmuckstück hatte sie damals schon umgehauen und tat es jetzt wieder. Der dreikarätige, quadratisch geschliffene Stein war in Platin gefasst und auf der Innenseite graviert. Von Rick für Zoe, mit all meiner Liebe.


  Mit feuchten Augen blickte sie auf. Am Tisch war es ganz ruhig geworden. “Das ist mein Verlobungsring.”


  “Nun ja, technisch gesehen ist es mein Ring. Falls du dich erinnerst, ich wollte, dass du ihn behältst, aber …”


  “Ich habe darauf bestanden, dass du ihn zurücknimmst.”


  “Du hast nicht darauf bestanden, du hast ihn mir quasi vor die Füße geschmissen, bevor du aus der Wohnung gestürmt bist.”


  Leises Gelächter perlte durch den Raum.


  “Bist du nicht am nächsten Tag zurückgegangen, um ihn dir wiederzuholen?”, fragte Lizzy.


  “Ja. Ich hatte noch mal drüber nachgedacht. Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihn wiederhaben wollte, aber ich wollte ihn. Und Rick hat ihn mir nicht gegeben. Er sagte, dass ich meine Chance gehabt hätte, und weil ich in der ganzen Angelegenheit so unfreundlich war, hätte ich ihn jetzt nicht mehr verdient.”


  “Auf mich wirkt es so”, bemerkte Lenny, “als hätte er sich das anders überlegt.”


  Zoe nahm den Ring aus der Box. “Nach sechs Jahren hast du also entschieden, dass ich ihn schließlich doch haben soll? Ist es das?”


  “Nach sechs Jahren habe ich endlich bemerkt, dass ich ohne dich nicht leben kann. Also ja, ich hätte es gerne, dass du den Ring zurücknimmst. Und mich. Wenn du dir das vorstellen kannst.”


  Lou beugte sich zu Stretch. “Ist das ein Heiratsantrag?”, flüsterte er so laut, dass es jeder hören konnte.


  “Ich glaub schon.” Stretch schaute zu Rick und wartete.


  Aber Rick beobachtete Zoe. “Was sagst du, Red? Bist du bereit, es mit uns noch einmal zu probieren?”


  “Zu meiner Zeit”, merkte Lou an, “ist der Mann auf seine Knie gesunken und hat in ordentlichem Englisch gefragt. Was ist mit dieser Sitte passiert?”


  “Das ist eine exzellente Frage.” Rick schob seinen Stuhl nach hinten, stellte sich vor Zoe, die den Atem anhielt, und ließ sich auf sein rechtes Knie sinken. “Ich liebe dich, Zoe. Ich habe dich immer geliebt. Willst du mich heiraten?”


  Das Herz klopfte wild in ihrer Brust. Er hatte sich getraut, diese Frage vor ihrer Mutter und all ihren Freunden zu stellen. Aber so war Rick, immer zu einem Risiko bereit.


  Als sie das Gefühl hatte, wieder mit einigermaßen fester Stimme sprechen zu können, sah sie ihm in die Augen, die mit ihren auf einer Höhe waren. Was sie darin sah, war eine Spiegelung dessen, was sie in diesem Moment fühlte – reine, unverfälschte Liebe.


  Sie räusperte sich. “Erst wollen wir mal festhalten: Ich höre nicht auf zu arbeiten.”


  Sie hörte den Seufzer der Erleichterung, der allen entfuhr. Ihre Mutter reichte über den Tisch und drückte ihren Arm.


  “Unbedingt”, erwiderte Rick.


  “Unsere Ehe steht an erster Stelle. Nicht das Blue Moon, und auch nicht Kitty Floyd.”


  “Ich will es gar nicht anders haben.”


  “Wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam.”


  “Einverstanden.”


  Sie hielt inne, überlegte, wie weit sie es treiben konnte.


  “Du müsstest zu mir ins Loft ziehen.”


  “Ich fürchtete schon, du fragst nie.”


  Lauter Jubel brach am Tisch aus.


  Strahlend reichte Zoe Rick den Ring. “In diesem Fall, Liebling, sollten wir es offiziell machen.”


  – ENDE –


  [image: Image]

cover.jpeg
NEW YORK TIMES ‘ ‘ h

BESTSELLER AUTOREN

NTIC THRILLER





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/image365-01.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





